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    Prolog

Der unbefestigte Weg war mit Hufspuren übersät. Er führte an der Rückseite der Stallungen vorbei, aus denen dumpfe Geräusche zu hören waren. Neben den Stallungen befand sich eine schon ältere Scheune. Dazwischen war eine kleine Lücke geblieben, in der sich Brennnesseln und buschartige Pflanzen mit gelben Blüten breitmachten. Müllreste wirkten wie bunte Tupfen auf einer Leinwand. Zwei leere Flaschen schienen sich unter dem Unkraut verstecken zu wollen.

    Das Haus stand auf der anderen Seite des Grundstücks. Wie gebannt blieb sie stehen. Die Sonne, die langsam am Horizont hochkletterte, gab dem verwitterten Stein eine goldene Farbe und spiegelte sich in den Fenstern wider. Leichter Nebel umhüllte das Gebäude, auf den Schindeln glänzte noch ein Hauch des morgendlichen Taus. Einen Moment kam es ihr so vor, als steige Rauch kräuselnd aus dem Schornstein hoch.

    Sie fröstelte und schlang die Arme um ihren Oberkörper. Vorsichtig trat sie etwas vor und achtete darauf, nicht mit den Brennnesseln in Berührung zu kommen.
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Das Haus war zweigeschossig. Die breite Eingangstür war alt, sah aber solide aus. Die einladenden Stufen waren zum Teil mit Moos bedeckt. Ein riesiger Strauch Hortensien ließ diesen Bereich des Hauses im Schatten liegen. Die Blüten der Hortensien waren vertrocknet, leuchteten aber immer noch in einem verwaschenen Blau.

    Sie konnte den Blick nicht abwenden und hatte das seltsame Gefühl, die Natur halte ihren Atem an, als warte sie auf etwas.

    Aber dann ertönte von irgendwoher der Ruf eines Kuckucks und eines der Pferde wieherte kurz, als antworte es dem Vogel, und der Augenblick war vorbei und sie wusste, was sie so überwältigte.

    Das Haus übertraf all ihre Vorstellungen.

	1

Es regnete wieder einmal. Wie die letzten Tage schon. Ein einzelner dicker Tropfen wollte sich offenbar Zeit lassen, denn er rollte gemächlich nach unten, blieb zwischendurch an einem winzigen Schmutzfleck hängen, wie um sich zu sammeln, und rollte dann unverändert langsam weiter.

    Die Fenster waren dreckig, ein grauer Film trübte den Blick nach draußen. Jetzt erst fiel ihr auf, dass die Fensterputzer seit Monaten nicht mehr da gewesen waren. Zwei schon ältere Männer im blauen Arbeitsanzug, die freundlich waren und immer ein paar Minuten mit ihr plauderten. Wahrscheinlich hatte man den Vertrag mit der Firma, die neben Gebäudereinigung auch mobile Hausmeistertätigkeiten anbot, nicht verlängert. Das tat ihr leid. Sie hoffte, dass dies keine Auswirkungen auf die Männer hatte, die in ihrem Alter kaum eine neue Anstellung finden würden.

    Das Telefon schreckte sie aus ihren Gedanken auf. Hastig nahm sie den Hörer ab.

    »Claire?«

    Viktors helle, etwas atemlose Stimme, die viel jünger klang, als er war.

    »Wann sehen wir uns?«

    Sie spielte mit einem Stift, den sie zwischen Mittel- und Zeigefinger drehte.

    »Heute geht es leider nicht.«

    »Warum nicht?«

    »Ich habe zu viel zu tun«, sagte sie schnell. »Ich habe gleich eine Präsentation.«

    »Seit wann machst du denn Präsentationen?«

    »Ich, äh...«, der Stift flog in einem Bogen hoch und landete vor der Tür. »Seit Kurzem. Und anschließend muss ich noch einiges für die Quartalssitzung vorbereiten.«

    Es gab nicht nur Quartalssitzungen, sondern auch Sitzungen an jedem Montag, die sogenannte ›Montagsrunde‹, und tägliche kurze Sitzungen um elf. Der neue Chef liebte Besprechungen.

    »Ach so«, er klang niedergeschlagen. »Schade.«

    »Wir sehen uns doch am Wochenende«, tröstete sie ihn und verdrängte schnell das Bild seines enttäuschten Gesichts.

    »Du hast recht, ich freue mich darauf. Bis dahin.«

    Mit einem Seufzen legte Claire auf.

    Unlustig blickte sie auf die vor ihr liegenden Unterlagen für die Quartalssitzung. Sie waren vollständig, aber für die nächste Montagsrunde fehlten ihr die Tagesordnungspunkte, die Pessoa ihr noch nennen wollte. Er gab sie ihr immer erst auf Anfrage, statt sie ihr unaufgefordert per Mail zu übermitteln, wie Dick Rogers es immer getan hatte. Aber Pessoa war nicht mit ihrem früheren Chef zu vergleichen. Bei ihm hatte ihr die Arbeit Spaß gemacht. Sie musste keine langweiligen Statistiken oder Kalkulationen erstellen. Und es gab auch keine monatlichen Zielsetzungen, die immer wieder überprüft und abgeändert wurden, weil sie in der Regel nicht zu erreichen waren.

    Als Dick Rogers noch lebte, freute sie sich jeden Tag auf ihre Arbeit in der Verwaltung einer Hotelkette. Damals gehörte es unter anderem zu ihren Aufgaben, die Hotels der Kette aufzusuchen, um Probleme vor Ort zu klären. Meistens waren sie zusammen unterwegs gewesen, aber manchmal war sie auch alleine gefahren, wenn Dick Rogers verhindert war. Sie mochte den Kontakt zu den Menschen und liebte die lässige Atmosphäre der Hotels. Im Laufe der Zeit kannte sie fast alle Hoteldirektoren persönlich und wusste sogar einiges über deren Familien.

    Als ihr Chef unerwartet starb, nahm Conrad Pessoa dessen Stelle ein. Und damit änderte sich auch ihr Arbeitsgebiet. Sie wurde sofort mit unterschiedlichen Verwaltungsaufgaben betraut, die sie langweilig und überflüssig fand. Als sie sich kurz nach seinem Arbeitsantritt bei Conrad Pessoa darüber beschwerte, sagte er nur, sie sei für das Controlling zuständig und dazu gehörten nun einmal auch Statistiken. Und gerade diese seien in den letzten Jahren stark vernachlässigt worden. Das stimmte sogar.

    Claire erhob sich und bückte sich nach dem Stift.

    Conrad Pessoa war noch keine Woche im Dienst, als er ihr mitteilte, dass er von nun an die Hotels aufsuchen würde, wenn es sein musste. Er sagte, die dauernden Dienstreisen seien zu teuer und ineffizient und er habe vor, den Kontakt auf Telefonate zu beschränken. Und so hielt er es auch. Einige der Hoteldirektoren beschwerten sich bei ihr, aber ihr waren die Hände gebunden.

    Anstatt direkt in den Hotels Lösungen für aufgetretene Schwierigkeiten zu finden, musste sie Berge von Papieren durcharbeiten, weil ihr Chef auch für die letzten fünf Jahre Zahlen verlangte. Außerdem sollte sie die Organisation der elektronischen Ablage überwachen, eine banale Arbeit, die jeder Praktikant ohne Vorkenntnisse erledigen konnte. Sie kochte vor Wut, konnte aber nichts daran ändern.
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Sie sah sich um. So ungefähr stellte sie sich ein schickes Büro vor. Höhenverstellbare Schreibtische, orthopädische Stühle mit Tiefenfederung, Flachbildschirme. Viel Licht, das durch große Fenster einfiel, verstellbare Jalousien, um die Sonne abzuhalten. Zwei Palmen, die dem Raum einen mediterranen Anstrich gaben.

    Und alle waren sehr freundlich, wie die junge Frau am Empfang, die sofort vorschlug, sie solle ihre Unterlagen doch persönlich beim Personalleiter abgeben. Genau das war ihr Ziel gewesen. Deshalb hatte sie sich nicht per E-Mail beworben, sondern eine altmodische Bewerbungsmappe zusammengestellt.

    Nach der Arbeit fuhr sie zu der Firma, die verschiedene chemische Produkte herstellte und weiter expandieren wolle, wie es in der Anzeige hieß.

    Und nun sollte sie ein erstes Vorstellungsgespräch führen.

    Der Personalleiter kam auf sie zu, lächelte und sagte: »Sie haben Glück gehabt. Eben ist ein Termin geplatzt.«

    Er nahm sie mit in sein Büro und begann von der Firma zu sprechen, die er mit aufgebaut habe und die innerhalb der nächsten zehn Jahre den ganzen europäischen Raum beliefern sollte. Sie hörte aufmerksam zu, konnte einige interessierte Fragen stellen und verabschiedete sich eine Stunde später mit einem guten Gefühl. Wenn das klappte!
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Den Entschluss, sich beruflich zu verändern, fasste sie spontan nach dem letzten Affront ihres Chefs. Er hatte kurzfristig eine Sitzung mit den Abteilungsleitern angesetzt. Sie wunderte sich darüber, kümmerte sich aber nicht weiter darum, bis Patricia in der Tür erschien.

    »Sie sollen auch dazukommen«, sagte sie kurz. »Und was zum Schreiben mitbringen.«

    Claire nahm sich einen Block und einen Kugelschreiber und ging in den am anderen Ende des Ganges liegenden Konferenzraum. Die Tür stand offen, sie grüßte und setzte sich. Einer der Abteilungsleiter, ein schon älterer mit beginnender Glatze, zwinkerte ihr zu. Er war der einzige, der ihr gegenüber zugab, dass er den neuen Chef nicht mochte. Die anderen hielten sich bedeckt.

    »Guten Morgen«, Conrad Pessoa trat ein und schloss die Tür hinter sich. Allgemeines Gemurmel.

    Pessoa hielt keine lange Vorrede, sondern kam sofort zur Sache. Der Vorstand hatte eine Unternehmensberatung mit der Überprüfung der Geschäftsstrukturen beauftragt. Alles schwieg. Ziel war die Zusammenlegung verschiedener Abteilungen. Jeder wusste, was das bedeutete.

    Pessoa handelte nacheinander alle Punkte ab, die er auf seinem Zettel notiert hatte. Seine Stimme war monoton und Claire gab sich ihren Gedanken hin. Bereits zweimal waren externe Unternehmen mit einer Überprüfung beauftragt worden. Jedes Mal waren die Änderungsvorschläge langfristig nicht zu verwirklichen gewesen. Dick Rogers hielt überhaupt nichts von Beratern. Sie glaubte auch nicht, dass Fremde sich wirklich ein Bild von einer Firma machen konnten.

    Pessoa sprach immer noch, jetzt sogar ohne Vorlage. Das Thema schien ihm zu gefallen.

    Einmal hob einer der Abteilungsleiter den Arm, aber Pessoa winkte ab und sprach weiter. Erst nach einer weiteren Viertelstunde kam er zum Ende und blickte in die Runde.

    »So, jetzt können Sie Ihre Fragen stellen«, sagte er und in Claires Richtung: »Frau Sammers, würden Sie uns bitte noch eine Kanne Kaffe machen?«

    Das war eine Unverschämtheit. Für Kaffee war Patricia zuständig, die als Sekretärin für sie und Conrad Pessoa angestellt war und ungenießbaren Kaffee aufbrühte. Pessoa wollte sie bewusst vor den anderen bloßstellen. Das wusste sie und er wusste, dass sie es wusste.

    Er räusperte sich und sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sie fasste einen Entschluss, sagte aber nur: »Ja, mache ich.«

    Dann verließ sie den Raum. Patricia telefonierte gerade. Sicher privat.

    Sie kehrte mit einer vollen Kanne zurück. Pessoa sprach wieder, aber er hatte nicht mehr die volle Aufmerksamkeit der Mitarbeiter. Zehn Minuten später war die Sitzung beendet. Den Kaffee hatte niemand angerührt.

    Noch am selben Abend schrieb sie ihre Bewerbung.

    Am nächsten Tag wurde Claires Hochgefühl wieder gedämpft. Eigentlich wollte sie früher Schluss machen. Die Unterlagen auf ihrem Schreibtisch waren nicht gerade einladend. Lauter trockene Zahlenkolonnen.

    Sie stützte den Kopf in die Hand und versuchte sich ihre neue Arbeit vorzustellen. Ein etwas größeres Büro, gleitende Arbeitszeit natürlich, ein charmanter Chef. Den anderen Mitarbeitern, die sie nach dem Vorstellungsgespräch kurz begrüßte, schien es dort jedenfalls zu gefallen. Sie wirkten alle sehr nett. Die meisten duzten sich. Ob der Chef verheiratet war? Wie albern von ihr. Sie schüttelte ihre Tagträume ab und konzentrierte sich wieder auf ihre Arbeit. Als sie fertig war, ging sie mit den Unterlagen zu Patricia.

    »Würden Sie das bitte zehnmal kopieren und Mappen zusammenstellen?«

    »Wieso?«

    Patricia nahm die Unterlagen nicht an.

    »Weil diese für die morgige Sitzung benötigt werden«, antwortete sie verblüfft.

    »Das ist nicht meine Aufgabe«, sagte Patricia.

    »Wie bitte?«

    Mit selbstzufriedenem Gesicht begann die Sekretärin einen Bleistift zu spitzen.

    »Das ist nicht meine Sache«, wiederholte sie seelenruhig. »Ich habe heute und morgen sowieso keine Zeit.«

    Claire starrte sie wortlos an. Dann ging sie zu Pessoa, klopfte an seine Tür und trat ein, ohne auf seine Aufforderung zu warten.

    »Was gibt es?«, fragte er, den Blick auf die geöffnete Unterschriftsmappe gerichtet.

    »Patricia weigert sich, für mich Kopien zu machen«, sagte sie aufgebracht. »Sie scheint nicht zu wissen, dass sie auch meine Sekretärin ist.«

    »Na und?«, fragte er und unterschrieb einen der Briefe. »Ich dachte, Sie fühlten sich unterfordert. Das haben Sie jedenfalls gesagt.«

    Das stimmte. In ihrem ersten Gespräch hatte sie gesagt, sie sei mit ihren neuen Aufgabengebieten unterfordert. Dennoch war sie nicht bereit, die Arbeit für Patricia zu erledigen.

    »Das ist etwas völlig anderes.«

    »Ach so?«

    Jetzt erst sah er sie an. Er klappte die Mappe zu und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Mit etwas zu viel Schwung, denn der Stuhl begann zu kippen. Hektisch ruderte er mit seinen Armen und konnte den Sturz nach hinten gerade noch verhindern. Sie biss sich auf die Lippen und bemühte sich um ein ernstes Gesicht.

    Conrad Pessoa machte es einem nicht leicht. Schon sein Äußeres brachte so manchen Geschäftspartner zum Lachen. Er trug einen durchgestuften Schnitt, mit dem er offenbar seine starke Natur zu bändigen versuchte. Das Ergebnis war aber gegenteilig. Hinzu kam, dass er in Stresssituationen leicht schielte. Mit der aufgebauschten Frisur, die wie eine Löwenmähne aussah, und dem Silberblick erinnerte er an 'Daktari' und den schielenden Löwen. Er war zwei Jahre jünger als sie und schien seine mangelnde Lebenserfahrung mit Arroganz ausgleichen zu wollen.

    »War es das?«, fragte er nun verärgert.

    Sie dachte an die neue Stelle, zuckte gleichmütig mit den Schultern und sagte: »Schon gut.«

    Patricia konnte ihren Triumph nicht gut verstecken oder wollte es vielleicht auch gar nicht. Aber das wunderte sie nicht. Ihre Abneigung beruhte auf Gegenseitigkeit.

    Als sie sie damals als ihre Sekretärin begrüßte, sagte Patricia sofort, sie pflege sich ›Assistentin‹ zu nennen. Assistentin also. Dabei trug sie immer zu enge und kurze Kleider und stark toupierte Frisuren. Sie zeigte gerne ihre wohlgeformten Beine und liebte hochhackige Sandalen. Ihr Vorbild schien eine Popdiva zu sein, die sich ebenfalls nur in zu engen Kleidern zeigte. Conrad Pessoa hatte Patricia eingestellt, als die langjährige Sekretärin nach dem Tod von Dick Rogers kündigte. Patricia war nicht im Mindesten für den Job qualifiziert und sah nicht wie eine Sekretärin oder Assistentin aus. Aber der Chef sah trotz Anzug und Krawatte auch nicht wie ein Chef aus.

    Claire sah an sich hinunter. Sie liebte ihre Hosenanzüge, die ihr eine klassische Note verliehen. Es stimmte einfach nicht, dass sie konventionell war.

    Als sie Patricia an deren erstem Arbeitstag auf ihre aufreizende Kleidung ansprach, sagte diese aber genau das. Sie wirke langweilig, wie eine Politikerin. Als ob Patricia das beurteilen könne. Sie trug weiterhin Hosenanzüge und die Sekretärin zu enge Kleider.
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Viktor rief kurz vor Feierabend an und Claire erzählte ihm von ihrem Vorstellungsgespräch. Als sie die Firma nannte, sagte er sofort, diese sei dafür bekannt, dass sie nur Zeitverträge abschließe.

    »Der Geschäftsführer ist eiskalt, kein Vergleich zu Dick Rogers. Für ihn gibt es nur Zahlen.«

    So war er ihr überhaupt nicht vorgekommen. Aber sie wollte sich die Freude nicht nehmen lassen.

    »Es ist immerhin einen Versuch wert.«

    »Was nützt dir denn ein Zeitvertrag?«

    Über die Laufzeit eines Anstellungsvertrages war gar nicht gesprochen worden, fiel ihr jetzt erst ein. Sie war von einem unbefristeten Vertrag ausgegangen.

    »Zieh die Bewerbung zurück, du hast keine Chance.«

    Sie zupfte an einer Haarsträhne. Es war wieder einmal Zeit für einen Friseurbesuch. Vielleicht sollte sie sich endlich einen Termin holen.

    »Außerdem ist der Job nichts für dich«, fuhr Viktor fort. »Da ist Stress an der Tagesordnung. Und die Leute sind alle unzufrieden und wollen wieder weg.«

    Niemand hatte unzufrieden gewirkt. Und mit Stress konnte sie umgehen.

    »Du bist das nicht gewohnt und wirst das nicht durchstehen.«

    Wenn sie nicht so gut gelaunt wäre, hätte sie ihm jetzt widersprochen.

    »Ruf an und sag, dass du es dir überlegt hast«, forderte er sie auf.

    »Ich kann ja mal abwarten, ob ich überhaupt in die engere Wahl komme«, entgegnete sie diplomatisch und dachte nicht daran, die Bewerbung zurückzuziehen.

    »Wirst du nicht.«
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Immer noch guter Dinge, schloss Claire die Wohnungstür auf. Sie freute sich auf einen ruhigen Abend mit einem Buch. Seit sie mit Viktor zusammen war, fehlte ihr oft Zeit für sich selbst. Seine plötzliche Präsenz in ihrem Leben war ihr manchmal zu viel. Und er war sehr präsent. Und unruhig. Er konnte nicht einfach die Seele baumeln lassen und wenigstens am Wochenende einmal in den Tag hinein leben. Nein, er musste alles planen, während sie gerne spontanen Eingebungen folgte.

    Deshalb war sie hin und wieder auch froh, wenn sie sich ein paar Tage nicht sahen. Ihre Freundin Zoe sagte immer, Liebe oder Verliebtheit bedeute, dass man den Partner immer sehen wolle. Jeden Tag, jede Stunde. Deshalb war Zoe auch vor einem Jahr mit ihrem Freund nach Neuseeland gegangen. Weil sie ihn nicht nur wenige Male im Jahr, sondern täglich sehen wollte. Selbst wenn sie dafür eine Schaffarm in Kauf nehmen musste. Aber Zoe war auch total verliebt in Ole. Sie hatte nun schon zwei Monate nichts mehr von ihr gehört, demnach ging es ihr gut.

    Zoe hatte Viktor noch kennengelernt und sie eingehend über ihre Gefühle befragt. Sie war damals unsicher gewesen. Natürlich war sie in Viktor verliebt und irgendwann würde daraus Liebe entstehen. Hieß es doch. Aber dennoch gab es Dinge, die sie störten. Zum Beispiel, dass er gerne zu früh zu Verabredungen erschien. Oder dass er Wert darauf legte, dass sie immer, wirklich immer eine gepflegte Erscheinung war. Gammeln konnte sie mit ihm nur im eleganten Hausanzug und dezentem Make-up.

    Zoe sagte, wenn man frisch verliebt sei, dürften diese Dinge überhaupt keine Rolle spielen. Taten sie aber.

    Sie ging ins Badezimmer und blieb vor dem Spiegel stehen. Warum konnten die Dinge nicht einfacher sein? Vielleicht sollte sie einmal für ein Wochenende alleine verreisen, ohne Viktor. Ohne jede Stunde verplant zu haben, so wie bei ihrem letzten Urlaub mit ihm, in dem sie drei Tage von Kopfschmerzen gequält wurde. Der Gedanke munterte sie auf. Sie könnte vielleicht … Es klingelte an der Tür. Viktor? Das war auch so etwas, was sie nicht mochte, dass er sich nicht anmeldete, wenn er zu ihr kommen wollte. Er stand einfach vor der Tür und erwartete, dass sie Zeit hatte.

    Sie ging zur Tür und machte sie auf. Aber es war nur ihre Nachbarin, die ein Paket abgab, das der Postbote bei ihr abgeliefert hatte.

    Sie entschuldigte sich in Gedanken bei Viktor und überlegte, ob ihn ihre Art nicht manchmal störte.

    Am nächsten Tag brachte sie kurz vor Feierabend zwei Aktenordner in den Keller, in dem sich das Archiv befand. Die älteren Unterlagen sollten vorerst nicht elektronisch gespeichert werden. Sie entdeckte, dass die Ordner willkürlich in die Regale gestellt worden waren und ärgerte sich über Patricia, die sich nicht die geringste Mühe gab, wenn sie etwas für sie tun sollte. Entschlossen sortierte sie die Ordner nach Jahrgängen, zog zwei aus den Regalen, die nicht dorthin gehörten, und nahm sich vor, die Ordner neu zu beschriften.

    Als sie wieder zurückkam, saß Patricia nicht an ihrem Platz, aber der Cursor auf ihrem Bildschirm blinkte. Und dann hörte sie etwas. Ein Stöhnen. Es kam aus dem Büro ihres Chefs. Die Tür war nur angelehnt. Sie wusste, dass sie es besser lassen sollte, dass sie ihre Tasche nehmen und nach Hause fahren sollte. Aber sie schlich auf Zehenspitzen zur Tür und drückte diese vorsichtig ein winziges Stück auf. Ihr Chef küsste Patricia und schob gerade mit seiner linken Hand deren Kleid hoch.
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Das Wochenende verbrachte Claire bei Viktor, in dessen makellos sauberer Wohnung, die er direkt nach seinem Studium erworben und seinem Geschmack entsprechend eingerichtet hatte. Claire gefiel sie nicht. Alles war irgendwie nüchtern und steril. Seine teuren Designermöbel waren handgefertigt, die modernen Bilder sprachen sie nicht an, auch wenn sie, wie Viktor meinte, eine ausgezeichnete Geldanlage seien. Im Schlafzimmer stand eine Skulptur, die sie ausgesprochen albern fand, ein Mädchen auf der Flucht. Sie musste immer lächeln, wenn sie sie sah, worüber Viktor sich ärgerte.

    Der Fernseher war in einem Wandschrank im Wohnzimmer versteckt. In einer alten, etwas zu wuchtigen Vitrine standen teure Gläser und ein Porzellan, das er von einer Tante bekommen hatte und in Ehren hielt, obwohl es nichts Besonderes war. Die metallische Küche blinkte und strahlte Kälte aus. Die ganze Wohnung war ungemütlich und lud nicht zum Verweilen ein. Sie war jedes Mal wieder froh, wenn sie ihre eigene Wohnung betrat.

    Eigentlich hätte sie sich gerne einen Film angesehen, aber Viktor begann zu reden. Und sie wusste schon, was kam. Er wollte, dass sie bei ihm einzog. Und heiraten wollte er auch.

    Das Thema war ihr unangenehm, weil sie sich allmählich unter Druck gesetzt fühlte. Nie konnten sie beisammen sein, ohne dass er darauf zu sprechen kam. Auf die Heirat, die Kinder und das Haus, das er bauen wollte.

    »Claire«, er streichelte ihre Hand. »Ich liebe dich, daran ändert sich nichts mehr. Ich will mit dir zusammen sein und eine gemeinsame Zukunft aufbauen. Ich habe so viele Pläne.«

    Genau das war es. Sie wollte noch nicht alles planen. Viktor sprach weiter, aber sie blickte aus dem Fenster. Es dämmerte schon, bald würde es dunkel sein. Sie mochte die kalten Jahreszeiten und setzte sich gerne mit einem Buch hin, um die Welt um sich herum für einige Zeit zu vergessen. Aber Lesen ging nicht in Viktors Gegenwart. Er suchte immer wieder das Gespräch. Als sei er eifersüchtig auf das Buch, das sie gerade las.

    Sie sah kurz einen dunklen Schatten an der Tür auftauchen, und ein paar grünliche Augen, die zu schmalen Schlitzen verengt waren. Viktors Kater Ascot, den sie nicht mochte. Das Tier verschwand sofort wieder, wie um ihr zu bedeuten, dass sie zu belanglos war, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.

    »Oder du hörst ganz auf.«

    Sie konzentrierte sich wieder auf ihn.

    »Was hältst du davon? Hast du eigentlich deine Bewerbung zurückgezogen?«, fragte er.

    Sie fröstelte plötzlich, zog die Beine vor ihren Oberkörper und schlang die Arme darum.

    »Nein, habe ich nicht.«

    »Du hast keine Chance, sieh das doch endlich ein.«

    Viktors Worte waren etwas heftiger geworden und sie sehnte sich plötzlich nach ihrer kleinen, gemütlichen Wohnung.

    »Ich verdiene genug für uns beide. Du brauchst nicht zu arbeiten und dich herumkommandieren zu lassen.«

    Wieder ließ sie ihren Gedanken freien Lauf. Sie war nicht unbedingt auf eine große Karriere aus. Aber nur Hausfrau und Mutter zu sein, würde ihr auch nicht reichen. Der Gedanke, den ganzen Tag ans Haus gefesselt zu sein, mit der Nachbarin den neusten Tratsch auszutauschen und abends auf Viktor zu warten, war öde. Sie würde lieber in ferne Länder reisen und internationale Hotels aufsuchen. Vielleicht als Beraterin oder so etwas. Dick Rogers sagte kurz vor seinem Tod, die Firma wolle nach Übersee expandieren. Das hätte sie interessiert.

    »Und ich will bauen, im eigenen Haus leben. Ich habe übrigens schon einen Grundriss entworfen.«

    Er stand auf und kam mit zusammengerollten Papieren wieder. Als er die Pläne vor ihr ausbreitete, sah sie den Stempel eines Architekturbüros in der rechten unteren Ecke. Demnach war er mit seiner Planung schon ziemlich weit. Er zeigte ihr die Anordnung der Räume und sprach davon, mit einer Solaranlage das Wasser erwärmen zu wollen. Sie musterte die Pläne, tippte dann auf eine Stelle im Schlafzimmer und sagte: »Hier hätte ich gerne eine Mauer für ein zusätzliches kleines Zimmer zum Ankleiden oder als begehbarer Kleiderschrank. Und die Küche soll zum Wohnzimmer hin offen sein, damit ich mich mit den Gästen unterhalten kann, während ich koche.«

    Er schüttelte sofort den Kopf.

    »Nein, die muss geschlossen sein, weil ich im Wohnzimmer einen offenen Kamin habe. Die Bauvorschriften lassen eine Abzugshaube und einen offenen Kamin nicht im gleichen Raum zu. Und das kleine Zimmer ist unsinnig, lieber habe ich etwas mehr Platz im Schlafzimmer. Und hier …«

    Sie überlegte, wie ihr Traumhaus eigentlich aussehen musste. Sie wollte kein neues Haus, sondern ein schon etwas älteres. Ein Haus mit einer Geschichte, das Leuten gehört hatte, deren Schicksal immer noch wie ein Windhauch spürbar war. Ein Haus mit dicken Wänden, damit es im Winter warm und im Sommer schön kühl war. Und sie wollte ein Morgenzimmer haben, in dem sie vormittags die Sonne genießen konnte, während sie Briefe schrieb oder arbeitete. Ein goldenes Haus, so nannte sie es insgeheim.

    »Hörst du mir überhaupt zu?«, Viktor sah sie beleidigt an.

    »Nein«, gab sie zu. »Ich dachte gerade an mein Traumhaus.«

    »Dein Traumhaus?«

    Er verschränkte die Arme vor der Brust. Die Pläne rollten sich zusammen.

    »Und wie sieht das aus?«

    Es würde ihm nicht gefallen, das wusste sie. Und er würde es sofort schlechtmachen.

    »Ach, nicht weiter wichtig.«

    Claire wollte das Thema wechseln und versuchte, auf seine Familie zu sprechen zu kommen. Sie wusste nicht viel über sie, nur dass Viktor aus schlechten Verhältnissen kam und sich auf klassische Weise hochgearbeitet hatte. Seine Eltern hatten sich noch vor seiner Geburt getrennt. Seine Mutter lebte mit immer neuen Männern zusammen, die Viktor hasste. Er verließ seine Mutter, so schnell es ging, studierte und jobbte nebenbei, um seinen Unterhalt aufbringen zu können. Mittlerweile gab es keinen Kontakt mehr und er wollte auch keinen.

    »Ich weiß überhaupt nicht, ob Bobby noch lebt.«

    »Bobby?«

    »Mein Bruder«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.

    »Was ist mit ihm?«, fragte sie vorsichtig.

    »Er ist obdachlos.«

    Der Gedanke, auf der Straße leben zu müssen, ließ sie noch mehr frieren. Sie kuschelte sich an ihn. »Was würdest du tun, wenn du ihn plötzlich irgendwo sehen würdest?«

    Er dachte keine Sekunde nach. »Ich würde an ihm vorbeigehen und so tun, als erkenne ich ihn nicht.«

    Ja, das würde er.

    »Aber er ist dein Bruder, ihr gehört zu einer Familie«, wandte sie vorsichtig ein.

    »Das sehe ich anders«, stieß er heftig hervor. »Wir hatten beide die gleiche Ausgangsposition. Aber er hat aus seinem Leben nichts gemacht. Ich sehe ihn nicht mehr als Bruder an.«

    Bobby war offenbar sein wunder Punkt.

    »Ihm ist nicht zu helfen.«

    Sie griff nach seiner Hand und drückte sie. Sie konnte verstehen, warum er manchmal so unnachgiebig war. Er hatte selbst zu viel leisten müssen, um Mitleid mit anderen zu haben, die nichts erreicht hatten. Sie verstand ihn. Er zog sie an sich und sie genoss die Wärme seines Körpers und fragte sich, warum sie immer noch an ihren Gefühlen zweifelte.

    Am Anfang schmeichelte ihr sein Interesse an ihrer Person. Er sah aus wie ein Schauspieler, war gebildet und kultiviert.

    Schon nach drei Monaten sprach er von Verlobung. Aber zu diesem Zeitpunkt war sie sich ihrer Gefühle für ihn nicht mehr sicher. Sie hatte schon zwei Beziehungen gehabt, die zerbrochen waren. Anfangs war sie verliebt, aber irgendwann ließ das Gefühl nach und hinterließ nichts. Sie dachte immer, dass Liebe etwas Überwältigendes war, etwas, das alles andere überdeckte. Aber ihre Gefühle für Viktor waren nicht so. Noch nicht.

    Sie streckte ihre Beine aus, die langsam einschliefen. Sie brauchte eben noch etwas Zeit. Außerdem war sie erst siebenundzwanzig Jahre und konnte noch ein wenig warten. Bis sie Viktor so liebte, wie es sein sollte.

    »Und dann meine Mutter. Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich ihren geblümten Morgenmantel gehasst habe«, stieß er hervor. »Ich habe mich, solange ich zu Hause lebte, immer nur geschämt. Für den Dreck, die Unordnung, für meine Mutter, die manchmal wie eine gealterte Nutte aussah.«

    Sie schmiegte sich an ihn. Wie sehr er doch unter seiner Herkunft litt.

    Sie gingen früh zu Bett, aber sie konnte schlecht einschlafen und wachte gegen drei Uhr auf. Dass sie überhaupt geschlafen hatte, erkannte sie an den Träumen, an die sie sich aber nur schemenhaft erinnern konnte. Viktor hatte darin mitgespielt und der Personalchef der Firma, in der sie sich vorgestellt hatte. Und Pessoa war plötzlich dort aufgetaucht, Hand in Hand mit Patricia, die ein durchsichtiges Kleid trug.

    Hellwach blieb sie neben Viktor liegen, der friedlich schnarchte. Schließlich schlug sie vorsichtig die Decke zurück und lief barfuß in die Küche. Mit einem Glas Wasser schlenderte sie leise durch die Wohnung. Es gab keine Teppiche, weil Viktor diese unhygienisch fand. Die teuren Fliesen waren überaus elegant, verstärkten aber noch den Eindruck von Kälte. Nein, Viktors Wohnung war einfach nicht behaglich. Zu Hause hätte sie sich sicher vor den Fernseher gesetzt und ein wenig durch die Programme gezappt. Aber Viktors Ledergarnitur schreckte sie ab.

    Plötzlich stand sie vor Ascot, der sie anfauchte, als sei sie sein persönlicher Feind und dann wie der Blitz verschwand. Blödes Tier. Sie ging wieder zurück ins Bett. Viktor schlief tief und fest. Sie blieb noch lange wach neben ihm liegen.

    2

Viktor war die ganze nächste Woche geschäftlich unterwegs. Am Samstag war er mit zwei Freunden zu einem Marathontraining verabredet. Abends rief er Claire an und lud sie für den nächsten Tag zum Essen ein. Ins ›Xantos‹.

    Das ›Xantos‹ war die beste Adresse in der Stadt. Ein kleines Restaurant mit französischem Ambiente, geführt von einem noch ganz jungen Koch, der regelmäßig in den Medien war und eine eigene Fernsehsendung hatte.

    Zu ›Xantos‹ ging man zu einem besonderen Anlass. Wie damals, als sie zum ersten Mal miteinander verabredet waren. Es hatte sie mächtig beeindruckt, dass er keine Kosten scheute, um sie auszuführen.

    Sie trödelte nach dem Aufstehen herum, las in aller Ruhe die Zeitung vom Vortag und sah sich dann einen Beitrag im Fernsehen an. Gegen drei Uhr kam ihr der Gedanke, ihre Bücher anders zu sortieren. Sie hatte sie kreuz und quer stehen, ohne jede Ordnung. Sie nahm sie aus den Regalen, wischte sie ab und begann sie auf dem Boden alphabetisch zu sortieren. Nach zwei Stunden kam ihr das Unternehmen sinnlos vor. Vielleicht war es besser, die Bücher nach Schwerpunkt zu ordnen. Dann fand sie ein Buch, das sie schon lange suchte. Eine rührende Liebesgeschichte zwischen einem alten Mann und einem jungen Mädchen. Begeistert begann sie darin herumzublättern und vergaß die Zeit. Erst um halb sechs sah sie auf und ließ vor Entsetzen das Buch fallen.

    Viktor würde jeden Moment kommen und sie hatte noch nicht geduscht. Rasch packte sie ihre Haare notdürftig hoch und stellte sich unter die Dusche. Sie zog sich gerade ein Kleid an, als es klingelte. Sie warf einen hastigen Blick in den Spiegel. Ihre Frisur sah gar nicht so schlecht aus. Dann öffnete sie die Tür. Es war natürlich Viktor, wie immer etwas zu früh.

    »Hallo Claire«, er zog sie an sich. »Du siehst gut aus. Warst du etwa noch extra beim Friseur?«

    Das gefiel ihm natürlich, der Gedanke, dass sie sich besonders bemühte, nur um ihm zu gefallen.

    »Ähm, nein. Setz dich einen Moment, ich bin gleich fertig.«

    Er ging ins Wohnzimmer, kam aber dann ins Bad und fragte: »Was hast du denn mit den Büchern gemacht?«

    »Ich wollte sie eigentlich umstellen, bin aber nicht fertig geworden.«

    Er begann von seinem Training zu sprechen, während Claire sich rasch schminkte. Sie wählte einen natürlichen Lippenstift und betrachtete noch einmal ihre Frisur. Doch, das konnte so bleiben. Sie sah aus, als sei sie eben erst vom Friseur gekommen. Sie schlüpfte in sandfarbene halbhohe Schuhe, die genau zur Farbe ihres Kleides passten, und zog eine ihrer neuen Handtaschen aus der Schublade.

    »Die Tasche ist neu, oder?«, fragte er.

    Sie unterdrückte ein Lächeln.

    »Ja, wie findest du sie?«

    »Sie gefällt mir. Und deine Frisur ist toll. Hat wohl was gedauert, bis du es so hinbekommen hast, oder?«

    »Ja«, log sie. »Ich habe eine halbe Stunde rumgefummelt, bevor sie so saßen.«

    »Du siehst wunderschön aus«, sagte er und küsste sie.

    Sie waren wirklich ein gut aussehendes Paar. Viktor verdankte seine athletische Figur regelmäßigem Training, seine ganze Erscheinung war auffällig. Sobald er einen Raum betrat, konnte er sich der Augen aller Frauen sicher sein. Und der mancher Männer ebenfalls. Manchmal fragte sie sich, was er eigentlich an ihr fand. Er konnte jede haben.
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Es war schon dunkel, der Mond zeigte nur eine schmale Sichel. Die Luft war immer noch mild. Als er Claire die Autotür aufhielt, lächelte sie ihn an und er lächelte ebenfalls. Sie fuhren los, er war schweigsam und auch sie hing ihren Gedanken nach.

    Schon interessant, was sie über ihren Chef und Patricia herausgefunden hatte. Wahrscheinlich wollte er nicht, dass es jemand erfuhr. Er spielte bestimmt nur mit ihr und würde sie bald fallen lassen.

    Was würde Pessoa wohl sagen, wenn sie ihn darauf ansprach? Sein spöttisches Lächeln würde purem Entsetzen weichen. Schöne Vorstellung. Und Patricia?
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Viktor hielt vor einer roten Ampel und trommelte mit den Fingern auf dem Rand des Lenkrads.

    Patricia würde es natürlich genießen. Eine Affäre mit dem Chef wertete sie auf. Machte aus einer kleinen Sekretärin eine ernst zu nehmende Frau.

    Vielleicht war es sogar noch weitergegangen, vielleicht hatten sie Sex auf seinem sonst immer so steril sauberen Schreibtisch gehabt. Von Patricia konnte sie sich vorstellen, dass es dabei laut zugegangen war. Und er? Sie musste grinsen. Patricia jedenfalls konnte ihr jetzt nichts mehr vormachen. Sex im Büro, wie billig. Das passte gut zu den engen Fummeln, die sie immer trug.

    »Na, was ist denn?«, murmelte Viktor und starrte auf das Rotlicht der Ampel, als könne er damit die Phasen verkürzen.

    Wahrscheinlich dachte Patricia jetzt, sie habe ihn an der Angel. Sie wollte sicher heiraten und Kinder haben und ihren Lebensstandard verbessern. Nicht länger die kleine Angestellte sein, sondern die Frau des Bereichsleiters.

    Die Ampel sprang auf Grün und Viktor gab etwas zu viel Gas, sodass die Reifen quietschten.

    Pessoa verdiente gut und konnte noch weiter aufsteigen. Aber er dachte sicher nicht im Traum daran, sie irgendwann zu heiraten. Er suchte sicher eine Frau mit Klasse und keine Sekretärin, die nicht einmal anständig englisch sprechen konnte.

    Claire lachte leise und Viktor fragte sofort: »Was amüsiert dich denn so?«

    »Ach, nichts«, sagte sie leichthin. Viktor hätte für die Geschichte kein Verständnis. Nicht für Pessoas zweifelhafte Affäre und auch nicht für ihr Amüsement darüber. Viktor war standesbewusst. Und diskret. Er hätte nicht an der Tür gehorcht, sondern sofort das Büro verlassen. Ganz leise.

    »Bist du denn überhaupt hungrig?«, fragte er nun.

    »Ja, und wie.«

    Das war gelogen. Sie hatte am Nachmittag noch eine Tüte Plätzchen gegessen.

    Er fuhr vor das ›Xantos‹ vor und sofort kam ein Angestellter im schwarzen Anzug und öffnete die Beifahrertür.

    Wie albern, dachte sie und stieg aus. Auch beim letzten Mal kam sofort jemand gesprungen und sie war davon sehr beeindruckt gewesen. Jetzt aber fand sie es übertrieben. Der Angestellte verbeugte sich vor Viktor und übernahm den Wagen. Dann gingen sie hinein. Während sie auf den Maître warteten, sah sie sich um. Wie immer war das ›Xantos‹ dezent, aber stilvoll dekoriert, vorwiegend in den Farben Rot und Grün. Die noch wenigen Gäste passten zu den eingedeckten Tischen mit den hochstieligen Gläsern und der üppigen Blumendekoration. Ganz in der Nähe saß eine ältere Frau, die eine Kette mit einem funkelnden Diamanten trug. Bestimmt ein echter Stein. Eine andere Frau sah mit ihrem weißen Abendkleid wie eine Braut aus. Ihr Begleiter trug sogar einen Smoking. Sicher wollten die Herrschaften noch in die Oper.

    Ein Mann in mittleren Jahren, der von einem ganz jungen Mädchen in einem kleinen Schwarzen begleitet wurde, sah immer wieder auf die Uhr, so als könne er es nicht erwarten zu gehen. Wahrscheinlich in ein Hotelzimmer.

    Ein Kellner brachte eine Flasche Wein an einen anderen Tisch und präsentierte höflich das Etikett, und der Gast, ein Fünfzigjähriger mit angegrauten Schläfen, studierte die Angaben und nickte dann gnädig.
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Claire fühlte sich plötzlich fehl am Platze. Viel lieber würde sie zu ihrem Lieblingsitaliener gehen, eine kleine Pizzeria, in der die Reste unaufgefordert eingepackt wurden, damit man sie mit nach Hause nehmen konnte. Nur einmal war sie mit Viktor dort gewesen. Es wurde ein Reinfall. Er störte sich an der vertraulichen Art des Kellners, den jungen Gästen, die ihm zu laut waren, und den harten Bänken, die bei ihm sofort Rückenschmerzen verursachten. Nein, die Pizzeria war einfach nicht Viktors Welt.

    Sie drehte sich zu ihm. Viktor lächelte auf eine Weise, die sie einen Moment irritierte. Aber bevor sie darüber nachdenken konnte, hörte sie eine bekannte Stimme.

    »Na, so was. Habe ich doch richtig gesehen.«

    Auch das noch. Es war tatsächlich Lena. Und ein Schritt hinter ihr, wie ein Prinzgemahl, Max, ihr Dauerverlobter. Viktors beste Freunde.

    »Lena«, sagte Viktor in einem Ton, der ihr unecht vorkam. »Was macht ihr denn hier? Das ist aber eine Überraschung.«

    Lena begrüßte sie und Viktor mit Küsschen links, Küsschen rechts, Max mit dem üblichen schlaffen Händedruck.

    »Warum habt ihr nicht gesagt, dass ihr hier essen wollt? Dann hätten wir uns einen gemeinsamen Tisch bestellen können«, sagte Lena. Claire sah auf ihre Füße.

    Der Maître erschien und Viktor fragte ihn, ob sie einen größeren Tisch haben könnten. Was selbstverständlich ging. Der Livrierte führte sie in eine ruhige Ecke. Claire ärgerte sich. Am liebsten wäre sie gegangen. Warum zum Teufel mussten sie nun den Abend mit Lena und Max verbringen?

    Die beiden waren verspätete Yuppies, die Golf spielten, Aktienpakete hatten und Karriere machen wollten. Lena sprach gerne vom Lifestyle und war immer nach der neuesten Mode gekleidet. Max war nicht sehr gesprächig, außer wenn es um Politik ging. Davon verstand er etwas.

    Claire mochte die zwei nicht und fand es ausgesprochen komisch, dass beider Vornamen schon seit Jahren auf der Beliebtheitsskala ganz oben standen. Sogar darin lagen sie genau im Trend.

    Viktor rückte ihr den Stuhl zurecht und setzte sich neben sie.

    Sie überlegte, ob sie Unwohlsein vorschützen sollte, um den Abend zu verkürzen. Lena setzte sich ihr gegenüber und lächelte wieder, als ob sie sich total freue, sie zu sehen. Nein, es war sinnlos, sie brachte es nicht fertig. Also ergab sie sich in die Situation und atmete einmal tief durch.

    Als der Sommelier ihnen die Getränkekarte reichte, sah sie hoch und fing den Blick auf, den Lena Viktor zuwarf. Sie runzelte die Stirn, was war da los? Viktor wirkte anders als sonst. Irgendwie, sie kam nicht darauf.

    »Ist dir das recht?«, fragte er sie nun.

    Sie hatte nicht zugehört, sagte aber: »Ja, sicher.«

    Sie kannte sich mit Wein sowieso nicht aus und trank alles, sofern es nicht zu trocken war. Während der drei Gänge schaffte Lena es, ununterbrochen zu reden und gleichzeitig alles aufzuessen. Max sagte nicht viel, nickte nur hin und wieder mit dem Kopf.
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Claire sah einmal unauffällig auf ihre Uhr, es war schon nach zehn. Da sie sich nicht am Gespräch beteiligte, langweilte sie sich und beobachtete die anderen Gäste. Die Frau im weißen Abendkleid würde wohl doch nicht mehr in die Oper kommen, denn sie hatte ihr Glas Wein umgestoßen und das Kleid damit ruiniert. Der Smoking redete leise auf sie ein. Er wirkte ein wenig ungehalten, während sie verlegen und mit rotem Kopf ihr Kleid mit einer Serviette betupfte.

    In der Nähe ihres Tisches stand abwartend einer der Kellner und blickte zu ihnen hin. Wie aufmerksam.

    Sie dachte an das Vorstellungsgespräch, das so gut gelaufen war. Vielleicht konnte sie dort sogar weiter aufsteigen. Der Personalleiter hatte auf ihre diesbezügliche Frage immerhin gesagt, es gebe verschiedene Möglichkeiten. Es wäre einfach zu schön. Sie schaute auf ihre farblos lackierten Fingernägel, auch ein Zugeständnis an Viktor. Sie mochte eigentlich keinen Nagellack, er aber fand unlackierte Nägel ungepflegt.

    Hoffentlich klappte es. Eine neue Stelle wäre jetzt genau das Richtige. Als sie wieder hochsah, bemerkte sie, dass Viktor dem Kellner zunickte. Dieser verschwand kurz und kam dann mit einem Tablett an ihren Tisch. Neben der Flasche Champagner und den vier Gläsern stand auch eine winzige Torte. In ihr steckten Wunderkerzen, die ihre Funken nach allen Seiten versprühten. Wie unglaublich kitschig. Und das im ›Xantos‹.

    Blitzschnell überlegte sie, was der Anlass sein konnte. Ein Geburtstag? Nein, Viktor war im November geboren. Von Lena und Max wusste sie nicht, wann sie ihren Geburtstag hatten. Sie beugte sich zu Viktor und flüsterte: »Was wird denn heute gefeiert?«

    Er legte seinen Arm auf ihren und sagte feierlich: »Jetzt warte einmal.«

    Irritiert sah sie ihn an. Und dann fiel es ihr ein. Siegessicher. Er sah siegessicher aus. Den ganzen Abend schon. Und Lena nickte ihm nun verständnisvoll zu. Der Kellner entfernte sich und Viktor ergriff ihre linke Hand. Vor ihm auf dem Tisch lag plötzlich eine winzige quadratische Schachtel.

    »Claire«, begann er und sie wusste, was los war. Und Lena und Max wussten es ebenfalls. Sie hatten es zusammen eingefädelt.

    »Wir kennen uns jetzt seit über einem Jahr und ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Dieser Ring«, er ließ ihre Hand los und öffnete die Schachtel und sie blickte auf einen goldenen, schmalen Ring mit einem rötlichen Stein, »soll ein Symbol für meine Liebe sein.«

    Er wollte ihre Hand ergreifen, aber sie zog sie schnell weg. Wie konnte er nur mit Lena und Max gemeinsame Sache machen? Und dann denken, sie merke es nicht. Lena kam sich sicher ungeheuer klug vor. Sie hatte ihm bestimmt gesagt, dass sie seinen Antrag kaum zurückweisen könne, wenn sie und Max dabei waren.

    »Claire, ich will dich heiraten.«

    Ihr wurde schlagartig heiß und sie wusste zwei Dinge sofort. Sie hasste es, dass er etwas so Persönliches vor anderen inszenierte. Als brauche er Publikum. Wo blieb da sein Gefühl für Stil?

    Und zum anderen war sie einfach noch nicht so weit. Sie konnte hier und jetzt keine Entscheidung treffen, die immerhin weitreichende Folgen hatte. Und Viktor wusste das. Aber statt ihr Zeit zu lassen, versuchte er sie zu überrumpeln und spannte dazu seine Freunde ein, die sie nicht leiden konnte. Überhaupt nicht. Lena lächelte süßlich, aber auch ein wenig boshaft. So, als freue sie sich insgeheim, dass Viktor ihr keine Wahl ließ? Keine Wahl?

    Sie zerknüllte die Serviette mit der linken Hand und schluckte einmal. Alles war still geworden, auch an den Nachbartischen waren die Gespräche verstummt. Die Gäste sahen erwartungsvoll zu ihnen hin. Auf dem Gesicht der jungen Frau im schwarzen Kleid spiegelte sich grenzenlose Bewunderung.

    Sie stand so abrupt auf, dass ihr Stuhl beinahe nach hinten kippte.

    Es wurde im Lokal noch ruhiger, nur im Hintergrund erklang leise Musik. Klirrend fiel irgendwo Besteck auf den Boden.

    Sie ergriff ihre Handtasche und sagte leise: »Tut mir leid, aus deinem Plan wird nichts. Ich wünsche dir und deinen Freunden noch einen schönen Abend.«

    Und damit ging Claire zum Ausgang. Sie versuchte die Blicke der Gäste zu ignorieren, sah aber noch, dass das junge Mädchen mit offenem Mund zu ihr hinstarrte. Dann war sie draußen. Ein Taxi fuhr gerade vor und sie stieg hastig ein und nannte dem Fahrer ihre Adresse. Er fuhr los, als Viktor gerade am Hoteleingang erschien. Zum Teufel mit ihnen allen.

    Der Taxifahrer, ein schon älterer Pakistaner, redete von seiner Tochter, die in den Staaten sei und studiere und schon perfekt englisch sprechen könne. Sie wünschte nur, so schnell wie möglich zu Hause zu sein und hätte ihm gerne gesagt, er solle schweigen. Aber der Mann konnte nichts dafür. Nichts für Viktors lächerlichen Versuch, sie zu überrumpeln, und auch nichts für Lenas intrigante Art. Sie murmelte etwas und war froh, dass Viktor keinen Schlüssel für ihre Wohnung besaß. Sie gab dem Taxifahrer ein großzügiges Trinkgeld und hörte im Geist Viktors Ermahnung, man dürfe dem Gesinde nicht zu freundlich begegnen, da dieses das auf Dauer nur ausnutzen werde. Gesinde! Wenn sie das schon hörte.

    Noch bevor sie die Wohnungstür aufschloss, hörte sie das Klingeln des Telefons. Sie ignorierte es und zog sich einen alten Morgenmantel an, der kein bisschen elegant war. Dazu noch eine dicke Schicht Creme aufs Gesicht. Auch so etwas, was Viktor nicht mochte. Er sagte einmal, eine Frau im alten Morgenmantel mit Lockenwicklern oder Gesichtsmaske sei für ihn der Inbegriff einer Schlampe.

    Immer noch klingelte es. Sie nahm eine angebrochene Flasche Rotwein mit ins Wohnzimmer und setzte sich hin.

    Was fiel ihm eigentlich ein? Und ausgerechnet mit Lena und Max. Lena, die überhaupt keine Klasse hatte und so von sich eingenommen war. Und dabei hatte sie ihr Jurastudium abbrechen müssen, weil sie es einfach nicht schaffte. Und Max hatte es zwar bis zum zweiten Staatsexamen gebracht, arbeitete aber in einem Unternehmen in der Rechtsabteilung. Soviel sie wusste, verdiente Lena sogar mehr als er. Klar, weil sie sich besser verkaufen konnte als Max.

    Die beiden waren ein einfältiges, völlig uninteressantes Paar und sie konnte zuerst nicht verstehen, wieso Viktor die Freundschaft mit ihnen pflegte. Aber dann ging ihr auf, dass es die Bewunderung war, mit der beide ihn betrachteten. Das sah ihm ähnlich. Bewundert werden zu wollen, was sie nie getan hatte.
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Das Telefon begann wieder mit seinem Klingelterror, aber Claire blieb sitzen. Sollte es doch die ganze Nacht klingeln. Sie konnte immer noch den Stecker aus der Dose ziehen. Sie stellte den Fernseher an, zappte sich durch die Programme und blieb bei einer Verkaufsshow hängen, in der ein übergewichtiger Moderator ein Handy mit etlichen Funktionen anpries.

    Sie nahm sich ein zweites Glas Wein und merkte, dass sie allmählich betrunken wurde. Egal, morgen würde sie etwas länger schlafen. Sie konnte auch einmal zu spät kommen, so wie Patricia.

    Was hatte sie vorhin im Auto noch gedacht? Viktor sei diskret? Was für ein schlechter Menschenkenner sie doch war. Wie konnte er bloß seine blöden Freunde in eine so private Sache hineinziehen. Ob sie ihm am Ende noch den Vorschlag gemacht hatten? Genau, so musste es gewesen sein. Lena hatte ihm sicher gesagt, er solle ihr einen Antrag in ihrem Beisein machen. Und Viktor war sofort darauf hereingefallen. Weil er sie nicht wirklich durchschaute. Seine tollen Freunde. Lena musste wissen, dass sie so etwas auf den Tod nicht ausstehen konnte.

    Sie trank noch ein Glas und wurde schlagartig müde. Benommen erhob sie sich und brachte das Glas in die Küche. Wieder klingelte es. Viktor. Was fiel ihm eigentlich ein? Wütend ging sie zum Telefon und riss den Hörer von der Gabel.

    »Lass mich bloß in Ruhe, du arrogantes Arschloch. Ich will dich nie mehr sehen.«

    »Claire?«, eine zaghafte Stimme. Nicht Viktors. »Bist du das?«

    Tim. Ihr kleiner Bruder Tim. Sie war sofort wieder nüchtern. Und ihr Herz begann einen Trommelwirbel.

    »Tim«, sagte sie beunruhigt. »Entschuldige, ich dachte, es sei Viktor.«

    »Viktor? Und warum nennst du ihn ein Arschloch?«

    Sie lehnte sich an die Wand. Einen Moment wurde ihr schwindelig. Sicher der Alkohol.

    »Mein Gott Tim, ich hätte nicht gedacht, dass du so spät noch anrufst. Weißt du denn nicht, dass nächtliche Telefonate nur Notfällen vorbehalten sind?«

    Schweigen.

    »Tim? Was ist los?«

    Er sagte mit kläglicher Stimme: »Aber es ist ein Notfall.«

    War ihm das Geld ausgegangen? Oder war er krank? Ihr brach der Schweiß aus.

    »Was ist passiert?«, sie versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken.

    »Es ist Nina. Sie ist fort.«

    Nina also. Erleichtert atmete sie aus.
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Nina war seit der gemeinsamen Zeit im Sandkasten seine treue Gefährtin. Die beiden waren schon als Kinder unzertrennlich. Sie spielten mit Tims Autobahn und Legosteinen und mit Ninas heiß geliebter Barbiepuppe. Dann durfte Tim reiten gehen und Nina ging wie selbstverständlich mit und sah ihm zu. Die Pferde schweißten die beiden noch mehr zusammen. Dennoch dachte Claire, dass spätestens in der Pubertät Schluss sein würde. Weil jeder für sich andere Interessen entwickeln und sich natürlich verlieben würde. Aber die Pubertät kam und die beiden unternahmen weiter alles gemeinsam, fuhren täglich in den Stall und kümmerten sich um die Pferde. Sie lernten für die Schule, gingen ins Kino und liehen sich Bücher aus. Pferdebücher natürlich. Irgendwann wurde aus ihnen ein Liebespaar.

    Vor zwei Jahren waren sie nach Irland gefahren und hatten dort einen Hof mit Pferden entdeckt, der zum Verkauf stand. Tim kaufte den Hof und ging mit Nina nach Irland.

    Und Nina war nun also gegangen.

    Sie hatte immer darauf gewartet, dass die beiden eines Tages merken würden, dass sie erwachsen waren. Vielleicht war das jetzt passiert. Zumindest bei Nina.

    »Oh, Tim, das tut mir leid«, sagte sie. Dann fiel ihr etwas ein. »Bist du sicher, dass nichts passiert ist? Dass niemand sie entführt hat oder so?« Alberne Vorstellung. Wer würde Nina schon entführen?

    »Nein, sie ist freiwillig gegangen. Claire, ich weiß jetzt überhaupt nichts mehr.«

    Seine Stimme rührte sie.

    »Wie geht es dir denn jetzt?«, fragte sie und überlegte, ob sie so kurzfristig Urlaub bekommen würde.

    »Nicht besonders gut.«

    Typisch Tim, er untertrieb immer. Wenn er sagte, es gehe ihm »nicht so gut«, ging es ihm in Wirklichkeit sehr schlecht.

    »Ich werde zu dir kommen«, sagte sie und fragte sich, wie sie ihren kurzfristigen Urlaub begründen sollte.

    »Ja, bitte komm.«

    Sie hörte seiner Stimme die Erleichterung an.

    »Okay, ich spreche morgen mit meinem Chef und rufe dich dann an. Tim, wir kriegen das schon wieder hin. Alles wird gut.«

    Als sie auflegte, brummte ihr der Schädel. Natürlich würde sie zu ihm fliegen. Er brauchte sie jetzt wirklich. Tim war in ihren Augen immer noch der kleine Bruder. Was mochte nur in Nina gefahren sein? Ob sie sich in einen anderen Mann verliebt hatte?

    Irgendwie konnte sie sich das nur schwer vorstellen. Und was war der Trennung vorausgegangen? Ein Streit? Ich bin ja bald bei ihm, sagte sie sich. Dann erfahre ich alles.

    Dann fiel ihr Viktor ein, den sie vor ihrer Abreise nicht mehr sehen wollte. Er würde nicht wissen, was passiert war und wo sie steckte. Geschah ihm ganz recht. Dann konnte er sich einmal Gedanken machen.

    Sie ging ins Badezimmer, um sich die Zähne zu putzen, und starrte ihr weißes Gesicht an. Die Creme war getrocknet, sie sah aus wie ein Gespenst. Sie rieb sich das Gesicht mit einem Waschlappen ab, bis ihre Haut ganz rot war. Wieder erfasste Schwindel sie. Wie konnte sie nur so viel trinken? Aber normalerweise vertrug sie einiges an Alkohol.

    Müde tappte sie ins Schlafzimmer und setzte sich auf den Bettrand. Sie überlegte, ob sie ihre Eltern benachrichtigen sollte, gab den Gedanken aber sofort wieder auf. Ihre Eltern interessierten sich nicht für Nina, sie würden ihre Sorgen nicht verstehen. Und Ninas Eltern? Der Gedanke war beinahe lächerlich. Sie kümmerten sich seit Jahren nicht mehr um ihre Tochter und wussten wahrscheinlich nicht einmal, dass sie in Irland war.

    Sie legte sich hin, sicher, dass sie keinen Schlaf finden würde. Erst der Stress mit Viktor, jetzt Tim. Aber sie schlief sofort ein.
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Sie wachte mit leichten Kopfschmerzen auf und fuhr eine Stunde früher ins Büro, weil sie so viel wie möglich noch erledigen wollte, bevor sie ihren Urlaub beantragte.

    Wie meistens war sie die Erste. Hastig ging Claire ihre Post durch und begann mit dem Protokoll der letzten Sitzung.

    Aber was würde sie tun, wenn Pessoa ihr keinen Urlaub gab? Zum Beispiel aus dienstlichen Gründen?

    Sie zwang sich zur Ruhe und legte sich Argumente zurecht. Sie würde sagen, ihr Bruder sei ins Krankenhaus gekommen und sie müsse sofort zu ihm. Da konnte er ihr den Urlaub eigentlich nicht verweigern.

    Sie speicherte die fertiggestellte Datei im allgemeinen Ordner ab, auf den jeder in der Abteilung Zugriff hatte. Wenn Pessoa ihr den Urlaub verweigerte, würde sie einfach sagen, er läge auf der Intensivstation und es ginge ihm sehr schlecht.

    Sie öffnete ein neues Dokument für die schriftliche Übergabe.

    Und wenn er sich dann immer noch sperrte? Ihr linkes Auge zuckte. Notfalls würde sie anfangen zu weinen. Da wurden die meisten Männer schwach.

    Nervös machte sie die letzte Statistik fertig, verrechnete sich zweimal und speicherte auch diese ab.

    Patricia kam mit der üblichen Verspätung von dreißig Minuten. Anfangs waren es nur fünfzehn Minuten gewesen, sie schien sich ihrer Sache sehr sicher zu sein.

    Eine weitere Stunde später kam Conrad Pessoa, der ihr und Patricia nur stumm zunickte und in seinem Büro verschwand. Nach fünf Minuten ging Patricia zu ihm, mit einem selbstgefälligen Lächeln auf dem Gesicht. Aber höchstens eine Minute später kam sie wieder mit nach unten gezogenen Mundwinkeln hinaus.

    Claire wartete noch zehn Minuten, dann atmete sie einmal tief durch, ging an der Sekretärin vorbei und klopfte an seine Tür. Ein mürrisches »Herein.« Er saß hinter seinem Schreibtisch, den Blick auf den Bildschirm gerichtet.

    »Was gibt es?«, fragte er kurz.

    »Ich wollte um Urlaub bitten«, begann sie. »Aus familiären Gründen.«

    Sie musste wieder an ihre Eltern denken, die kurz nach Tims achtzehntem Geburtstag nach Kanada auswanderten, um sich dort etwas aufzubauen, wie sie es nannten. Von einem Tag auf den anderen gaben sie jede Verantwortung für ihre Kinder ab.

    »Was heißt das? Familiäre Gründe?«, fragte er, ohne aufzusehen.

    In seinem Haar befand sich noch ein Klecks Gel, den er nicht richtig verrieben hatte.

    »Es geht um meinen Bruder. Er ist krank und ich muss zu ihm. Wenn es geht, schon morgen.«

    Tim brauchte sie wirklich.

    »Was hat er denn?«

    Er sah endlich hoch.

    Sie musste darauf nicht antworten, es ging ihn schließlich nichts an. Aber wenn er ihr den Urlaub nicht genehmigte, konnte sie nicht fahren.

    »Er ist krank«, sie überlegte fieberhaft. »Tuberkulose. Ich muss sofort zu ihm. Wahrscheinlich muss ich ihn wieder in die Schweiz bringen. Wie beim letzten Mal.«

    Es hörte sich unglaublich an. Aber sie hatte noch nie gut lügen können.

    »In die Schweiz?«, er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück.

    »Das ist aber ganz schön teuer.«

    Das sagte ausgerechnet er, der selbst ein teures Coupé fuhr.

    »Nun, vielleicht muss er wieder ins Sanatorium, das weiß ich aber noch nicht. Ich muss zuerst mit seinem Arzt sprechen. Bekomme ich den Urlaub?«

    Er zögerte einen Moment und sie dachte, dass sie notfalls kündigen könne. Aber dann nickte er gnädig.

    »Von mir aus. Aber Sie müssen mit Patricia eine Übergabe machen.«

    »Ja, natürlich. Ich möchte meinen Resturlaub nehmen, drei Wochen. Ist das in Ordnung?«

    »Drei Wochen? So viel Urlaub haben Sie noch?«, fragte er.

    Wieso wusste er das nicht? Er kontrollierte doch so gerne die Zeitkonten der Mitarbeiter.

    »Ja, und ich möchte ihn komplett antreten. Dann kann ich auch alles erledigen, was nötig ist.«

    Er musterte sie und sie hielt seinem Blick stand.

    »Na, gut. Patricia kann Sie vertreten. So viel ist es ja nicht.«

    Er wollte sie beleidigen. Sie sah das übliche spöttische Funkeln in seinen Augen. Aber sie sah auch seine Hand auf Patricias Hinterteil und unterdrückte ein Grinsen. Sie würde ihn nie wieder ernst nehmen können.

    Sie gab Patricia das Übergabeprotokoll, das diese nur unwillig annahm. Dann bat sie sie, für sie einen Flug zu reservieren, was sie ebenso widerwillig tat. Kurz nach Mittag verließ sie das Büro. Sie hatte sich von Pessoa noch verabschieden wollen, aber er saß bei einem der Abteilungsleiter und wollte nicht gestört werden.

    Als sie auf die Straße trat, musste sie an ihren früheren Chef denken. Dick Rogers war so ganz anders gewesen. Er hatte sie gemocht und ihr das auch gesagt. Als sie einmal nach längerer Krankheit wieder ihren Dienst antrat, hatte er sie herzlich begrüßt und gesagt, sie solle es langsam angehen. Er war charismatisch und stets über alle Vorgänge informiert. Er ließ ihr viele Freiheiten und verstand es trotz seines stressigen Jobs, das Leben zu genießen. Am meisten schätzte sie seine lockere und manchmal sehr witzige Art. Er war ein fröhlicher Mensch, in dessen Gegenwart sich jeder wohlfühlte. Sie vermisste ihn.

    Auf dem Weg nach Hause ließ sie sich Zeit. Die Sonne lugte kurz hinter einem Wolkenberg hervor. Sie setzte ihre Sonnenbrille auf und begann, sich auf die Zeit in Irland zu freuen.

    Claire starrte auf ihre geöffnete Reisetasche und dann auf den Stapel, der noch auf dem Bett lag. Vielleicht war ein Koffer doch besser. Aber Koffer waren so sperrig. Sie packte die Tasche wieder aus und legte ein Kleid, einen schwarzen Hosenanzug und zwei Kostüme weg. Die Sachen würde sie vielleicht gar nicht brauchen, außerdem waren sie zu elegant. Dafür packte sie einen sportlichen Hosenanzug aus knitterfreiem Stoff, zwei Jeans, einige T-Shirts und drei Pullover ein.

    Das war schon besser. Was sonst noch? Dicke Socken, am besten mehrere Paare. Wahrscheinlich war es im Wohnhaus kalt und zugig. Und eine Regenjacke, schließlich regnete es in Irland bekanntermaßen oft.

    Reichte das? Sie blickte in den geöffneten Kleiderschrank. Das pflegeleichte schwarze Kleid mit halbem Ärmel, das konnte auch mit. Es war extra für Urlaubsreisen gedacht.

    Nur mit Mühe konnte sie alles verstauen und war froh, als die Reisetasche verschlossen vor ihr stand.

    Viktor hatte noch nicht angerufen. Psychologisch geschickt, wie er wahrscheinlich meinte. Erst ein- oder zweimal darüber schlafen, damit alle Beteiligten wieder ruhig wurden. In der Zwischenzeit sich die richtigen Argumente zurechtlegen. Und dann erst das Gespräch, in dem er ganz souverän auftrat und sie wieder beruhigt war. Weil sie doch eingesehen hatte, dass er nur das Beste wollte.

    Aber diesmal hatte er Pech gehabt. Seine Argumente nutzten ihm nichts. Er würde sie so schnell nicht finden.
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Sie verbrühte sich fast an dem Kaffee und balancierte den Becher vorsichtig zu ihrem Platz. Noch eine halbe Stunde. Eine Familie mit zwei kleinen Kindern, die ausgelassen herumtollten, wartete ebenfalls. Und ein älteres Ehepaar, das ein wenig ängstlich wirkte. Der Mann sah immer wieder auf seine Uhr und nickte dann seiner Frau beruhigend zu. Der junge Mann ihr gegenüber war sicherlich geschäftlich unterwegs. Zumindest wirkte er so. Er trug eine Aktentasche, den obligatorischen dunklen Anzug und eine Wirtschaftszeitung, die er nun schon dreimal weggelegt hatte, als langweile ihn die Lektüre, die zu lesen er sich zwang.

    Eine Frau, ungefähr in ihrem Alter, in einem extravaganten roten Kostüm, erwartete offensichtlich jemanden. Sicher den Ehemann oder Freund. Sie zog jetzt zum zweiten Mal schon ihren Taschenspiegel hervor. Ein älterer Mann mit Bierbauch schien zu schlafen. Seine Augen waren geschlossen und er gab leise Schnarchgeräusche von sich.

    Sie nippte wieder an ihrem Kaffee, der bitter und immer noch heiß war. Die Frau im Kostüm stand plötzlich auf, ihr Gesicht erhellte sich. Claire drehte den Kopf und sah statt eines Mannes eine schlanke attraktive Blondine, die mit großen Schritten auf die Frau im Kostüm zueilte und sie auf den Mund küsste und umarmte.

    Der Schnarcher wachte mit einem Laut auf, sah sich um und setzte sich auf. Und dann ertönte die Lautsprecherstimme, die den Flug aufrief. Sie reihte sich in die Warteschlange ein und ärgerte sich, als sie neben den Schnarcher zu sitzen kam.

    Dieser schlief nach dem Start sofort wieder ein und schnarchte weiter. Unruhig blätterte sie in einem Buch, konnte sich aber nicht konzentrieren. Nina wollte ihr nicht aus dem Kopf. Was mochte passiert sein?

    Als die beiden damals in Irland den Hof fanden, rief Tim an und bat sie, zu kommen und sich alles anzusehen. Die Verbindung war schlecht, sie verstand nicht alles, was er sagte. Nur dass zu dem Anwesen ein großes Haus, Ländereien und einige Pferde gehörten. Sie konnte damals keinen Urlaub nehmen und bat ihn, nichts zu überstürzen. Aber das nächste Telefonat eine Woche später ergab, dass er den Hof bereits gekauft hatte. Die beiden kamen begeistert zurück und kündigten ihren Job, und Tim schilderte ihr den Hof in den schönsten Farben. Nina, die an seinen Lippen hing, bestätigte alles. Sie ahnte, dass die Pferde beim Kauf den Ausschlag gegeben hatten, und warf sich vor, nicht doch zu ihm geflogen zu sein. Aber sie bezweifelte, dass sie es über das Herz gebracht hätte, ihn von dem Projekt abzuhalten.

    Sie klappte das Buch zu und verstaute es wieder in der Handtasche.

    Ob noch Geld aus der Erbschaft übrig geblieben war? Tim und sie hatten von einer Tante eine große Geldsumme geerbt. Während sie ihr Geld in Wertpapieren anlegte, wollte Tim aus seinem Beruf aussteigen. Er und Nina arbeiteten beide beim Finanzamt. Sie saßen sogar in einem Büro, wollten aber etwas anderes machen. Etwas mit Pferden.

    Tim konnte eigentlich nicht mit Geld umgehen. Und Nina hatte sowieso keinen Cent.

    Sie musste gähnen. Am besten würde es sein, den Hof zu verkaufen. Und das so schnell wie möglich. Drei Wochen würden natürlich nicht reichen, aber sie konnte einen Makler beauftragen und alles auf den Weg bringen. Tim konnte zuerst bei ihr wohnen. Im Gästezimmer. Er störte sie nicht. Natürlich würde sie ihm dabei helfen, wieder einen Job zu finden. Vielleicht konnte er sogar wieder beim Finanzamt anfangen. Mal sehen.
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Die Stewardess kam mit dem Getränkewagen und bot Tee und Kaffee an. Aber sie wollte nichts trinken.

    Tim war pflegeleicht. Er würde sicher noch eine Weile trauern. Um Nina und den Hof und die Pferde. Vielleicht konnten sie einige der Pferde mit nach Deutschland nehmen, überlegte sie. Sofern die Quarantänebedingungen das zuließen.

    Der Schnarcher gab ein Grunzen von sich.

    Claire dachte an Tims Anwesen und hoffte, dass es nicht ganz so schlimm war, wie sie befürchtete. Sie sah marode Stallungen vor sich, alles dunkel und feucht und viel zu klein. Und dann die Pferde. Es würden kaum ausgebildete Turnierpferde sein, denn die waren teuer, das wusste sie. Vielleicht waren es Ponys, alte Ponys oder kranke, die keiner mehr haben wollte. Und Tim ließ sich in seiner Gutmütigkeit alles andrehen. Einmal verliebte er sich in ein Pferd, weil es immer wieherte, wenn es ihn sah. Das Tier war aber krank und wurde kurz darauf eingeschläfert. Hätte Tim damals Geld gehabt, er hätte das Tier sicherlich gekauft. Sie seufzte. So war er eben.

    Und dann das Haus. Sicher war es auch alt, vielleicht sogar baufällig mit abgeplatzter Fassade und vermodertem Reetdach. Vielleicht regnete es sogar hinein.

    Ein Arbeitskollege von Viktor hatte sich vor einigen Monaten auch für ein Haus mit Reetdach entschieden, worüber Viktor noch gelästert hatte, weil er fand, es passe nicht in die Landschaft. Und in der Tat war der Kollege alles andere als zufrieden. Das Haus stand ziemlich dicht an einigen Bäumen, wodurch sich auf dem Dach schnell Moos bildete. Und die Lage des Hauses war ungünstig, da es starken Winden ausgesetzt war. Viktor meine damals, sein Kollege habe auf niemanden hören und alles besser wissen wollen und jetzt die Rechnung bekommen.

    Wahrscheinlich waren die Wege voller Pfützen und nur mit Stiefeln zu begehen. Stiefel. Die würde sie sich unbedingt kaufen müssen. Daran hatte sie in der Eile nicht gedacht.

    Wieder gähnte sie. Die gedämpfte Beleuchtung machte sie schläfrig.

    Vielleicht konnte sie Tim mit einigen netten jungen Frauen zusammenbringen. Aber Tim war nicht der Typ, auf den junge Frauen standen. Er sah immer noch aus wie ein großer Junge. Er war hager, sommersprossig, trug eine altmodische Brille und hatte eine breite Zahnlücke. Er hatte sich noch nie für eine andere Frau als Nina interessiert und soviel sie wusste, hatte es auch nie eine andere gegeben. Sie musste an Patricia denken und grinste bei der Vorstellung, ihren Bruder mit Patricia zusammenbringen zu wollen. Patricia war auf eine gute Partie aus und würde in Tim nur einen armen Schlucker sehen. Dabei war er das nicht. Es sei denn, es war wirklich nichts mehr von dem Geld übrig geblieben.

    Dann fiel ihr ihre Arbeit ein, die ihr keinen Spaß mehr machte. Statt mit Menschen zu arbeiten, verwaltete sie nur Vorgänge und Zahlen. Und ihr Chef mochte sie nicht. Warum auch immer.

    Als Dick Rogers starb, schaffte es der stellvertretende Direktor des Konzerns, seinen Neffen auf die freie Position zu hieven. Da sie eigentlich mit einer Beförderung gerechnet hatte, beschwerte sie sich nach Pessoas Arbeitsantritt beim Betriebsrat und nannte ihn einen unerfahrenen Neuling ohne jede Praxis. Er musste davon erfahren haben, denn er lehnte sie von Anfang an ab. Unmissverständlich. Er ließ ihr nicht alle Informationen zukommen, nahm sie nicht sofort in seinen Verteiler auf und besprach sich nicht mit ihr. Patricia war meistens besser informiert als sie, was diese ihr auch gerne demonstrierte. Die Dinge liefen einfach nicht gut, dachte sie und schloss einen Moment die Augen.

    Erst als die Stimme der Stewardess sie zum Anschnallen aufforderte, merkte sie, dass sie eingeschlafen war. Sie reckte sich. Es war dunkel, fast zehn Uhr. Auch der Schnarcher war aufgewacht und kramte hektisch in seiner Tasche herum.

    Während der Landung versuchte sie einen Blick aus dem Fenster zu erhaschen, sah aber außer der erleuchteten Landebahn nur vereinzelte Lichter.

    Sie musste fast eine halbe Stunde auf ihren Koffer warten und beobachtete die beiden Frauen, sie dicht nebeneinander standen und leise miteinander sprachen. Sie berührten sich immer wieder kurz und schienen sehr ineinander verliebt zu sein.

    Warum mochten sie sich nicht für das andere Geschlecht interessieren, überlegte sie flüchtig.

    Dann begann das Kofferband zu laufen und sie spähte nach ihrer Reisetasche. Sie war natürlich die letzte auf dem Band. Müde zog sie sie hinunter, packte den Griff fest und marschierte los.

    Sie sah Tim sofort. Er hatte abgenommen. Bestimmt fünf Kilo. Sein Gesicht war schmaler, als sie es in Erinnerung hatte, und er war blass. Sein Haar war offenbar längere Zeit nicht mehr geschnitten worden. Er lächelte sie zaghaft an.
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Sie umarmte ihn und erschrak, als sie einen knochigen Körper spürte. Er musste noch mehr abgenommen haben.

    Er bestand darauf, ihren Koffer zu tragen, und fragte pflichtbewusst: »Wie war dein Flug?«

    »Ach, es ging so. Ich saß neben einem dicken Mann, der die ganze Zeit über schlief und schnarchte. Und vor mir saßen zwei Kinder, die mich durch die Lücke zwischen den beiden Sitzen beobachteten, als sei ich eine Außerirdische. Und ich bin müde.«

    »Verstehe ich«, sagte Tim einsilbig.

    »Wie weit ist es denn noch bis zu dir?«, fragte Claire.

    »Nicht weit, zwanzig Minuten.«

    Sie gingen in ein dunkles Parkhaus. Es roch nach Benzin und anderen Substanzen, an die sie lieber nicht denken wollte. Tim blieb vor einem alten Fiesta stehen, der seine beste Zeit schon lange hinter sich hatte. An verschiedenen Stellen zeigte sich Rost, am Kotflügel zählte sie zwei Beulen. Wie gut, dass er sein Geld nicht in Autos investiert, dachte sie. Autos interessierten ihn nicht.

    Er öffnete den Kofferraum und sie sah Ledergurte, einen einzelnen Reitstiefel, eine Decke mit daran haftenden hellen Haaren und jede Menge Strohschnipsel.

    »Ist das dein Wagen?«, fragte sie.

    »Ja, das heißt, nein, er gehört eigentlich Nina.«

    Nina.

    Sie stiegen ein und fuhren los. Sie wartete darauf, dass er etwas erzählte, von Nina oder den Schwierigkeiten, die zur Trennung geführt hatten. Aber er blieb stumm.

    »Wie ist Nina denn weggekommen?«, fragte sie vorsichtig.

    »Sie wurde von Freunden abgeholt«, er hörte sich deprimiert an und sie fragte nicht weiter. Sie würden genug Zeit haben, um darüber zu reden. Die Dunkelheit und das leise Motorengeräusch hatten eine einschläfernde Wirkung. Die Augen fielen ihr fast zu und sie freute sich aufs Bett. Morgen würde sie etwas länger schlafen und dann mit Tim reden. Sie drehte den Kopf in seine Richtung. Er sah starr geradeaus und presste die Lippen aufeinander. So hatte er immer ausgesehen, wenn er von ihrer Mutter ausgeschimpft wurde. Sie unterdrückte ein Seufzen.

    In der Ferne waren Lichter zu sehen.

    »Was ist das?«, fragte sie.

    »Galway.«

    »Galway. Ich glaube, davon habe ich schon gehört. Wenn mich nicht alles täuscht, hat mein früherer Chef dort Verwandte. Die hat er öfter besucht. Ich habe sogar Fotos gesehen.«

    »Ich werde es dir zeigen. Wir können morgen oder übermorgen einmal hinfahren. Ich will dir sowieso das Land zeigen«, seine Stimme hob sich. »Hier gibt es einige ganz wunderbare Flecken. Du glaubst nicht, wie schön Irland ist.«

    Die Begeisterung in seiner Stimme konnte die Trauer um Nina nicht vollständig überlagern.
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Kurz darauf verließen sie die Schnellstraße und fuhren auf einer schmaleren Straße ohne Markierung weiter. Der Straßenbelag war uneben, einmal musste Tim einem größeren Loch ausweichen. Ganz kurz glaubte sie, ein Tier auf dem Feld gesehen zu haben. Vielleicht eine Katze oder ein Kaninchen. Hinter einem etwas zurückliegenden Hof bog Tim rechts ab. Er fuhr langsam, denn der Weg war noch schlechter als der andere. Nach dreihundert Metern bog er wieder rechts ab und sie passierten eine Einfahrt, die von zwei alten Laternen gesäumt wurde. Aber die Lampen brannten nicht, sie konnte kaum etwas sehen. Nur schemenhaft zeichneten sich links niedrige Gebäude ab. Rechts lag das Wohnhaus, das nur von einer kleinen Lampe am Fenster erhellt wurde.

    »Die Birnen in den Laternen sind kürzlich kaputtgegangen. Beide auf einmal«, erklärte Tim. »Deshalb sieht man jetzt auch nichts. Ich muss sie unbedingt ersetzen. So was hat sonst immer Nina gemacht.«

    Nina war handwerklich geschickt und konnte alles. Tapezieren, Löcher bohren, eine Kreissäge bedienen, während Tim nur unbeholfen danebenstand und zusah. Und sie bewunderte. Vielleicht machte Nina deshalb alles, überlegte sie flüchtig.

    Sie stiegen aus und sie wartete, bis er ihre Tasche aus dem Kofferraum hob. Es knirschte unter seinen Füßen. Sicher brauner Schotter, mit dem die Pfützen aufgefüllt wurden. Sie ging auf Zehenspitzen hinter ihm her und hoffte, dass sie sich ihre Schuhe nicht verdarb.

    Beim Näherkommen sah sie den hellen Putz des Hauses und die mit Blumenkästen geschmückten Fenster. Und eine knallrot gestrichene Haustür. Tim schloss auf und machte das Licht an. Einen Moment blendete sie die Helligkeit, dann blickte sie sich neugierig um.

    »Komm, lass uns noch einen Tee trinken«, Tim stellte die Tasche ab und öffnete rechts eine Tür. Die Küche. Als Erstes fiel ihr die niedrige Decke auf. Dann der dunkelblaue Kachelofen, hinter dessen verrußten Fenstern es noch glühte. Die Küche selbst bestand aus alten Holzmöbeln, die eigentlich nicht zueinanderpassten, dem Raum aber eine ganz eigene Note verliehen. Über Eck standen zwei Bänke, davor ein quadratischer Tisch. Die Tapete war hell und noch ganz neu. Auch die Decke wirkte frisch gestrichen. Aber auf den Schränken stapelte sich das schmutzige Geschirr von mehreren Tagen. Drei verknotete Säcke mit Müll standen auf dem Boden, ein Stapel Zeitschriften lag daneben. Der Obstkorb auf dem Tisch enthielt neben grünen Äpfeln verschimmelte Trauben und schwarz gewordene Bananen.

    Trotz der Unordnung und dem Schmutz fühlte sie sich von dem Raum angesprochen. Vielleicht war es auch nur die Wärme, die der Ofen verströmte. Sie konnte sich vorstellen, an kalten Wintertagen am Fenster zu sitzen und heißen Kakao zu trinken.

    Sie zog ihren Mantel aus und setzte sich, während Tim aus einer Thermoskanne zwei Tassen befüllte.

    »Hier, ich hoffe, er ist noch warm. Möchtest du einen Schluck Rum dazu?«

    »Gute Idee.«

    Er gab einen großen Schluck Rum in beide Tassen und setzte sich dann neben sie. Die Holzplanken des Bodens waren ebenfalls verschmutzt. Leere Weinflaschen standen in einer Reihe, als warteten sie auf ein Kommando. Ninas Rotwein, den sie wie Wasser trinken konnte, ohne dass man ihr etwas anmerkte.

    Claire nippte an ihrer Tasse und spürte sofort die wohlige Wirkung des Alkohols.

    »Tim, wann ist Nina gegangen?«

    »Letzte Woche.«

    Letzte Woche also. Deshalb sah die Küche so unordentlich aus.

    »Lass uns morgen davon sprechen, ja?«, bat er.

    »Natürlich. Wir haben Zeit genug. Dann will ich auch deine Pferde sehen.«

    Sein Gesicht erhellte sich.

    »Du kommst genau richtig. Bei Cora geht es bald los.«

    Cora. Sicher ein Pferd.

    Oben auf den Küchenschränken standen Glasbehälter mit getrockneten Gewürzen.

    »Cora habe ich erst seit drei Wochen«, erklärte er. »Der Kauf war ein echter Glücksfall. Sie ist von einem bekannten Hengst gedeckt worden, und ich habe sie nur deshalb bekommen, weil die Besitzer sich scheiden lassen. Sie haben alle ihre Pferde verkauft und sie mir angeboten. Aber ich war nur an Cora interessiert. Sie wird dir gefallen.«
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Dabei hatte Claire überhaupt keine Ahnung von Pferden. Und ob Tim wirklichen Pferdeverstand besaß, bezweifelte sie. Er war immer schon sehr schnell zu begeistern gewesen. Alle Pferde waren schön und brav und toll zu reiten.

    »Eines der Pferde, ein Wallach, ist ein echter Blender. Man muss schon einiges von Pferden verstehen, um ihn richtig einschätzen zu können. Das habe ich ihnen aber nicht gesagt. Ich sagte nur, ich habe nur noch Platz für die Stute, weil ich sie nicht entmutigen wollte. Sie konnten den Wallach dann an einen Mann verkaufen. Er wird nicht viel Freude an ihm haben.«

    »Wieso? Was ist denn mit ihm?«

    Er schilderte die Probleme des Tieres, aber sie hörte nicht zu. Sie genoss die Wärme, die der Rum in ihrem Magen bewirkte, freute sich aufs Bett und darauf, dass sie drei Wochen nicht zur Arbeit musste.

    »Dabei ist er auch noch total überbaut.«

    Gerechte Empörung schwang in Tims Stimme mit.

    »Überbaut?«

    »Ein Pferd ist überbaut, wenn bei ihm der höchste Punkt der Kruppe höher als der höchste Punkt des Widerristes liegt.«

    Sie musste zugeben, dass er sich professionell anhörte und fragte sich gleichzeitig, wieso sie so wenig von seiner Welt wusste.

    Ein entferntes Wiehern war zu hören. Tim stand sofort auf.

    »Sicher Cora. Ich sehe schnell nach ihr, willst du mitkommen?«

    »Nein, jetzt nicht mehr.«

    Sie wollte jetzt auf keinen Fall in einen dunklen, zugigen Stall gehen. Tim verschwand und sie nahm noch einen Schluck. Neben dem Fenster hingen drei Fotos untereinander. Eines zeigte Tim und Nina und ein braunes Pferd mit lustiger Zeichnung auf der Stirn. Auf einem anderen Foto saß Nina auf einem dunklen Pferd, das gerade über ein Hindernis setzte. Auf dem dritten Foto stand Tim zwischen zwei Pferden und grinste in die Kamera.

    Die beiden waren immer noch Kindsköpfe. Was mochte nur vorgefallen sein? Sie nahm sich noch eine Tasse Tee und den dazugehörenden Schuss Rum. Die Küche war wirklich gemütlich, so ganz anders als Viktors supermoderne Küche mit den hellen glänzenden Schränken und der optimalen Beleuchtung.

    Sie umfasste die Tasse mit beiden Händen, obwohl sie nicht mehr fror.

    Viktor. Was würde er sagen, wenn er sie hier sehen könnte? Sie hatte ihn vor ihrer Abfahrt tatsächlich nicht mehr gesehen. Und angerufen hatte er auch nicht. Er wusste nicht, wo sie war. Recht so. Ihr Verschwinden würde er natürlich mit ihrem Streit in Verbindung bringen, wie er immer alles mit seiner Person in Verbindung brachte. Sollte er doch ruhig schmoren.

    Sie trank den Rest aus. Viktor war anstrengend mit seinen dauernden Planungen. Ihm fehlte so jegliche Leichtigkeit. Ein Schluckauf meldete sich.

    Viktor würde sie sicher für betrunken halten. Sollte er doch.

    Tim kam zurück, rieb sich die Hände und sagte: »Kann nicht mehr lange dauern. Ich habe Alex schon informiert.«

    »Alex?«

    »Der Tierarzt, übrigens auch ein Deutscher.«

    »Wie verständigst du dich hier eigentlich?«, fragte sie und merkte, dass ihr das Artikulieren zunehmend schwerfiel.

    »Oh, ich habe ein wenig Irisch gelernt, ansonsten spreche ich englisch. Die meisten Leute hier sprechen etwas Englisch.«

    Sie war beruhigt.

    »Einige meiner Bekannten oder Geschäftspartner sind Deutsche. Und du weißt ja, wenn man im Land lebt, lernt man auch schnell die Sprache. Wenn du dich ein wenig bemühst, wirst du schnell Irisch lernen.«

    Das bezweifelte sie, so lange würde sie kaum bleiben.

    »Ich bin gespannt auf das Fohlen«, sagte er nun. »Der Hengst ist einfach spitze. Hat jede Menge toller Springer hervorgebracht.«

    Springpferde meinte er sicher.

    »Und Cora hat auch Talent. Es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn ich nicht ein Superfohlen bekommen würde. Ich habe sie übrigens für die nächste Deckstation schon angemeldet.«

    Deckstation. Da, wo der Hengst stand? Auch etwas, was sie nicht wusste. Als Tim damals Reitunterricht nehmen durfte, wollte sie nicht mit. Die großen Tiere machten ihr Angst. Und sie befürchtete, herunterzufallen und unter die Hufe zu geraten. Sie hatte einmal einen Film gesehen, einen Western, in dem eine Frau beim Sturz vom Pferd mit einem Fuß im Steigbügel hängen blieb und zu Tode geschleift wurde. Eine schreckliche Vorstellung. Sie versuchte gar nicht erst, reiten zu lernen.

    »Das meint Piet übrigens auch.«

    Sie hatte wieder nicht zugehört.

    »Piet?«

    »Ja, morgen lernst du ihn kennen. Er hilft mir im Stall, spricht aber nur Irisch. Ich brenne schon darauf, dir alles zu zeigen. Wir haben hier in unmittelbarer Nähe sogar einen kleinen See.«

    »Wirklich?«

    »Ja. Seltsamerweise denken viele Leute, hier in Irland sei es einsam. Aber das stimmt nicht. Obwohl der Hof etwas abgelegen liegt, ist man hier nicht alleine. Außerdem grenzt das Land des nächsten Nachbarn an meines.«

    Schlagartig fielen ihr die Augen zu.

    »Tim, ich muss ins Bett. Morgen können wir reden, aber jetzt bin ich einfach nur noch müde.«

    »Okay«, er stand sofort auf. »Ich zeige dir dein Zimmer.«

    Er trug ihre Tasche die Treppe hoch, die ein wenig steil war. Sie glaubte den Geruch von Farbe zu riechen.

    »So, hier bitte.«
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Tim öffnete die zweite Tür rechts und trat zur Seite. Überrascht blickte sie in ein kleines, sauberes Zimmer. Links befand sich ein Bett, das durch eine niedrige Truhe vom Rest des Raumes abgetrennt war. In der rechten Ecke standen ein Bücherregal, davor zwei Sessel, ein Tisch und eine Stehlampe mit buntem Lampenschirm. Der Raum strahlte Behaglichkeit aus und Claire sagte spontan: »Das ist aber ein schönes Zimmer.«

    Tim blieb stumm.

    »Hier ist das Bad«, er öffnete eine weitere Tür.

    »Okay.«

    »Die Bettwäsche ist sauber, aber nicht mehr schön. Ich muss unbedingt neue kaufen«, sagte er schuldbewusst. Wie früher, dachte sie, wenn er von ihrer Mutter gemaßregelt wurde.

    »Nein, sie ist schön«, sagte sie besänftigend.

    »Okay, wir sehen uns dann morgen. Wenn du mich nicht im Haus findest, bin ich gegenüber im Stall. Bei Cora.«

    Sie konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten. Rasch zog sie sich aus und legte sich hin.

    Ganz so einfach würde es nicht sein, ihn zum Verkauf zu überreden, dachte sie schläfrig. Aber im nächsten Moment war sie schon eingeschlafen. Sie träumte von Viktor, der plötzlich vor der Haustür stand und sie mit grimmigem Blick ansah. Er trug eine Krawatte, an der große rote Herzen befestigt waren, die blinkten. Das passte überhaupt nicht zu ihm. Ebenso wenig wie die Wunderkerzen, die er in der Hand trug. Er öffnete den Mund und setzte zum Sprechen an. Aber seltsamerweise bellte er wie ein Hund.

    Davon wurde sie wach.

    5

Sie wusste sofort, wo sie war. Normalerweise musste sie sich erst immer zurechtfinden, wenn sie in einem Hotel übernachtete. Oft wusste sie nicht einmal, welcher Wochentag war. Aber diesmal war ihr ihre Situation sofort präsent. Tim –  Irland –  Nina weg. Sie blieb liegen und betrachtete die Wände, die kürzlich erst gestrichen worden waren. Daher stammte wahrscheinlich auch der leichte Geruch nach Farbe, der am Vorabend im Flur hing.

    Der Hund bellte immer noch. Ob er Tim gehörte? Claire nahm ihre Uhr vom Nachttisch und sah, dass es kurz nach sieben war. Entschlossen warf sie die Decke zurück, blieb aber einen Moment auf dem Rand des Bettes sitzen und starrte zu Boden. Auch hier wieder alte, aber gepflegte Holzbohlen, die offenbar gerade erst mit Parkettlack versiegelt worden waren. Sie berührte sie kurz mit den Füßen. Sie fühlten sich warm an. Das Fenster wurde durch bunte Vorhänge geschmückt, wahrscheinlich selbst genähte. Nina konnte auch nähen. Sie stand auf und ging zum Bücherregal. Sicher Ninas Bücher. Reitlehren, Bücher über die richtige Pflege der Pferde, Biografien über bekannte Reiter, Bildbände über Gestüte. Ein Buch hatte den Titel ›Glückliche Ehen im Sattel‹.

    Typisch Nina.

    Sie ging ins Bad. Am Abend hatte sie es nicht mehr benutzt. Zu ihrer Überraschung sah sie, dass auch hier alles neu war. Den Boden bedeckten helle große Fliesen, die Wände waren im gleichen Farbton gehalten, die Fliesen aber kleiner. Die Dusche mit zusammenschiebbarer Tür befand sich in einer Ecke. Die Badematten auf dem Boden und sogar der Stapel Handtücher passten farblich ganz genau. Auch hier hatte sicher Nina die Hand im Spiel gehabt.

    Sie stellte sich unter die Dusche und drehte das Wasser vorsichtig auf, in der Erwartung, dass es eine Weile dauern würde, bis heißes Wasser kam. Aber sie wurde enttäuscht. Sofort schoss heißes Wasser aus den Düsen.

    Da sie nicht wusste, was als Nächstes anstand, schlüpfte sie in eine Jeans und zog einen Rollkragenpullover über. Dazu feste, alte Schuhe, die sie schon längst weggeben wollte.

    Schon auf dem Flur konnte sie den Kaffee riechen. Neugierig, ob sich ihr gestriger Eindruck bestätigte, betrat sie die Küche. Tim hatte liebevoll den Tisch gedeckt und schon einen Kaffee getrunken, wie sie an der benutzten Tasse erkennen konnte. Wahrscheinlich war er wieder im Stall. Auf den Ablageflächen lag noch mehr als am Vorabend. Aufgeschnittenes Brot, ein Paket Butter, Messer, ein halb gefülltes Glas Marmelade, abgeschnittene Käsekrusten. Auf dem Herd stand eine Pfanne. Der Ofen brannte wieder, hin und wieder war ein Knacken zu hören. Hier konnte man sich wirklich wohlfühlen.

    Sie setzte sich und schenkte sich Kaffee ein. Es gab Rührei, zwei gegrillte Tomaten und sogar drei kleine Würstchen, die in Alufolie eingeschlagen waren, damit sie warm blieben. Aber auch Toastbrot, Schinken und Honig. Sie konnte nicht länger auf Tim warten und begann zu essen.
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Der Blick aus dem Fenster überraschte sie. Auf dem Weg lag kein brauner Schotter, sondern heller Kies, und es gab weder Morast noch Pfützen. Dem Haus gegenüber lagen die Stallungen, links daneben eine kleine Wiese, eingezäunt mit einem weißen Lattenzaun. Auf einem der Pfosten saß eine schwarze Katze und döste in der Sonne. Claire musste sich unbedingt alles ansehen. Soviel sie wusste, gehörten zum Hof noch einige Weiden und eine Scheune. Und natürlich die Pferde, die Tim übernommen hatte, obwohl es mittlerweile sicher mehr geworden waren.

    Sie nahm einen Schluck Kaffee. Aber das Haus war nicht so groß, wie sie erwartet hätte. Wenn sie sich richtig erinnerte, sagte Tim damals, als er sie von Irland aus anrief, das Haus habe über dreihundert Quadratmeter Wohnfläche. Das traf aber auf keinen Fall zu.

    Sie sah ihren Bruder aus dem Stall kommen. Sein schlaksiger Gang, den ihre Mutter ihm immer vorgehalten hatte, als handele es sich dabei um eine Charaktereigenschaft. Er gehe, als wisse er nicht genau, wohin er eigentlich wollte, meinte sie einmal.

    Er betrat die Küche.

    »Oh, du hast schon angefangen«, sagte er und setzte sich.

    »Ja, tut mir leid«, sagte Claire mit vollem Mund. »Ich hatte riesigen Hunger.«

    »Ich habe Alex herbestellt, ich glaube, es geht irgendwann im Laufe des Tages los.«

    »Kann man das so genau sagen?«, fragte sie.

    »Manchmal.«

    Er nahm sich eine Portion Rührei und zwei Tomaten. Ein älterer Mann führte ein Pferd über den Hof. Obwohl sie nur einen kurzen Blick darauf werfen konnte, fielen ihr das glänzende Fell und der edle Kopf des Tieres auf.

    »Das war Piet«, sagte ihr Bruder, der mit dem Gesicht zum Fenster saß.

    »Mit Princess. Er bringt sie für eine halbe Stunde auf die kleine Weide vorne. Sie ist bissig, du musst dich vor ihr in Acht nehmen.«

    Sie hatte nicht vor, sich den Pferden mehr als unbedingt notwendig zu nähern.

    »Steht Piet für Peter?« Sie schenkte sich und Tim noch einmal Kaffee nach.

    »Nein, ich nenne ihn so. Seinen richtigen Namen kann ich nicht aussprechen.«

    Claire lachte. Das war wieder einmal typisch für ihren Bruder. Er schlang sein Frühstück hinunter, spülte mit Kaffee nach und stand wieder auf.

    »Ich muss wieder in den Stall. Du bleibst am besten erst einmal weg. Cora kennt dich nicht. Eine Fremde würde sie nervös machen.«

    »Das habe ich nicht vor«, beruhigte sie ihn. »Ich werde mich hier ein bisschen umsehen.«

    »Okay, sobald ich Zeit habe, zeige ich dir alles«, versprach Tim und verschwand.

    Sie spülte das schmutzige Geschirr, wischte über die Schränke und stellte den Müll in den Flur, weil sie nicht wusste, wo die Mülltonnen waren. Dann zog sie sich eine warme Jacke von Tim an und ging hinaus. Die Luft tat ihr gut, aber es war schon recht frisch. Erleichtert sah sie, dass das Haus kein Reetdach hatte, die Schindeln wirkten sogar relativ neu. Sie blieb einen Moment auf dem Hof stehen. Alles war anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Der weiße Kies war sauber und gab dem Ganzen eine adrette Note. Der Putz der Stallungen war vor nicht allzu langer Zeit gesäubert oder sogar neu aufgetragen worden. Die Fenster waren groß und nur leicht verstaubt. Auch die Scheune war nicht baufällig, sondern wirkte ganz stabil. Nein, Tim war nicht übers Ohr gehauen worden. Wenn man von der Größe des Hauses einmal absah.

    Sie kam an der Weide vorbei, auf der Princess stand und graste. Bei ihrem Anblick hob sie den Kopf und legte die Ohren an und erinnerte sie einen Moment an Viktors Katze Ascot. Langsam schlenderte sie durch das offen stehende schmiedeeiserne Tor, dessen ehemals grüne Farbe abblätterte. Die verschnörkelten Ornamente wirkten romantisch.

    Sie wollte einmal um das Gelände laufen. Tim hatte ihr gesagt, man könne auf einem Fußweg seinen gesamten Besitz umrunden. Der weiße Kies lag bis zur Straße und knirschte angenehm unter ihren Schuhen. Sie hielt sich rechts, umrundete die Weide und kam dann an die Hinterseite der Stallungen. Und dort entdeckte sie das große Haus, das der Scheune gegenüberlag und so aussah, wie sie sich ein eigenes Hotel immer vorgestellt hatte. Ein Hotel, das ihr gehörte und von ihr geleitet wurde. Keine Kette, die aus der Ferne gemanagt wurde. Ein Haus mit einer Geschichte oder einem Geheimnis. Ein Haus, das auf sie gewartet hatte. Die Pläne dafür hatte sie schon seit Jahren im Kopf. Und Tims Haus entsprach dem voll und ganz.

    Aber Tim wohnte nicht in diesem Haus, ob es ihm zu groß war?
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Claires Blick wanderte nach rechts zu dem viel kleineren Haus. Jetzt fiel ihr auch auf, warum sie das Steinhaus nicht direkt vom Hof aus gesehen hatte. Es stand einige Meter versetzt nach hinten. Außerdem schotteten hohe Hortensienbüsche das Haus ab, so als wolle es sich verstecken. Auch das kleinere Haus war von Büschen umgeben. Es schienen Fliederbäume zu sein. Und zwischen den Bäumen hindurch schimmerte Wasser. Sie kniff die Augen zusammen. Das musste der See sein, den Tim erwähnt hatte.

    Sie drehte sich um und ging weiter. Hinter der Scheune lagen die Reithalle und daneben noch ein kleiner Sandplatz und eine weitere, nur mit einfachem Draht eingefasste Weide, auf der sich ein Unterstand aus Holz befand. Sie kam schließlich an der Rückseite des Steinhauses an und blieb kurz vor der Terrasse stehen, die ziemlich klein war. Die unschönen grauen Fliesen waren zum größten Teil geplatzt, aus den Fugen drang Unkraut. Dem um die Terrasse herum angelegten Garten fehlte jegliche Struktur. Auch er war verwildert, zwei Bäume nahmen durch ihre Höhe zu viel Licht weg. Das Grundstück grenzte an ein anderes längliches Grundstück, das brachlag. In der Ferne konnte sie einen weiteren Hof ausmachen, dessen Schornstein rauchte.

    Sie ging um das Steinhaus herum nach vorne und stieg die Stufen hoch, um durch die Glasscheibe ins Innere zu sehen. Zu ihrer Überraschung war die Tür nicht verschlossen. Vorsichtig drückte sie sie weiter auf und stand in einem breiten, langen Flur. Als Erstes fielen ihr die dicken Wände auf. Dann der bunt gemusterte Boden. Aber dann bemerkte sie, dass es nicht der Bodenbelag war. Es war die Sonne. Sie ging weiter und sah links in einen Seitengang, an dessen Ende drei rot-blau-goldene längliche, fast bis zur Decke gehende Glasfenster durch die Strahlen der hereinfallenden Sonne ein zauberhaftes Farbspiel auf die Marmorfliesen des Bodens malten. Die Farben waren wie Mosaike angeordnet und leuchteten. Nur der obere Teil der Fenster war in verschiedenen Gelbtönen gehalten und spendete zur Decke hin gelblich getöntes Licht. Die Fenster waren wunderschön und hatten sicher ein Vermögen gekostet. Und sie waren alt, wahrscheinlich sogar Einzelstücke, die jemand extra für sich anfertigen ließ.

    Links vom Gang lagen zwei quadratische Räume, in denen noch die Vorhänge an den Fenstern hingen. Die Räume könnte man zusammen mit dem Flur zu einer Halle gestalten, dachte sie. Dann würde auch das Licht der Fenster viel besser zur Geltung kommen. Und es würde ein großes, elegantes Foyer entstehen. Auch rechts lagen zwei Räume. In Gedanken ließ sie einen Mauerdurchbruch machen und sah ein fantastisches Morgenzimmer mit vormittäglicher Sonne. Als Frühstücksaal vielleicht.

    Das ist es, dachte sie ganz ruhig. Das ist mein Hotel. Sie konnte die große Halle sehen, die weichen Teppiche auf dem Boden, die elegante Sitzgruppe und die Rezeption mit einem jungen, freundlichen Mädchen.

    Als sie das Haus wieder verließ, lächelte sie.

    Auf dem Hof parkte ein weißer Lieferwagen, dessen hintere Türen offen standen. Tim und ein großer, dunkelhaariger Mann unterhielten sich. Sicher der Tierarzt.

    »Oh, Claire, da bist du ja. Ich dachte schon, du hättest dich verlaufen.«

    Er grinste spitzbübisch und stellte sie dann einander vor.

    »Hallo«, sie reichte dem Mann die Hand. »Wie ich hörte, sind Sie aus Deutschland, nicht wahr?«

    »Ja«, sein Händedruck war fest. »Nett, Sie kennenzulernen. Tim hat oft von Ihnen gesprochen.«

    »Tatsächlich?«

    Tim wurde rot.

    »Was ist mit Cora?«, fragte sie, um ihn aus seiner Verlegenheit zu befreien.

    »Es geht gleich los«, sagte Tim. Alex nickte.

    »Und Sie müssen dabeibleiben?«, fragte sie ihn verwundert.

    »Normalerweise nicht. Aber ich kenne Cora noch von früher. Sie hat beim letzten Mal Schwierigkeiten gehabt, weil das Fohlen falsch lag. Da ist es besser, wenn ich zur Stelle bin.«

    Sie traten zur Seite, weil Piet mit Princess zurückkam. Die Stute tänzelte, als sei sie immer noch übermütig, ihr Hals war leicht gewölbt, die Muskulatur reflektierte die Sonne.

    Sie hatte keine Ahnung von Pferden, aber die Stute war einfach wunderschön.

    »Sie ist toll, findest du nicht?«, fragte Tim.

    »Ja, sie gefällt mir.«

    »Ich wollte sie unbedingt haben.«

    »Kann ich verstehen.«
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Sie wandte sich ab, nickte Alex zu, der sie nachdenklich musterte, und ging ins Haus. Die Männer verschwanden wieder im Stall. Sie setzte sich mit Kaffee ans Fenster und gab sich ihren Gedanken hin.

    Ein Hotel war das, was sie immer schon wollte, sogar unter Dick Rogers toleranter Führung hatte sie davon geträumt, eines Tages etwas Eigenes zu besitzen. Und Tim besaß genau das richtige Haus. Er würde nichts dagegen haben, das wusste sie. Im Gegenteil, er würde sich freuen, wenn sie mit einstieg. Gerade jetzt, wo Nina fort war. Und die Lage war ideal. Nur zehn Minuten von Galway entfernt lag der Hof in einer noch recht ursprünglichen Umgebung mit viel Land. Und der Atlantik war auch nicht weit. Sie suchte ein Blatt Papier, fand schließlich eines in einer der Küchenschubladen und zeichnete den Grundriss eines Hotels auf. Die große Halle, daneben zwei Speiseräume, dahinter die Küche und die Hauswirtschaftsräume.

    Die Rezeption sollte ein kleiner abgetrennter Bereich sein. Dann die Zimmer in der oberen Etage, die sie aber noch nicht kannte. Wie viele mochten es sein? Sie musste unbedingt mit Tim sprechen.

    Eine halbe Stunde später kam er aufgeregt zu ihr.

    »Es ist da, ein Stutfohlen. Du musst es dir unbedingt ansehen.«

    Er sah aus wie ein kleiner Junge, seine Haare waren zerzaust, seine Augen glänzten. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft sah sie ihn wieder fröhlich. Sie schlüpfte rasch in eine Strickjacke und ging mit ihm hinaus. Alex stieg gerade in den Wagen und rief: »Ich bin dann weg. Wenn was ist, ruf an.«

    Tim hob die Hand.

    »Mach ich, und nochmals vielen Dank.«

    Zusammen betraten sie den Stall. Neugierig sah sie sich um. Die Stallungen waren sauber, die Wände weiß gekalkt, die Gitterstäbe blitzten noch. Nichts war baufällig oder sanierungsbedürftig.

    »Ich habe hier angebaut«, bestätigte Tim ihre Vermutungen. »Der hintere Teil stand schon und war in Ordnung. Die Boxen sind schön groß. Aber auf Dauer wäre es zu wenig gewesen.«

    »Weiß du genau, wie ein Stall beschaffen sein muss?«, fragte sie und ärgerte sich über sich selbst. Natürlich wusste Tim das.

    »Ja, da habe ich auch nicht gespart«, sagte er. »Verzinkte Futtertröge, Automatiktränken und zwei Halter für Salz- und Minerallecksteine.«

    Sie gingen an den Pferden vorbei, an den ordentlich beschrifteten Schildern mit Namen und Abstammung der Tiere. Sie fragte ihn leise, wie viele Pferde er besaß, und er sagte stolz: »Sechs, mit dem Fohlen sind es jetzt sieben.«

    Die Stute stand in einer etwas größeren Box am Ende des Stalles, die durch eine Mauer von den anderen Boxen getrennt war. Tim trat an die Tür und öffnete sie, Claire blieb etwas zurück. Die Stute hob den Kopf, als nehme sie Witterung auf, und legte dann die Ohren an.

    »Schon gut«, brummte Tim mit tiefer Stimme. Sofort schnellten die Ohren wieder nach vorne und das Tier gab ein zufriedenes Schnauben von sich und reckte den Hals. Tim hielt ihr ein Stück trockenes Brot hin, das die Stute vorsichtig zwischen die Lippen nahm.

    Langsam kam Claire auf Tims Kommando näher und stellte sich neben ihn. Ihr Herz klopfte etwas schneller, als sich der große Kopf in ihre Richtung wandte. Die Stute beschnupperte sie und kam ihrer Nase bedrohlich nahe und sie verscheuchte das Bild von einem nasenlosen Gesicht. Aber die Stute blieb friedlich, berührte sie mit ihrem weichen Maul leicht an der Schulter, hob dann den Kopf und blies ihr warme Luft ins Gesicht.

    »Ich glaube, sie mag dich«, sagte Tim leise. »Normalerweise ist sie sehr eigen und hat auch schon einmal zugebissen.«

    Die Nase. Tim drückte die Stute sacht ein Stück zur Seite und sie konnte das braune Fohlen sehen, das noch alle Mühe hatte, auf seinen staksigen Beinen das Gleichgewicht zu halten. Es machte zwei unsichere Schritte auf die Stute zu, hob den Kopf und begann am Euter der Mutter zu saugen. Es sah erschöpft aus, sein noch kurzer Schwanz schlug hin und her, sein Fell war stellenweise noch feucht. Einmal hörte es kurz auf zu trinken und sah zur Tür hin und Claire sah winzige braune Sprenkel auf der weißen Stirn, wie verirrte und etwas zu groß geratene Sommersprossen.

    »Oh, wie süß«, sagte sie leise.

    Tim erläuterte ihr stolz die guten Anlagen des Tieres, sprach von dessen gut ausgebildetem Sprunggelenk und davon, dass es groß werden würde, was er an der Länge des Hinterbeins schon zu erkennen glaubte.

    Sie verstand kein Wort, nickte aber andächtig.

    »Du, Tim«, begann sie, während Cora zärtlich über seine Hand leckte.

    »Ja?«

    »Ich finde den Hof wunderschön. Ich habe mir alles ganz anders vorgestellt.«

    Tim lachte leise.

    »Kann ich mir vorstellen. Wahrscheinlich dachtest du, ich hätte mir einen vergammelten Hof und ein abbruchreifes Haus andrehen lassen.«

    »So ungefähr«, gab sie zu. »Ich habe eine Idee, die ich mit dir besprechen möchte.«

    »Ja?« Die Stute legte nun kurz ihren Kopf auf Tims Schulter.

    »Was hältst du davon, wenn wir aus dem großen Haus ein Hotel machen würden?«

    »Ein Hotel?«, fragte er begeistert. Die Stute hob den Kopf. Tim drückte sie an der Schulter ein Stück zurück und schloss die Tür.

    »Oh, Claire«, seine Stimme wurde ganz hell. »Das ist eine wunderbare Idee. Wie bist du darauf gekommen?«

    »Ich habe mir alles angesehen. Die Landschaft, das ganze Drumherum, es ist einfach genau so, wie ich es mir immer vorgestellt habe. Es wäre ein idealer Platz für ein eigenes Hotel. Ein Familienhotel mit Reitgelegenheit.«

    »Claire«, er nahm sie in den Arm. »Das wäre wunderbar. Wir zwei zusammen. Dann kann ja nichts schiefgehen.«

    Sie lachte und machte sich frei.

    »Ich möchte mir aber zuerst noch einmal alles mit dir zusammen ansehen, damit ich auch weiß, was alles dir gehört. Und dann überlegen wir gemeinsam, was man daraus machen kann.«

    Aber sie mussten ihren Rundgang verschieben, weil ein Anhänger Stroh geliefert wurde. Piet saß am Steuer.

    »Das habe ich ganz vergessen«, sagte Tim vergnügt.

    »Bringst du das in der Scheune unter?«, fragte Claire.

    »Ja.«

    »Soll ich helfen?«, bot sie an.

    Tim grinste. »Wenn du möchtest. Ich gebe dir Handschuhe.«

    »Ich brauche keine«, sagte sie leichthin.

    Sie gingen zum Anhänger, der nun längs unterhalb einer Öffnung vor der Scheune stand. Tim reichte ihr die Hand und sie kletterte hinauf. Piet stand in der Öffnung und nahm die Ballen an, die Tim und Claire ihm anreichten. Sie dachte bei sich, dass das keine sonderlich schwere Arbeit war. Schwungvoll hob sie die Ballen hoch und legte sie in Piets Reichweite. Wie gut körperliche Arbeit manchmal tat, dachte sie vergnügt. Dann spürt man doch, dass man einen Körper hat und kann die eigene Kraft messen. Einmal sagte Piet etwas, was Claire nicht verstand. Tim lachte.

    »Was hat er gesagt?«, fragte sie.

    »Er sagte, die Lady könne aber tüchtig zupacken.«

    »Natürlich kann ich das«, sagte sie. Aber nach dem zwanzigsten Ballen brannten beide Hände von dem rauen Strohband. Und sie spürte ihren Rücken. Und ihr Gesicht juckte.

    »Alles okay?«, fragte Tim.

    »Ja«, brummte sie.

    »Hier«, er reichte ihr Handschuhe, die sie nun doch überzog und die den Schmerz etwas linderten.

    Nach einer Stunde waren sie fertig. Piet fuhr grinsend vom Hof und winkte Claire zu. Sie winkte müde zurück. Tim nahm einen Besen und fegte rasch den Hof. Claire ging ins Haus und stellte sich unter die Dusche. Sie hatte den Eindruck, dass sich überall am Körper kleine Strohschnipsel befanden, die unangenehm kratzten. Sie cremte sich gut ein und fühlte sich schon besser. Dann machte sie mit den letzten Lebensmitteln einen Eintopf.

    »Hm, riecht schon gut.«

    Tim kam in die Küche und setzte sich.

    »Wir müssen morgen unbedingt Lebensmittel einkaufen. Es ist nichts mehr im Haus.«

    Tim lachte, dann wurde er ernst.

    »Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich bin, dass du da bist. Als Nina weg war, dachte ich, alles war umsonst. Aber jetzt habe ich wieder Mut. Hast du eigentlich was von Mama und Papa gehört?«

    »Nein«, sie schüttelte den Kopf. »Wir können sie diese Woche ja einmal anrufen.«

    Nach dem Essen wollte Tim ihr die Pferde zeigen. An der ersten Box blieb er stehen. Das Schild wies die große Fuchsstute als Esquire aus. Tim erzählte, er habe die Stute zusammen mit dem Hof übernommen. Aber sie sei zu alt, um mit ihr zu züchten. Das Tier stand vor dem leeren Trog und döste. Die Einstreu war frisch.

    »Sie ist brav und wäre eigentlich das passende Pferd für dich«, sagte Tim nachdenklich.

    »Für mich? Auf keinen Fall«, sagte Claire sofort. Sie dachte nicht im Traum daran, mit dem Reiten anzufangen.

    Der Stute gegenüber stand ein dunkles Pferd. Es war dasjenige auf dem Foto in der Küche. Das Tier war zierlicher als die Stute, das Fell war merkwürdig unruhig. Der Kopf war dunkler als der Rest.

    »Welche Farbe ist das?«, fragte sie.

    »Scabri ist ein Rappschimmel. Bei der Geburt war er Rappe. Beim Schimmel handelt es sich um eine vorzeitige Vergreisung. Daher ist er auch am Kopf dunkler. Er ist ein Wallach aus Holstein und ein ganz guter Springer.«

    Wenn Claire vor etwas noch mehr Angst hatte als vor Pferden, war es der Springsport. Die wenigen Male, die sie sich mit Tim zusammen Mächtigkeitsspringen im Fernsehen angesehen hatte, saß sie nervös neben ihrem begeisterten Bruder und befürchtete, Pferd und Reiter könnten sich alle Knochen brechen. Tim selbst zog es mehr zur Dressur, während Nina lieber sprang. Aber sie hatte auch einfach vor nichts Angst.

    Das nächste Pferd war noch jung, was sogar Claire an seinen weichen Gesichtszügen erkannte.

    »Ja, er ist erst vier Jahre und unerfahren. Ein Wallach, in den Nina sich seiner Farbe wegen verliebt hatte. Sie liebt Fahlbraune.«

    »Aber züchten kannst du mit ihm nicht«, stellte sie fest.

    »Stimmt. Farewell habe ich auch übernommen. Er ist lieb und hat schöne Gänge.«

    Gänge?

    Ihm gegenüber stand eine Rappstute mit dem Namen Fever. Das Tier war erst fünf Jahre alt. Das Fell glänzte schwarz, Mähne und Schweif wirkten sehr gepflegt.

    »Der Name passt eigentlich nicht«, erklärte Tim. »Fever passt eher zu einem Wallach. Aber Nina gefiel er, weil sie immer ein wenig Temperatur hat.«

    »Und mit ihr willst du auch züchten?«, fragte sie.

    »Ursprünglich ja. Aber ich habe da etwas zu schnell zugeschlagen.« Er grinste verlegen. »Ihre Papiere sind nicht in Ordnung, wahrscheinlich sogar gefälscht. Und damit ist sie zwecklos in der Zucht. Aber sie ist schön zu reiten, ganz weich und legt sich nicht auf die Hand.«

    »Aha«, sagte sie, ohne etwas zu verstehen. Die Stute hatte einen schönen, kleinen Kopf ohne jedes Abzeichen.

    Dann kam Princess, die sofort die Ohren anlegte und ihre Zähne zeigte.

    »Sie ist etwas schwierig im Umgang. Ich vermute, man hat ihr ein Fohlen zu früh weggenommen. Aber sie hat tolle Papiere. Ein vielversprechendes Pferd. Wir haben sie auf einer Auktion ersteigert. Ich werde sie aber erst in einem halben Jahr zum Hengst bringen. Vielleicht ist sie bis dahin etwas sanfter geworden.«

    Die Stute beäugte sie misstrauisch und begann dann mit dem Vorderhuf zu scharren. Sie war eben erst frisch eingestreut worden. Tim ging weiter.

    »Cora kennst du ja schon.«

    Das Fohlen lag im Stroh und schlief. Die Stute stand mit geschlossenen Augen daneben.

    »Pferde legen sich nicht gerne hin, oder?«, fragte Claire.

    »Doch, das tun sie. Das Kleine liegt doch«, bei seinen Worten öffnete die Stute die Augen und stieß ein leises, heiseres Wiehern aus.

    »Ist ja gut«, Tims Stimme hörte sich ruhig und souverän an. So ganz anders als bei ihrem Telefonat. »Nur ganz alte Pferde legen sich nicht mehr hin, weil sie dann vielleicht nicht mehr hochkommen würden. Das ist der Grund.«
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Im Stall war es warm. Eines der Pferde raschelte im Stroh, ein anderes benutzte die Tränke und ein surrendes Geräusch ertönte. Tim starrte gedankenverloren auf das Fohlen, das friedlich schlief, bewacht von seiner Mutter. Das ist seine Welt, dachte Claire. Hier ist er zu Hause. Und Nina war es ebenso ergangen. Sie verstand plötzlich, warum sie alles aufgegeben hatten und nach Irland gegangen waren. Aber etwas war vorgefallen. Und es musste schon etwas Schwerwiegendes gewesen sein, wenn Nina ihn einfach so verließ. Ihn und die Pferde.

    »Ich habe von einer Stute gehört, einer Staatsprämienstute«, sagte Tim nachdenklich. »Sie steht zum Verkauf und ist angeblich verhaltensgestört.«

    Sie sah ihn an. Seine Nase war etwas spitzer geworden und er hatte tatsächlich winzige Fältchen um die Augen bekommen.

    »Sie lässt keinen an sich heran und kann nur zum Schmied, wenn sie vorher eine Beruhigungsspritze bekommt. Sie scheut vor allem Möglichen, der Eigentümer will sie nun loswerden. Ich wollte sie mir ansehen. Was meinst du?«

    Er fragte sie, obwohl sie keine Ahnung hatte.

    »Ja, tu das ruhig.«

    Cora begann sich hinzulegen und Tim zog sie fort. Weiter hinten waren noch zwei separate Boxen, die leer waren. Dann kamen einige kleinere Verschläge, die sich noch im ursprünglichen Zustand befanden. Tim wollte diese als Nächstes in Boxen umwandeln. Er geht vorsichtig mit seinem Geld um, dachte Claire erleichtert. Hinten durch ging es zur Futterkammer und Scheune, in der Heu und Stroh lagerte. Ihre Hände brannten immer noch. Zur Anlage gehörte sogar eine kleine Reithalle, die Tim gebraucht gekauft hatte und aufbauen ließ. Sie war gar nicht so klein und hatte sogar eine Tribüne mit Holzbänken. Zum Schluss zeigte er ihr die Sattelkammer. Sie sah sieben Sättel, die auf aus der Wand ragenden Halterungen hingen, Trensen, Decken, verschiedene Gurte, Peitschen.

    »Hast du noch deinen alten Sattel?«, fiel ihr ein. »Den du damals zu Weihnachten bekommen hast?«

    Den Sattel hatte er nur bekommen, weil Claire sich daran mit einem großen Betrag beteiligte. Er war Weihnachts- und Geburtstagsgeschenk in einem, wie ihre Mutter seinerzeit mehrfach betonte.

    »Klar«, er trat an einen der Sättel.

    »Das ist er, und den benutze ich auch, obwohl die Polster mittlerweile ziemlich dünn geworden sind.«

    Daneben hing eine Trense, an die sie sich auch noch erinnerte. Sie war ein Geschenk ihrer verstorbenen Tante. Sie erkannte sie an dem weißen Stirnband und dem rötlichen Gummizügel. Aber sie war ziemlich verschlissen, das Leder war rissig, die Zügel an zwei Stellen genäht.

    »Das ist doch deine, oder?«, fragte sie.

    »Ja, aber sie ist nicht mehr schön, obwohl ich sie nach wie vor regelmäßig einfette.«

    »Weißt du was? Ich schenke dir eine neue«, sagte sie spontan. »Eine mit rundgenähtem Leder. Die gefielen dir doch immer so gut. Lass uns in die Stadt fahren.«

    Sie erinnerte sich an einen Abend, an dem Tim beim Essen begeistert von einer Trense sprach, die er bei einem neuen Pensionskunden gesehen hatte. Eine mit rundgenähtem Leder, die er ungeheuer elegant fand. Der allerletzte Schrei. Ihre Mutter hatte ihm schließlich gesagt, er solle endlich das Thema wechseln. Was er artig tat.

    »Oh, wirklich?«

    Tim war wieder der kleine Junge, der etwas bekam, womit er nicht gerechnet hatte.

    6

Am nächsten Morgen gingen sie nach dem Frühstück zusammen los. Sie drehte sich noch einmal um. Nein, das Steinhaus war vom Hof aus durch die hohen Hortensienbüsche nicht ohne Weiteres auszumachen. Nur wenn man genauer hinsah, konnte man die Dachschindeln erkennen.

    »Was suchst du?«, fragte Tim.

    »Ach, ich wollte nur sehen, wieso mir das Steinhaus nicht sofort aufgefallen ist.«

    »Ja, die Sträucher müssen unbedingt weg«, sagte Tim.

    »Auf keinen Fall«, fiel Claire ihm ins Wort. »Ich liebe Hortensien.«

    »Okay, dann bleiben sie«, sagte Tim unkompliziert. Sie hielten kurz an der ersten Weide, auf der nun Fever stand, und Tim erzählte, dass er lieber eine große statt vier kleine Weiden hätte.

    »Aber das ist nun mal nicht zu ändern. Und andererseits ist es ganz günstig. Princess zum Beispiel muss alleine stehen.«

    Leichter Tau lag noch auf den Grashalmen. Es war frisch, der Himmel bewölkt. Fever kam langsam mit schlendernden Schritten an den Zaun und stupste Tim an. Claire blieb etwas zurück.

    Sie dachte an die schlammverkrusteten Wege, mit denen sie gerechnet hatte und sah in Gedanken Gäste über den weißen Kies gehen, einen kleinen Jungen, der sein widerspenstiges Pony hinter sich herzog, um auszureiten, ein älteres Paar, das von einem Ausritt zurückkam. Im Hotel würde ein ständiges Kommen und Gehen sein, die Tür sollte immer offen bleiben und die Kinder sollten jederzeit hineinlaufen dürfen, um sich ein Brot oder eine Limo zu holen. Auch das Foyer musste unbedingt familienfreundlich sein mit einer Spielecke für Kinder, vielleicht etwas abgetrennt vom Rest der Halle, aber so, dass die Eltern ihre Sprösslinge beobachten konnten.

    Tims Stimme riss sie aus ihren Tagträumen. Er erzählte, dass Princess erst kürzlich Piet gebissen habe.

    »Einfach so, ohne jeden Anlass. Pferde sind eben unberechenbar.«

    Sie gingen weiter, umrundeten die Weide und kamen zur Rückseite der Stallungen. Die Geräusche der Pferde drangen bis nach draußen, eines der Tiere trank gerade. Die Stallungen lagen etwas nach vorne versetzt, sodass ein kleines Stück Weide an der Rückseite übrig geblieben war. Sie war nicht eingezäunt und wurde nicht genutzt.

    Claire trat in die Lücke.

    »Hier habe ich gestanden«, sagte sie. »Ist das nicht ein toller Anblick?«

    »Ja«, Tim nickte. Ein wehmütiger Ausdruck lag auf seinem Gesicht.

    »Nina hat immer gesagt, die ganze Anlage sei wie eine Märchenkulisse, alles verwinkelt und verhuscht. Es würden nur noch der Prinz und die Prinzessin fehlen.«

    Dabei war Tim sicher für Nina der Prinz gewesen. Sie ging zu ihm, legte ihm den Arm um die Schultern und sagte spontan: »Ich könnte mir denken, dass sie eines Tages wieder vor der Tür steht.«

    »Meinst du?«, fragte er hoffnungsvoll.

    Sie wusste es nicht, nicht einmal, ob sie das tatsächlich glaubte, nickte aber.

    Zwischen Scheune und Halle war ebenfalls ein schmaler Zwischenraum, in dem sich eine alte Hundehütte befand. Von einem Hund war aber nichts zu sehen.

    »Hast du einen Hund?«, fragte sie.

    »Nein. Die Vorgänger hatten einen. Beziehungsweise die Leute davor. Einen riesigen Dalmatiner. Und einer meiner Nachbarn muss auch einen haben. Ich höre ihn manchmal morgens.«

    Sie gingen weiter und umrundeten die Halle, den Sandplatz und die Weide. Dann steuerte Claire zielstrebig das Steinhaus an, das durch die aufgehende Sonne eine rötliche Färbung angenommen hatte. Es war wirklich wie im Märchen. Es fehlte nur noch der sich bewegende Vorhang, hinter dem sich jemand versteckte, der sie heimlich beobachtete. Aber die Vorhänge bewegten sich nicht, sie hingen schief und waren grau vor Staub. Die Fenster waren stumpf und sicher lange nicht mehr geputzt worden.
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Sie betraten das Haus und Tim sah sich so neugierig darin um, als kenne er es noch gar nicht.

    »Es ist viel zu groß«, sagte er nun. »Nina fand es ungemütlich. Sie sagte sofort, wir sollten lieber in das Gesindehaus einziehen.«

    »Gesindehaus?«, sie starrte ihn erstaunt an. Viktors Worte.

    »Ja, früher, also ganz früher, waren dort die Dienstboten untergebracht. Das wusste die Maklerin noch. Deshalb wurde das kleine Haus ›Gesindehaus‹ genannt. Sie meinte, man könne nicht darin wohnen, weil es zu klein sei. Als wir damals den Hof besichtigten, hat sie uns nur das große Haus gezeigt.«

    Die Treppe nach oben mündete in eine Galerie. Claire stieg die Holzstufen hoch und blieb oben stehen. Tim stellte sich neben sie und stützte sich mit den Armen am Geländer ab. Wieder musterte sie den Boden und das Spiel der Farben darauf. Irgendjemand hatte hier einmal gewohnt und das Haus geliebt.

    »Was weißt du eigentlich von den früheren Besitzern?«, wollte sie wissen.

    »Nicht viel«, Tim zuckte mit den Schultern. »Breitner, der Eigentümer, war gestorben, und seine Kinder stritten um das Erbe und haben dann alles verkauft. Soviel ich weiß, wollte er gerne eine Art Kinderheim daraus machen. Oder etwas in der Art. Aber dazu kam es nicht mehr. Er starb kurz nach seiner Frau.«

    Sie gingen durch alle Zimmer, die ungelüftet rochen und dringend eine Renovierung benötigten. Die Tapeten waren vergilbt und lösten sich teilweise, die Bodendielen waren fleckig und an einigen Stellen fast schwarz von Schimmel. Nur zwei Räume waren ganz leer, in den anderen standen vereinzelte Möbelstücke, die etwas verloren wirkten. In einem fand sie sogar einen Ständer mit Frauenkleidern. In fast allen Räumen befanden sich Wasserhähne, wie sie erleichtert feststellte. Also lagen dort auch entsprechende Leitungen.

    Ganz hinten gab es noch einen sehr breiten Raum, der ungemütlich aussah, von dem man aber einen wunderschönen Blick auf den See hatte. Links davon lag der Nachbarhof. Das an den Garten angrenzende längliche Grundstück würden sie brauchen, um den Garten zu vergrößern. Die Terrasse musste ganz neu angelegt werden und sollte auch etwas großzügiger sein. Schon alleine deshalb mussten sie das Grundstück mit einbeziehen. Als Begrenzung konnte sie sich hohe Stauden und verschiedene Ziergewächse vorstellen.

    »Man kann etwas daraus machen«, sagte sie. »Ich habe verschiedene Ideen. Ich denke an mediterrane Fliesen und romantische Gartenmöbel. Vielleicht sogar einen Wintergarten. Aber das ist eine Kostenfrage.«

    Tim blieb stumm.

    »Wir werden das schmale Grundstück mit einbeziehen«, sagte sie sinnend. »Alles soll großzügig wirken, die Kinder sollen herumtollen können. Vielleicht können wir eine Rutsche und eine Schaukel hinstellen. Und einige Bänke, auf denen die Mütter sitzen können, während die Kinder spielen.«

    »Welches Grundstück?«

    »Das mit dem Stacheldraht. Es ist ideal für unsere Zwecke.«

    »Du, Claire«, begann Tim, wurde aber von einem lauten Wiehern unterbrochen.

    »Das ist Esquire«, sagte er sofort. »Ich finde, sie hat ein unnachahmliches Wiehern, findest du nicht?«

    Claire lachte.

    »Für mich hört sich jedes Wiehern gleich an«, gestand sie.

    »Nein«, Tim schüttelte den Kopf und erklärte ernsthaft, auch Pferde hätten ihre eigenen Stimmen und Cora habe sogar ein Timbre.

    Claire stupste ihn an und überlegte, ob man aus dem Raum nicht eine Loggia machen sollte.

    »Im Keller sind übrigens auch noch Möbel«, sagte Tim. »Du solltest sie dir bei Gelegenheit ansehen.«

    »Oh, Tim, es wird ganz wunderbar werden«, sagte Claire und klatschte in die Hände. »Ich sehe dich schon von einem Ausritt zurückkommen, in deinem Gefolge vier Reiter, denen man die Begeisterung am Gesicht ablesen kann. Und ich stehe an der Rezeption und spreche mit einem Gast, der gerne reiten möchte. Es ist einfach perfekt.«

    Tim lächelte.

    »Manchmal denke ich, das müssten jetzt unsere Eltern sehen. Was sie wohl dazu sagen würden?«

    Claire winkte ab.

    »Du kennst sie ja. Sie interessieren sich nur für sich selbst. Sie wissen nicht, dass ich hier bin.«
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Tim verschwand wieder in den Stallungen und Claire blieb nachdenklich vor den Fliederbäumen stehen. Sie mussten geschnitten werden. Zumindest die verblühten Rispen mussten entfernt werden, denn sie nahmen dem Baum zu viel Kraft weg. Sie hatte einmal irgendwo gelesen, dass das mittlere Aufblühdatum für den Flieder Mitte Mai war. Nach der Fliederblüte war der Winter endgültig vorbei. Sie liebte den Duft des Flieders, der für sie ein Symbol für den Frühsommer war. Aber jetzt war schon Herbst, bald würde der Winter kommen. Und Weihnachten. Bei dem Gedanken wurde ihr ganz warm ums Herz. Sie liebte Weihnachten, die festliche Atmosphäre, die Geschenke, die erwartungsvolle Haltung, die sie von ihrer Kindheit mit hinüber in das Erwachsenenalter genommen hatte.

    Viktor hatte das nicht verstanden. Weihnachten bedeutete ihm nichts, wie ihr jetzt erst aufging. Vielleicht, weil er ein schwieriges Elternhaus gehabt hatte, überlegte sie. Vielleicht wurde bei ihnen nicht gefeiert und er konnte so ihre Freude nicht verstehen. Einen Moment tat er ihr leid. Mittlerweile musste er herausgefunden haben, dass sie weg war. Was er wohl dachte?

    Nachmittags fuhren sie nach Galway. Tim erzählte ihr einiges über die Stadt, die an der Westküste lag und durch zwei Universitäten als jugendlichste Stadt Irlands galt.

    »Sie wird auch die ›City of the Tribes‹ genannt, die Stadt der Stämme, da sie im Mittelalter von über einem Dutzend reichen Clans regiert wurde. Du musst Galway im Sommer sehen«, fuhr er fort. »Hier gibt es unendlich viele Festivals, es ist immer etwas los.«

    Ja, das konnte sie sich vorstellen. Die lässige Lebenseinstellung der Iren, dazu die Attitüden der Künstler.

    Tim parkte in einer schmalen, bunten Seitenstraße im absoluten Halteverbot in der Nähe des Eyre Square. Sie überquerten den Platz, der von vielen Geschäften, Hotels und Pubs umgeben war und wichen drei Jugendlichen aus, die wie Raketen auf ihren Skateboards hin- und herrasten.

    Tim ging schnell, sie versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Es war wie früher. Wenn er es nicht erwarten konnte, irgendwo hinzukommen, hatte er ein ziemliches Tempo drauf. Sie liefen durch mittelalterlich anmutende Straßen und sie nahm sich vor, einmal ganz alleine durch Galway zu gehen, um sich in Ruhe alles anzusehen. Tim blieb schließlich vor der Auslage eines Reitsportgeschäfts stehen.

    »Hier ist es. Es gibt noch ein zweites Geschäft, aber das Personal ist ein wenig arrogant, deshalb gehe ich lieber hierhin.«

    Helles Glockengeläut kündigte ihren Eintritt an. Claire umfing der intensive Geruch nach Leder, der sie spontan an Tims früheres Zimmer erinnerte. Weil ihre Mutter den Geruch von Leder nicht mochte, musste Tim seine Stiefel immer in seinem Zimmer lassen.

    Spontan ärgerte sie sich darüber. Das hatte sie sicher bewusst getan, weil sie sein Hobby ablehnte und ihm das auf diese Weise bedeuten wollte. Wie kleinkariert ihre Eltern doch gewesen waren.

    Die Verkäuferin schien Tim zu kennen, denn sie lächelte freundlich und sagte etwas zu ihm, was Claire nicht verstand. Tim antwortete, ebenfalls auf Irisch.

    Sie sah sich um. An einer Wand hingen Dutzende von Sätteln, darunter etliche Trensen und weiteres Zaumzeug. Die Sättel waren unterteilt in Dressur-, Spring- und Vielseitigkeitssättel, wie weiße Schilder oberhalb angaben. Aber für sie sahen alle gleich aus. An den Trensen blinkten Mundstücke in allen Größen. Ein drehbarer Ständer bot Zügel in unterschiedlicher Ausführung an und Lederstücke mit Schnallen, deren Verwendung ihr schleierhaft war.

    Weiter hinten hingen Reithosen in einem geöffneten Einbauschrank. Daneben Blusen und Pullover. Ein Wühltisch bot Seidenschals mit Pferdemotiven an.

    Sie stöberte ein wenig bei den Reithosen, die es in nahezu allen Farben gab, manche mit Lederbesatz am Gesäß und der Innenseite der Beine, manche ohne. Dann wandte sie sich den Reitstiefeln zu, die es ebenfalls in verschiedenen Ausführungen gab. Gummi, Leder, mit Reißverschluss, ohne. Alle glänzten, manche fühlten sich härter, andere weicher an.

    »Diese hier sind gut«, Tim deutete auf ein Paar. »Nina hat sie auch.«

    Claire lachte.

    »Ich brauche keine. Du weißt doch, was für ein Angsthase ich bin.« Dann sah sie, dass er eine Trense in der Hand hielt.

    »Hast du dir etwas ausgesucht?«

    Das Leder war schwarz und schmal, aber nicht rundgenäht.

    »Das liegt besser auf als rundes Leder«, erklärte Tim. »Und das Gebiss ist genau richtig. Ich brauche sie gar nicht erst auseinanderzunehmen.«

    Claire bezahlte und bekam von der Verkäuferin einen Schlüsselanhänger in Form eines Hufeisens geschenkt.

    Wieder auf der Straße schlug sie vor, etwas essen zu gehen. Tim warf einen Blick auf seine Uhr.

    »Dann müssen wir uns aber beeilen. Piet wusste nicht, ob er früh genug zurückkommt. Er muss etwas erledigen. Spätestens um sechs muss gefüttert werden.«

    [image: IMAGE]


Sie gingen in ein nahegelegenes Pub, das genauso aussah, wie sie sich ein Pub vorstellte. Rustikales Mobiliar, schimmerndes Messing, gedämpftes Licht und plüschige Sitzbänke. Sie nahm die Speisekarte, kannte aber keines der angebotenen Gerichte.

    »Was sollen wir nehmen?«, fragte sie.

    »Hier gibt es ein leckeres Kartoffelgericht, ein typisch irisches Gericht. Colcannon. Es wird dir garantiert schmecken.«

    Sie stimmte zu. Tim bestellte ein Glas Wein für Claire und Wasser für sich. Sie beobachteten die anderen Gäste und kicherten über einen übergewichtigen Mann, der sich nicht traute, alleine von seinem Barhocker herunterzurutschen. Der Kellner half ihm schließlich. Dann kam eine Gruppe junger Leute hinein, holte sich Getränke und ließ sich ganz in ihrer Nähe nieder. Sie sprachen Deutsch, Englisch und Holländisch und schienen keine Sprachbarrieren zu kennen. Einer der jungen Männer flirtete ungeniert mit zwei Mädchen gleichzeitig, was beide nicht zu stören schien. Sie wollte Tim gerade darauf aufmerksam machen, als sie sah, dass er dem Treiben mit gerunzelter Stirn zusah. Offensichtlich gefiel ihm nicht, was er da sah.

    Das Essen war lecker. Sie beschloss, sich bei nächster Gelegenheit ein Kochbuch über die irische Küche zu kaufen. Sie trank ihr Glas so schnell leer, dass Tim ihr noch ein zweites holte. Er selbst blieb beim Wasser.

    Dann fragte er sie nach ihrer Arbeit aus und sie erzählte, dass sie keine Lust mehr habe und ihr Chef sie nicht leiden könne. Dass die Sekretärin dümmlich sei und sie boykottierte und sie sich noch kurz vor ihrer Reise nach Irland auf eine andere Stelle beworben habe. Tim nickte nur, stellte aber keine weiteren Fragen.

    Dann fuhren sie zurück.

    Sie fühlte sich wohl wie lange nicht mehr. Tim begann von den Pferden zu sprechen, von der Zuchtstute, von der er gehört habe und die er sich am nächsten Tag ansehen wolle, und von Piet, der im nächsten Frühjahr Urgroßvater werden würde. Claire merkte, dass sie einen kleinen Schwips hatte und musste an Zoe denken, die immer sagte, »sie habe sich einen Schwips eingefangen«, als könne sie nichts dafür. Sie begann zu kichern und Tim fragte: »Was ist? Zu viel Wein?«

    »Nein«, stritt sie ab und versuchte, einen Schluckauf in Schach zu halten. Tim grinste und bog in die Einfahrt ein.

    »Was ist das denn?«, fragte er.

    Ein silberner Wagen stand vor dem Wohnhaus. Und vor der Haustür eine hochgewachsene Gestalt im hellgrauen Anzug. Die Arme vor der Brust verschränkt, der Blick finster.

    »Mein Gott«, sagte Tim vergnügt. »Was ist das denn für ein Lackaffe?«

    Sie atmete tief durch, um den Schluckauf zu unterdrücken. Was ihr aber nicht gelang.

    »Falsche Krawatte«, sagte sie.

    Er war es tatsächlich. Aber er trug nicht die Krawatte mit den blinkenden roten Herzen. Wäre auch albern gewesen.

    »Das ist Viktor, mein Freund.«

    7

»Das ist Viktor?«, flüsterte Tim und parkte den Wagen neben dem silberfarbenen. »Nun, das mit dem Lackaffen habe ich nicht so gemeint«, versuchte er abzuschwächen.

    »Stimmt aber«, fiel sie ihm angriffslustig ins Wort. »Und ich wüsste zu gerne, woher er weiß, dass ich hier bin.«

    Viktor kam ihnen natürlich nicht entgegen, er blieb vor der Haustür stehen und starrte sie finster an. Auch so etwas, was sie auf den Tod nicht ausstehen konnte, seine Angewohnheit, sie noch immer erziehen zu wollen. Als sei sie ein kleines Kind, das vieles nicht wusste und daher erwachsenen Beistand brauchte.

    Sie überlegte, ob sie nicht ebenfalls stehen bleiben sollte. Bis er nachgab. Aber Tim setzte sich schon in Bewegung und sie folgte ihm.

    »Hallo«, sagte sie und hörte selbst, wie unfreundlich das klang. »Wie hast du mich gefunden?« Das war auch nicht viel besser.

    »Das kann ja wohl kein Problem sein, wenn du die Sekretärin deines Chefs mit der Buchung des Flugs beauftragst.«

    Seine Stimme klang messerscharf, wie immer, wenn er wütend war.

    Aber woher wusste er, wo der Hof ihres Bruders lag? Sie beschloss, ihn nicht zu fragen, und sagte stattdessen: »Tim, das ist Viktor. Viktor, das ist mein Bruder Tim. Ihr kennt euch ja noch nicht.«

    Die Männer reichten sich die Hand. Dann sah Tim sie unschlüssig an.

    »Wir waren in der Stadt essen«, sagte sie und konnte den Schluckauf nicht unterdrücken, der den Satz in zwei Hälften teilte. »Hast du schon gegessen?«

    »Ja, im Flugzeug.«

    Das Gespräch verstummte und Viktor ließ seinen Blick über den Hof, die Stallungen und das Wohnhaus schweifen, und sie sah seinem Gesicht an, was er dachte. Es war ihm nicht nobel genug. Nobel, das war eines seiner Lieblingswörter. Etwas musste nobel sein, sonst taugte es nichts. Und elegant, das war auch wichtig. Und es durfte nicht klein sein. Bei ihm musste alles groß sein. Wie seine Wohnung mit den großen Räumen, wie das Haus, das er bauen wollte, oder das Auto, das er fuhr. Es waren seine Dimensionen, die alles so unbehaglich machten.

    Der Hof und die Anlage, alles das war ihm zu klein, zu eng, zu einfach. Er spürte nicht die warme freundliche Atmosphäre, sondern roch stattdessen die Pferde, den Mist, die Ausdünstungen der Tiere.

    »Lasst uns doch reingehen«, erinnerte Tim sich an seine Pflichten als Hausherr und schloss die Tür auf. Claire ließ Viktor den Vortritt, der Tim in die Küche folgte. Obwohl sie hinter ihm stand, erkannte sie an seiner Haltung, dass er innerlich auf Distanz ging. Ihre Küche war natürlich nicht mit seiner zu vergleichen. Seine war groß, hell und sauber. Ihre Küche dagegen war klein, etwas unordentlich und musste in seinen Augen wie Stückwerk aussehen.

    »Setz dich«, forderte sie Viktor auf und bemühte sich, deutlich zu sprechen. »Möchtest du eine Tasse Tee?«

    Viktor nickte gnädig.

    »Claire, ich gehe schnell füttern«, sagte Tim, der Feigling.

    »Okay.«

    War vielleicht besser so. Sie wollte nicht, dass Viktor etwas Negatives über den Hof sagte, was Tim nur verletzen würde.

    Sie hantierte mit den Tassen herum und sah unauffällig an sich hinunter. Die alte Jeans, die abgetretenen Schuhe und kein Makeup. So war sie auch in der Stadt gewesen und es hatte sie nicht gestört. Aber auf Viktor mit seinem maßgeschneiderten Anzug und den teuren italienischen Schuhen musste sie bestenfalls zu leger wirken. Schlimmstenfalls schlampig. Wie seine Mutter.

    Durch die Wärme des Ofens fühlte sie sich betrunkener, als sie war. Als sie die Tassen zum Tisch balancierte, stolperte sie um ein Haar und ruderte mit dem rechten Arm. Der Tee schwappte über in die Untertasse und sie fluchte unterdrückt.

    »Was hast du vor?«, fragte Viktor ohne weitere Überleitung. »Ich gebe ja zu, dass ich möglicherweise etwas unsensibel war, als ich Lena und Max mit eingespannt habe. Wo du die beiden einfach nicht leiden kannst.«

    »Unsensibel«, zischte sie. »Das war wirklich das Letzte. Wie kannst du etwas so Privates wie eine Verlobung vor anderen inszenieren? Und Lea, die blöde Kuh, dachte wohl, ich ließe mich von euch täuschen.«

    Das Artikulieren fiel ihr schwer.

    »Lena ist keine blöde Kuh«, blaffte er erwartungsgemäß zurück. »Ich verstehe einfach nicht, warum du sie nicht leiden kannst.«

    »Und ich verstehe nicht, warum du sie auch noch in Schutz nimmst«, sagte sie wütend. »Wenn ich ihr süßliches Grinsen schon sehe. Mit so einer macht man keine gemeinsame Sache.«

    Der Schluckauf verschluckte die letzte Silbe.

    »Du bist ja betrunken«, sagte er verächtlich. »Und wie es hier aussieht.«
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Sein Blick streifte die leeren Weinflaschen und sie ärgerte sich, dass sie sie immer noch nicht fortgebracht hatte. Sie hatte Tim schon etliche Male fragen wollen, wie sie entsorgt wurden, es aber immer wieder vergessen. Außerdem lag auf einem der Küchenschränke die ungeöffnete Post von zwei Tagen. Und das Frühstücksgeschirr war auch noch nicht abgewaschen, sondern stapelte sich neben der Spüle. Warum hatte sie am Morgen denn nicht gespült, überlegte sie angestrengt. Aber es fiel ihr nicht ein.

    »Ich glaube, wir reden besser morgen weiter.«

    Er stand auf, als Tim gerade wieder in der Tür erschien.

    »Wann soll ich morgen kommen?«, fragte er kühl.

    »Wollen Sie nicht hier schlafen?«, fragte Tim schüchtern.

    »Haben wir denn ein Gästezimmer?«, fragte sie erstaunt. Sie hatte sich das Haus noch gar nicht richtig angesehen.

    Viktors Blick sprach Bände.

    »Ja, neben deinem. Hast du noch nicht reingeschaut?«, fragte Tim verwundert.

    »Nein, ich bin nicht dazu gekommen«, sagte sie und merkte, dass sich alles vor ihr drehte. Was zum Teufel war mit ihr los?

    »Erspart mir eurer Gästezimmer. Ich ziehe ein Hotelzimmer in Galway vor.« Viktor sprach zu niemandem im Besonderen, wandte sich jetzt aber an Claire: »Ich denke, morgen geht es dir sicher besser.«

    Sie wollte widersprechen, aber Tim griff nach ihrem Arm.

    »Das ist eine gute Idee. Wir könnten gemeinsam frühstücken, so gegen neun Uhr.«

    Aber Viktor überging Tims Angebot und sagte zu Claire: »Ich bin gegen elf Uhr da. Das sollte reichen.«

    Klar, sie schlief ja jeden Morgen bis in die Puppen. Und er ignorierte Tim einfach, was sie sofort wieder wütend machte. Das würde sie ihm morgen vorhalten. Seine schlechten Manieren. Wo er doch auf Umgangsformen so viel Wert legte. Genau, das würde sie tun. Sie brachte ihn zu seinem Wagen.

    »Woher wusstest du von dem Hof meines Bruders?«, fragte sie nun doch.

    »Ich habe mich nach einer privaten Reitgelegenheit erkundigt. Und da sagte mir jemand, ein Deutscher habe hier einen Hof gekauft. Mit seiner Freundin zusammen. Wo ist die eigentlich?«

    Er kannte Nina. Die beiden waren sich einmal bei ihr begegnet, als Nina kurz nach Deutschland musste, um etwas bei einer Behörde zu klären. Sie hatte Viktor kurz gesehen und sofort gesagt, sie möge ihn nicht. Wie hatte sie ihn noch genannt?

    »Bekomme ich keine Antwort?«, sagte Viktor, der sich im Recht sah. Wie so oft.

    »Was denn?«

    »Nina, wo sie ist, obwohl es mich ehrlich gesagt nicht im Geringsten interessiert.«

    Sie wollte ihm sagen, dass es ihn auch nichts anginge und Nina ihn sowieso nicht leiden konnte und er sich überhaupt unmöglich benahm, als ihr ein Gedanke kam.

    »Nina sieht sich morgen einen Deckhengst an«, sagte sie leichthin. »Ein Spitzentier, riesengroß, springt über die höchsten Hindernisse. Wir wollen vielleicht eine Station aufmachen.«

    Nannte man das nicht so?

    »Eine Deckstation?«, fragte Viktor. »Aber ein Deckhengst ist doch ziemlich teuer, oder?«

    Das schien ihn jetzt doch zu beeindrucken.

    »Ja«, improvisierte sie. »Er kostet ungefähr so viel wie ein Einfamilienhaus.«

    Das hatte irgendwann einmal Tim erwähnt. Dass Pferde so teuer sein konnten.

    »Was, so viel?«, wunderte sich Viktor und ließ seinen Blick mit neu erwachtem Interesse über den Hof gleiten. Das war typisch für ihn. Das imponierte ihm natürlich. Ein großes, teures Pferd.

    »Ein Reihenhaus meinst du wahrscheinlich, oder?«

    Im ersten Moment verstand sie nicht. Dann erinnerte sie sich.

    »Nein, etwas mehr ist es schon«, sagte sie total leger.

    In Viktors Miene spiegelte sich ganz kurz so etwas wie Neid oder Missgunst. Er schloss seinen Wagen auf und fragte: »Ist elf Uhr recht oder lieber später?«

    »Natürlich ist elf Uhr okay. Was glaubst du denn, wann wir morgens die Tiere füttern?«

    Tim zumindest. Sie hatte ja Angst.

    Er blieb ihr die Antwort darauf schuldig, reichte ihr nur die Hand, wie einer völlig Fremden, und stieg ein. Sie blieb stehen, bis der Wagen um die Ecke bog. Er hatte noch nicht einmal gefragt, warum sie nach Irland gereist war. Es schien ihn ja nicht sonderlich zu interessieren. Warum war er dann überhaupt gekommen?

    Sie ging zurück zum Haus. Dann fiel es ihr ein. »Blödmannsgehilfe«, so hatte Nina ihn einmal genannt.

    Tim saß vor seinem Tee und sah unglücklich aus.

    »Hey, was ist los?«, sie berührte seine Hand.

    »Wirst du mit ihm zurückgehen?«, fragte er.

    »Nein«, beruhigte sie ihn. »Mach dir keine Gedanken deshalb.«

    Tim lächelte erleichtert.

    »Waren die Pferde schon versorgt?«

    »Ja«, bestätigte er. »Piet war da gewesen.«
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Sie schlief nicht gut, wachte immer wieder auf und drehte sich auf die andere Seite. Am Morgen fühlte sie sich wie gerädert. Und ratlos. Was sollte sie Viktor sagen? Und was erwartete er jetzt von ihr? Sie wusste es. Er erwartete natürlich, dass sie ihre Sachen packte und mit ihm zurückfuhr. Und sich entschuldigte. Und sagte, dass er wieder einmal recht hatte. Und dann würden sie sich verloben. Und heiraten. Und Lena und Max würden die Trauzeugen sein.

    Nein, sie würde nicht mit ihm nach Deutschland fahren. Sie musste zuerst prüfen, ob ihr Hotelprojekt zu verwirklichen war. Wenn nicht, konnte sie ihren Bruder immer noch überreden, alles zu verkaufen. Aber bei diesem Gedanken sank ihr Herz. Sie bezweifelte, dass sie das fertigbringen würde. Und sie wollte ihn auf keinen Fall enttäuschen. Nicht jetzt, wo er wegen Nina sowieso schon so geknickt war. Und sie selbst? Sie hatte dieses wunderschöne Haus gesehen, das absolut perfekte Hotel. Ihr großer Traum. Nein, sie würde nicht aufgeben, bevor sie überhaupt begonnen hatte. Das konnte niemand von ihr erwarten.

    Viktor würde sich gedulden müssen.

    Es konnte auch sein, dass Nina wieder zurückkam. Wie es dann weitergehen würde, war auch nicht klar. Obwohl Tim gesagt hatte, er habe noch Kapital, war sie sicher, dass er im Moment aus dem Hof keine Einkünfte erzielte. Wovon lebte er eigentlich?

    Sie stand auf und ging ins Bad. Eigentlich konnte sie im Moment keine Entscheidung treffen. Vielleicht sollte sie das Viktor auch so sagen. Dass er warten müsse, dass sie erst einmal sehen musste, wie es weitergehen würde. Immerhin hatte sie geplant, drei Wochen zu bleiben. Vorher würde sie auf keinen Fall zurückfahren. Ja. So würde sie es machen, entschied sie. Das konnte er sicher verstehen.

    Sie frühstückte schnell und beschloss, sich das Haus endlich gründlicher anzusehen. Und das Gästezimmer. Und dann würde sie sauber machen.
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Sie begann unten. Gegenüber der Küche war eine Tür, die in eine Art Büro führte. In einem offenen Regalschrank befanden sich Aktenordner, sauber beschriftet in Ninas kindlicher Handschrift. Ein schwerer Eichenschreibtisch stand unter dem Fenster, leer bis auf einen Kugelschreiber, eine alte Tageszeitung und ein schwarzes Telefon mit altmodischer Wählscheibe. Zuerst dachte sie, es sei eine Attrappe, aber ein schwarzes Kabel führte in eine Buchse in der Wand und als sie den Hörer abhob, ertönte ein Freizeichen. Neben dem Schreibtisch stand auf einem separaten kleinen Tisch ein Fax, dessen Leuchtanzeige grün blinkte. Dennoch sah der Raum aus, als würde er nicht benutzt.

    Die nächste Tür führte in das hinten liegende Wohnzimmer, das die ganze Breite des Hauses einnahm. Die großen Fenster gestatteten einen Blick in den Garten. Das Mobiliar des Raumes war gebraucht, vielleicht hatte Tim die Möbel übernommen.

    Die linke Seite des Raums war als Wohnzimmer eingerichtet. Die Polstergarnitur war gut erhalten, aber auf dem niedrigen Holztisch befanden sich Kratzer, nur unzulänglich durch einen Tischläufer verdeckt. Es gab einen Fernseher und eine altmodische Musikanlage mit Plattenspieler. Zwei ebenfalls alte Schränke mit Intarsienarbeiten schimmerten matt. Als sie einen der Schränke öffnete, blickte sie auf Stapel von Prospekten, Büromaterial, Disketten und Pferdebücher. Ein Korb mit Reitzeitschriften, die Nina noch aus Deutschland mitgebracht hatte, stand neben der Couch.

    Eine alte Standuhr mit verschnörkeltem Ziffernblatt aus Messing stand ein wenig unglücklich in einer Ecke. Sie trat näher. Die Uhr war wunderschön, das Gehäuse war aus Nussbaum mit Wurzelholzeinlagen, das Kristallglas facettiert. Eine dünne Schicht Staub trübte etwas den Glanz. Vorsichtig schloss sie mit einem winzigen Schlüssel die Tür auf und berührte den Terpentikel. Ein rhythmisches Ticken setzte ein.

    Die rechte Seite des Raumes diente als Büro. Deshalb wirkte das Arbeitszimmer auch so unbenutzt. Ein etwas kleinerer Schreibtisch war mit Papieren übersät. Zwei Aktenordner lagen aufgeschlagen vor der Tastatur, die zu einem ziemlich neuen Computer gehörte. Dazu ein Drucker und ein Bildschirm, dessen Größe darauf schließen ließ, dass Tim ihn gebraucht erstanden hatte. Ein Irisches Wörterbuch und unleserliche Notizen zeigten, dass Tim sich die Sprache tatsächlich aneignen wollte.

    Wahrscheinlich wollte er in Ninas Nähe sein, wenn er arbeitete. Sie sah es vor sich, Nina vor dem Fernseher, Tim am Schreibtisch sitzend, in dem Versuch, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, worin Nina ihn störte, sobald es etwas Interessantes zu sehen gab. Nina mit hochgezogenen Beinen auf der Couch, Chips futternd, die sie Tag und Nacht essen konnte, und ein Glas Rotwein auf dem Tisch.

    Sie wusste immer noch nicht, was eigentlich passiert war.

    Seufzend sah sie auf die in bunten Übertöpfen stehenden Pflanzen, die seit Ninas Weggang offenbar nicht mehr gegossen worden waren. Eine hatte nur noch vertrocknete Blätter, die andere hatte fast alle Blätter verloren. Sie holte ein Glas Wasser aus der Küche und goss sie.

    Alles in allem hatte der Raum einen urigen Charme und gefiel ihr.

    Sie stieg hoch in die erste Etage. Am Ende des Flurs war ein Fenster. Sie blickte hinaus auf den total verwilderten Garten, wenn man ihn überhaupt so nennen wollte. Es war eher der Versuch eines Gartens. Zwei ehemals weiße, nun vergilbte Plastikstühle standen nebeneinander. Rechts und links befand sich je ein länglicher Blumenkübel, offenbar als Begrenzung einer imaginären Terrasse gedacht. Eine Begonie und eine Pflanze, die sie nicht kannte, kümmerten vor sich hin. Nach hinten hinaus erstreckte sich ein bewaldetes Gebiet. Hin und wieder konnte sie einen Blick auf den See erhaschen.

    Vor ihrem Zimmer lag das Gästezimmer, das mit einem Bett, einem Schrank und einem Nachttisch ausgestattet war. Die Tapete mit orangefarbenen und grünen Ornamenten erinnerte an die Siebzigerjahre. Der auf dem Boden liegende Flokati ebenfalls. Ihrem Zimmer gegenüber lag Tims Schlafzimmer. Sie warf nur einen kurzen Blick hinein. Ein Doppelbett, geblümte Vorhänge, zwei bunte Läufer auf dem Boden. Auf dem linken Nachttisch zwei Bücher. Ninas. Über dem Kopfteil des Bettes hing ein großes Pferdeposter mit einem galoppierenden schwarzen Hengst. Eine Kleiderschranktür stand offen und sie erspähte eine kunterbunte Bluse. Ninas. Wie oft hatte sie sie darin gesehen?

    Es gab noch ein großes Badezimmer, das Tim im ursprünglichen Zustand belassen hatte. Eine Wanne mit Füßen, hellgelbe Wandfliesen, rot-schwarze auf dem Boden. Gebrauchte Handtücher hingen auf dem Rand der Wanne. Zwei kleine Waschbecken, im rechten befanden sich noch die Reste von Zahnpasta. Unter dem Fenster stand ein kleiner weißer Schrank mit Schubladen.

    Sie ging wieder nach unten und begann, in der Küche sauber zu machen. Die leeren Flaschen stellte sie in den Flur und sie musste an ihren Vater denken, der die leeren Weinflaschen immer vor seinen Kindern versteckte, obwohl sie beide wussten, dass er gerne etwas trank. Und ihre Mutter spielte das Spiel mit und behauptete, sie brauche den Wein zum Kochen.

    Ihr Elternhaus war für sie nie ein richtiges Zuhause gewesen. Ihre distanzierten Eltern lebten mehr für die Ehe als für die Kinder. Das Haus zeugte davon in besonderer Weise. Die weißen Hochglanzmöbel der Küche waren so empfindlich, dass sie und Tim sie nicht anfassen durften. Das Wohnzimmer mit den beiden zierlichen Tischlampen und den ausgesuchten Antiquitäten war für sie und Tim tabu. Das Bad bestand aus Marmor und war immer kalt, weil es keinen Heizkörper gab. Den wollte ihre Mutter nicht, weil er den Gesamteindruck gestört hätte, wie sie einmal erklärte. Sie konnten nur in ihren Zimmern spielen, die sehr klein und lieblos mit identischen Möbeln ausgestattet waren. Nur diese Räume hatten sie überhaupt als Zuhause bezeichnen können. Tim war oft bei ihr gewesen, weil er nicht gerne alleine spielte.

    Als sie mit ihrer Putzaktion fertig war, setzte sie sich mit Kaffee an den Küchentisch. Es war noch etwas Zeit. Tim war in aller Frühe aufgebrochen, um sich die Stute anzusehen. Den Anhänger hatte er mitgenommen. Soviel sie wusste, wollte der Tierarzt ihn begleiten. Sie müssten bald zurück sein. Sie notierte sich ihre Überlegungen zu einem Hotel, schweifte dann ab und dachte darüber nach, welches Holz sie für die Möbel wählen sollte. Vielleicht Kirschbaum, dessen kräftige Farbe und Struktur ihr gut gefiel.

    Zehn Minuten später fuhr der Wagen auf den Hof. Lautes Gepolter ertönte aus dem Anhänger. Erschrocken lief sie hinaus. »Ist etwas passiert?«, fragte sie.

    »Nein, bleib zurück«, sagte Tim. »Die Stute ist extrem scheu. Wir müssen sie noch einmal spritzen, damit wir sie überhaupt in den Stall bringen können.«

    Alex ging mit einer aufgezogenen Spritze an die Rückseite und verhielt sich ganz ruhig. Als das Tier einen Moment verschnaufte, setzte er blitzschnell die Spritze und wich sofort zurück. Die Hufe des Tieres donnerten gegen die Rückwand. Er warf die Spritze in einen Abfalleimer und kam zu ihr.

    »Hallo.«

    »Was ist mit ihr los?«, fragte sie.

    »Keine Ahnung. Sie hat wahrscheinlich schlechte Erfahrungen gemacht. Ihr Bruder hat sich viel vorgenommen, wenn er glaubt, er könne sie an sich gewöhnen.«

    »Ich glaube, jetzt können wir«, rief Tim.

    Alex nickte und erklärte ihr: »Das Mittel wirkt sehr schnell, aber die Wirkung lässt auch schnell wieder nach.«

    Piet öffnete die rückseitige Klappe und ließ sie zu Boden. Ein Scharren war zu hören. Piet sagte etwas zu Tim und dieser nickte. Er ging nach vorne zu der kleinen Öffnung und steckte den Kopf durch. Wieder ertönte das Poltern und Claire wollte hinlaufen, aber Alex hielt sie am Arm fest.

    »Je weniger Leute, desto besser.«

    »Geschafft«, Tim kam wieder zum Vorschein. »Geh etwas zur Seite, Claire. Das Tier ist unberechenbar. Komm ihr bloß nicht zu nahe.«
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Gehorsam ging Claire einige Meter zurück. Piet und Tim standen nun an den beiden Seiten der Klappe und hoben vorsichtig die Stange hoch, die den hinteren Teil des Transporters begrenzte. Ganz kurz war ein Huf zu sehen, als die Stute nach hinten ausschlug. Dann wurde es wieder lauter und sie kam rückwärts hinaus, verfehlte aber die kleine Rampe und rutschte ab. Blitzschnell packte Piet sie am Halfter. Dennoch bäumte sich das Tier auf, aber Piet ließ nicht los und wurde einen Moment nach oben gerissen und sah mit seinen hochgezogenen Beinen wie ein Zwerg aus. Tim sprang an die andere Seite des Tieres und griff ebenfalls nach dem Halfter. Alex rannte zur Stalltür und öffnete sie weit und verschwand dann im Stall.

    Obwohl sich die Stute heftig wehrte, schafften Piet und Tim es, sie festzuhalten und Richtung Stall zu bugsieren. Das Fell der Stute war schweißnass und sie zitterte am ganzen Körper. Einmal wieherte sie laut und drehte sich blitzschnell um, als wolle sie davonlaufen. Claire sah den angstvollen Blick des Tieres und es kam ihr so vor, als flehe es sie um Hilfe an. Zärtlichkeit wallte in ihr auf und sie machte einen Schritt vorwärts, blieb dann aber stehen, als die Stute wieder Anstalten machte zu steigen. Aber Piet hängte sich mit seinem ganzen Gewicht an das Halfter und Tim drehte sie wieder um. Nur mit Mühe konnten die Männer sie in den Stall führen. Wenig später kamen sie wieder hinaus. Piet rieb sich den Schweiß von der Stirn, Tim sagte erschöpft: »So schlimm habe ich sie mir nicht vorgestellt.«

    »Ja, das dachte ich mir«, sagte Alex. »Das Tier wirkt auf mich traumatisiert. Ich weiß nicht, ob das gut geht.«

    Tim nickte zögernd. Auch ihm schienen Zweifel gekommen zu sein.

    »Ich möchte mit ihr züchten, sie hat eine fabelhafte Abstammung. Ich will es jedenfalls versuchen. Claire«, er wandte sich an seine Schwester. »Versprich mir, dass du nicht zu ihr gehst. Geh auf keinen Fall an ihre Box. Am besten bleibst du nur im vorderen Teil des Stalles, da, wo sie dich nicht sehen kann.«

    Sie nickte und wollte gerade ins Haus gehen, um sich umzuziehen, als Viktors Wagen in der Einfahrt erschien. Sie sah auf die Uhr. Es war erst halb elf. Natürlich musste er wieder zu früh kommen.

    Er stieg aus und sie ging auf ihn zu. Er kam ihr kurz entgegen, blieb dann aber stehen. Tat er das bewusst, um ihr Distanz zu vermitteln? Und dann sah er sie langsam von oben nach unten an. Zuerst ihre Frisur, ihren nachlässig zusammengebundenen Zopf. Dann ihr Gesicht, das nicht geschminkt war mit blassen Lippen und vereinzelten Sommersprossen, die Viktor nicht mochte. Auch ihre Augen gefielen ihm ohne Mascara nicht. Er meinte einmal, sie seien ein wenig farblos. Der alte grüne Pullover von Tim, der sich so angenehm auf der Haut anfühlte und kein bisschen kratzte, war verstaubt. Er hatte sogar ein winziges Loch an der rechten Schulter. Ihre Jeans war verbleicht, die Beinränder ausgefranst. Sie war ihr ein wenig zu weit, sodass der vordere Rand abstand. Deshalb hing sie im Schritt etwas durch, wie bei Rappern, die das cool fanden.

    Viktor fand sie kein bisschen cool. In seinen Augen war sie schlampig und wahrscheinlich sogar etwas gewöhnlich. Absolut nicht vorzeigbar. Wenn seine Kollegen sie so sehen könnten, Viktor würde sich in Grund und Boden schämen. Wie bei seiner Mutter in ihrem Bademantel.

    »Hallo, du bist zu früh«, sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme etwas bissig klang.

    »Tut mir leid«, sagte er leichthin und sie wusste genau, dass dem nicht so war.

    Er trug wieder einen Anzug, einen anderen diesmal, und seine italienischen Schuhe. Sogar eine Krawatte. Viel zu elegant für einen Hof.

    Er passt überhaupt nicht hierhin, dachte sie ruhig. Das ist für ihn eine total fremde Welt. Vielleicht musste sie nur versuchen, sie ihm etwas verständlicher zu machen, damit er begreifen konnte, wie wichtig ihr das alles war.

    »Soll ich dir erst einmal das Gelände zeigen?«, fragte sie.

    »Meinetwegen«, er wirkte zwar nicht begeistert, aber vielleicht gefiel ihm ja, was er sah.

    Aber ihm gefiel nichts. Er ließ nicht die Landschaft auf sich wirken, sondern sprach ununterbrochen von seinen Hausplänen, dem passenden Grundstück, das er nun endlich gefunden hatte, und dem geplanten Urlaub in Kalifornien. Sie ging mit ihm zu der Stelle, von der aus man den schönen Blick auf das Steinhaus hatte und zeigte es ihm.

    »Ist das nicht wunderschön?«

    »Was, das? Oh, ja. Ich habe einen Architekten gefunden, der sofort Zeit hätte. Wir müssen ihm nur das Startsignal geben.«

    »Wie gefällt dir das Haus?«, fragte sie, ohne auf seine Worte einzugehen.

    »Welches Haus? Ach, das. Ja, ganz nett. Scheint ein wenig alt zu sein, nicht wahr? Also, der Architekt steht bereit. Ich will dir aber zuerst das Grundstück zeigen. Es liegt an einem kleinen Bach. Du hast doch einmal davon gesprochen, dass du im Sommer gerne Frösche quaken hörst, oder?«

    Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern sprach weiter. Von den künftigen Nachbarn, ein junges Ehepaar, ungefähr in ihrem Alter, und von seinem neuen Mitarbeiter, dem er das Grundstück auch gezeigt und dem es super gefallen habe.

    »Er fragte mich tatsächlich, wo ich so viel Geld herhabe. Aber er ist noch jung, er hat sich nichts dabei gedacht. Ich arbeite ihn zurzeit ein, deshalb muss ich heute noch zurückfliegen.«
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Sie gingen weiter und Viktor redete weiter. Ihr Ärger verstärkte sich. Als sie am Hof ankamen, sprach Viktor von Max, der sich bei einem Golfturnier qualifiziert habe. »Vielleicht sollten wir auch in den Golfclub eintreten, was meinst du?«

    Sie unterbrach ihn abrupt und sagte: »Jetzt hast du nur von dir gesprochen. Interessiert dich nicht, was ich hier vorhabe?«

    Er verzog das Gesicht und fragte widerwillig: »Wieso, was hast du denn vor? Wieso bist du überhaupt nach Irland geflogen?«

    Sie ignorierte die zweite Frage und sagte, dass sie ein Hotel plane. »Mit sportlichen Angeboten wie Reiten, Tennis und so etwas.«

    Er wartete.

    »Das Steinhaus ist ideal. Ich will es umbauen lassen. Es wird zwar nur ein kleines Hotel, maximal zehn Zimmer. Aber das ist mir genug. Das Haus gehört auch zum Besitz meines Bruders.«

    Wie auf Befehl kam Tim aus dem Stall und sie winkte ihn zu sich. Zögernd kam er näher.

    »Deshalb habe ich dich auch herumgeführt. Damit du dir alles unter diesem Gesichtspunkt ansehen kannst. Wir gehen jetzt noch in das Steinhaus. Es ist wunderschön und wird dir gefallen.«

    Er machte eine Handbewegung, die sie zur Genüge kannte.

    »Nein, lass mal.«

    »Aber das Haus ist entscheidend für unsere Pläne«, erklärte sie eifrig. »Es ist wirklich mein Traumhaus. Ich muss dir die schönen Fenster zeigen und den tollen Ausblick auf den See.«

    »Ich habe genug gesehen«, sagte er arrogant und sie spürte Hitze, die sich von ihrem Bauch aus in alle Richtungen ausbreitete. Dann kam die Wut.

    »Sollen wir reingehen und einen Kaffee trinken?«, fragte Tim völlig unpassend.

    Viktor ignorierte ihn und fuhr fort: »Ein Hotel traue ich weder dir noch deinem Bruder zu. Nicht, weil ihr unfähig wärt, aber ein solches Projekt ist für euch einige Nummern zu groß. Die zwei oder drei Pferdchen deines Bruders kannst du nicht im Ernst als Grundstock für ein Sporthotel sehen.«

    Sie sah, wie Tim zusammenzuckte, und das brachte das Fass zum Überlaufen. Aber bevor sie noch etwas sagen konnte, fuhr er fort: »Du musst die Realitäten sehen. So ein Projekt ist nichts für dich. Und für deinen Bruder auch nicht. Ihr würdet in kürzester Zeit eine Pleite hinlegen und euer ganzes Geld verlieren. Ich rate euch dringend davon ab. Abgesehen davon hat dein Bruder nicht einmal eine entsprechende Ausbildung. Und die Sache mit dem Deckhengst«, fuhr er fort. »Ich habe mich gestern Abend noch erkundigt, da ist eine Pleite vorprogrammiert. Ihr habt einfach nicht …«

    »Was fällt dir ein?«, unterbrach sie ihn. »Du hast überhaupt keine Ahnung. Weder vom Hotelwesen noch von Pferden. Und meinen Bruder kennst du nicht.«

    Viktor schüttelte den Kopf: »Ich kann mir trotzdem ein Bild machen. Am besten packt ihr ein und kommt zurück. Und ich rate euch dringend, die Finger von dem Hengst zu lassen. Ihr könntet euer Geld mit einem Schlag verlieren. Daran sind schon andere gescheitert. Ihr würdet auch scheitern.«

    Zum ersten Mal bekam sie eine ungefähre Vorstellung davon, wie sich Hass anfühlte.

    »Das reicht«, sagte sie mit eisiger Stimme. »Wer bist du denn schon? Ein kleiner Filialleiter in einer Kleinstadt, der kleinen Händlern kleine Kredite bewilligt und sich dabei auch noch groß und mächtig vorkommt. Du bist nichts weiter …«

    Er packte sie am Arm und zischte: »Jetzt halt den Mund. Du weißt ja nicht, was du sagst.«

    Sie riss sich los.

    »Ich möchte, dass du unverzüglich von hier verschwindest. Und ich will dich nie wieder sehen.«

    Viktor wurde blass, dann straffte er sich und rieb die Handflächen aneinander, als wolle er Schmutz beseitigen.

    »Du bist total verblendet. Ich sehe ein, dass man mit dir jetzt nicht reden kann.«

    »Geh jetzt«, sagte sie kalt. Er schien noch etwas sagen zu wollen, aber dann wandte er sich ab und ging zu seinem Wagen. Tim war an ihre Seite gekommen und legte seinen Arm um ihre Schultern. Der Motor heulte auf, die Reifen drehten auf dem Kies durch. Dann verschwand der Wagen.

    »Claire, das tut mir so leid. Jetzt ist auch noch deine Beziehung kaputt und alles nur wegen mir.«

    »Nein, mach dir keine Gedanken«, sagte sie erschöpft. »Es ist besser so. Wir passen einfach nicht zusammen.«

    »Ja«, er nickte. »Weißt du, das hat Nina sofort gesagt, als sie damals bei dir war und ihn kurz kennenlernte. Sie sagte, das wird nichts. Weil Viktor dich nur herumkommandieren würde.«

    Sie schwieg.

    »Was meinte er denn mit dem Deckhengst? Das habe ich nicht verstanden.«

    Claire genierte sich nun und sagte schnell: »Ach, nichts weiter.«

    Tim nickte nur und begann dann vorsichtig: »Du, Claire, ich muss dir noch etwas sagen.«

    »Ja?«

    »Das Grundstück, von dem du gesprochen hast, das längliche, das nicht bewirtschaftet wird, es gehört mir gar nicht.«

    »Was?«, fragte sie entsetzt. »Aber es liegt doch direkt hinter dem Steinhaus.«

    »Ja, aber es gehört nicht zum Hof. Wenn wir es wirklich brauchen, müssen wir sehen, ob wir es kaufen können.«

    Abends war Tim bei einem Landwirt, weil er Stroh und Heu bestellen wollte. Sie langweilte sich und ärgerte sich immer noch über Viktor.

    Sie hatte eigentlich immer geahnt, dass ihre Gefühle für Viktor nicht stark genug waren. Irgendetwas fehlte. Alles war flach, ruhig, ausgeglichen. Es gab keinen Tiefgang, keine Aufregung, kein Herzklopfen. Und an Schmetterlinge im Bauch konnte sie sich überhaupt nicht erinnern. Ihre Beziehung war eine sterile Angelegenheit gewesen, wie sie sich nun eingestand. Als sie sich kennenlernten, dachte sie, dass sich ihre Gefühle entwickeln würden. Zu einer Beziehung voller Harmonie und Respekt. Sie glaubte damals sogar, sie passten gut zusammen, weil sie beide klassische Musik liebten, ein schönes Zuhause und Kunst. Aber nicht einmal das stimmte, wie sie jetzt zugeben musste. Viktor hörte Bach und Wagner, weil er sich für einen kultivierten Mann hielt, während sie Musik hörte, um darin aufzugehen. In Viktors Zuhause war alles genau aufeinander abgestimmt, so wie man es in Wohnzeitschriften fand. Sie dagegen brauchte Wärme und gemütliche Ecken, in denen sie sich kuscheln konnte.

    Sie hatte sich oft gefragt, ob das schon alles sein sollte. Jetzt wusste sie, dass etwas fehlte. Liebe musste noch etwas anderes sein. Die Trennung war überfällig gewesen. Sie war fertig mit ihm und weinte ihm keine Träne nach.

    Sie schaute aus dem Fenster. Die Stalltür war nur leicht angelehnt.

    Dann fiel ihr die neue Stute ein. Offenbar hatte sie sich an ihr verändertes Umfeld schon ein wenig gewöhnt. Tim sagte, sie reagiere sofort heftig, wenn jemand vor ihrer Box stand. Aber wenn es im Stall ruhig sei, verhalte sie sich friedlich.

    Irgendwie interessierte das Tier sie. Etwas hatte sie berührt, als sie sie auf dem Hof gesehen hatte, voller Angst und bereit fortzulaufen. Sie konnte ja wenigstens mal einen Blick auf sie werfen. Zögernd näherte sie sich dem Stall und schob das Tor einen Spaltbreit auf. Farewell spitzte die Ohren und hob den Kopf. Er schaute in ihre Richtung, neugierig, ob sie ihm etwas zusteckte. Esquire dagegen ließ sich nicht stören. Sie döste vor dem Trog und rührte sich nicht. Fever lag mit geschlossenen Augen in der Streu. Strohhalme hatten sich in ihrer Mähne verfangen. Wahrscheinlich hatte sie sich vorhin noch gewälzt. Princess begann mit dem Vorderbein zu scharren.

    Langsam ging sie nach hinten durch und blieb stehen, als sie in die Box einsehen konnte. Die Stute stand mit angespannten Muskeln in der linken Ecke und schien zu horchen.

    Sie wartete. Irgendwann würde das Tier sich doch beruhigen müssen. Aber nach zehn Minuten stand die Stute immer noch unverändert ängstlich da, den Kopf gehoben, die Ohren gespitzt. Langsam näherte sie sich der Box. Sofort drängte sich das Tier noch mehr in die Ecke. Wieder blieb sie stehen. Die anderen Pferde hatten ihre Anwesenheit vergessen oder nahmen keine Notiz von ihr. Sie wühlten im Stroh auf der Suche nach Resten von Heu oder dösten vor sich hin.

    In der Tür erschien eine Katze und spazierte selbstverständlich hinein. Wem mochte sie gehören, überlegte sie. Sie hatte kein Katzenfutter in der Küche gefunden. Die Katze setzte sich mitten auf die Stallgasse und begann sich zu putzen. Die von draußen hereinfallende untergehende Sonne ließ ihr Fell rötlich glänzen wie Seide. Sie schien noch ziemlich jung zu sein, denn sie war noch nicht ausgewachsen. Und etwas Kindliches haftete ihrem Gesicht an.

    Sie merkte plötzlich, dass sie glücklich war, einfach so. Etwas Neues würde beginnen. Sie schloss einen Moment die Augen und lauschte auf die Geräusche der Tiere. Eines der Pferde spielte mit seiner Tränke. Sicher Scabri, der das gerne tat. Es roch intensiv noch Hafer und Heu und überhaupt nach Pferd, ein Geruch, den sie angenehm fand und den auch Tim immer mit nach Hause gebracht hatte. Princess hatte aufgehört zu scharren. Sie wusste, dass sie jetzt kein Futter bekommen würde. Tim sagte, sie würde immer weiter fressen, wenn sie könnte, und sie solle ihr grundsätzlich nichts geben, wenn sie scharrte. Außerdem sei das Scharren schlecht für die Gelenke. Es würde den Verschleiß fördern und die Tiere irgendwann zum Reiten untauglich machen.

    Ein heiseres Wiehern ließ sie die Augen öffnen. Die Stute drängte sich immer noch ängstlich in die Ecke, blickte aber zu ihr hin. Wieder wieherte sie leise und Claire sah sie fasziniert an. Sie hatte keine Ahnung von der Psyche der Tiere. Aber sie war sich sicher, dass die Stute gerade Kontakt mit ihr aufgenommen hatte.

    8

Es war wieder etwas frischer geworden und sie war froh über die Strickjacke, die sie trug. Allmählich wurde es kälter. Ob es in Irland im Winter auch schneite?

    Sie war jetzt seit fünf Tagen hier. Aber außer der Idee, ein Hotel aufzuziehen, war noch nichts passiert. Allmählich wurde die Zeit knapp. Und Tim war schon wieder unterwegs. Er hatte ihr zwar gesagt, wohin er wollte, aber sie wusste es nicht mehr. Sie mussten nun unbedingt konkrete Pläne machen. Und Tim würde sich daran auch beteiligen müssen. Sie nahm sich vor, noch am gleichen Abend mit ihm über das Grundstück zu sprechen, das sie brauchten. Und dann würden sie den Eigentümer aufsuchen. Ihre Stimmung hob sich etwas.

    Sie wollte noch einmal um den Besitz laufen. Im Gehen kamen ihr oft die besten Ideen. Princess stand wieder auf der kleinen Weide und zupfte Gras. Sie konnte sie schon von den anderen Pferden unterscheiden, was aber nicht schwer war, denn sie hatte einen zackenförmigen weißen Stern auf der Stirn. Auch die anderen Pferde hatten ihre ganz besonderen Merkmale. Esquires rötliches Fell glänzte immer, als sei sie stundenlang geputzt worden. Und Farewell schüttelte oft mit dem Kopf, als habe er sich einen Witz erzählt, wie Tim einmal sagte.

    Sie legte die Arme auf die oberste Planke und sah Princess versonnen zu. Die Stute wurde offensichtlich von einer lästigen Fliege geärgert, denn sie schlug mit dem Schweif und versuchte einmal mit dem Kopf seitlich an die Flanken zu gelangen.

    Allmählich verstand sie Tim und seine Begeisterung für Pferde besser. Und sie hatte auch nicht mehr so große Angst vor den Tieren.

    Irgendwas war am Vortag geschehen, als die neue Stute sie hilfesuchend ansah. Etwas hatte sie berührt und sie wäre gerne zu ihr gegangen, um sie zu streicheln und zu beruhigen. Um ihre Arme um ihren schweißnassen Hals zu legen. Noch nie hatte sie so etwas für ein Tier empfunden. Und dann auch noch ein Pferd. Sie verstand sich selbst nicht.

    Sie musste an ihren Vater denken, der Tim einmal einen ›Sonntagsreiter‹ nannte und überhaupt keine Ahnung hatte, was die Pferde seinem Sohn bedeuteten. Beide Elternteile interessierten sich nicht für Tims Hobby und im Grunde auch nicht für ihn. Sie wollten eigentlich nur so schnell wie möglich ihre Zweisamkeit wieder aufnehmen, die sie vor der Geburt der Kinder genossen hatten. Wie sie mehrmals betonten. Als Tim volljährig wurde, verkauften sie das Haus und verließen Deutschland mit dem Großteil ihrer heiß geliebten Möbel. Tim kam ihr damals regelrecht verwaist vor. Er leistete lustlos seinen Zivildienst ab, während Nina ebenso lustlos eine Hauswirtschaftsschule besuchte. Damals wohnte ihr Bruder mit ihr zusammen in einer winzigen Wohnung, die sie während des Studiums nur mit Mühe und Not finanzieren konnte, bis er die Stelle beim Finanzamt bekam und sich mit Nina eine kleine Wohnung nehmen konnte.

    Die Stelle hatte sie ihm beschafft. Tim war damals ohne jeden Antrieb. Es schien ihr so, als warte er nur darauf, dass ihm jemand sagte, was er tun solle. Sie bekam es mit der Angst zu tun, als sie bemerkte, dass er sich zu nichts aufraffen konnte und immer stiller wurde. Nur wenn er in den Stall fuhr und mit Nina zusammen war, ging es ihm einigermaßen. Sie wusste, dass es so nicht weitergehen konnte, dass er leicht in eine Depression abrutschen konnte.

    Dann fand sie die Stellenausschreibung des Finanzamts. Es wurden Bürokräfte gesucht, die sich durch interne Schulungen weiterbilden konnten. Sie schickte ihn hin und telefonierte mit dem Personalreferenten, den sie vom Studium kannte. Und Tim wurde tatsächlich angenommen. Als Nina davon hörte, bat sie sie, sich auch für sie einzusetzen. Sie war davon überzeugt, dass sie sich lächerlich machen würde, wenn sie noch einmal mit ihrem ehemaligen Studienkommilitonen sprach, um auch die Freundin ihres Bruders dort unterzubringen. Aber Nina wurde tatsächlich angenommen und hielt das für selbstverständlich, weil sie, Claire, dafür gesorgt habe. Als sie sie dann noch darum bat zu fragen, ob sie und Tim nicht in einem gemeinsamen Büro sitzen könnten, weigerte sie sich und sagte, das müssten sie schon selbst klären. Und das taten sie auch. Denn sie saßen tatsächlich zusammen.
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Wie erleichtert war sie damals, beide gut untergebracht zu haben. Und wie wütend auf ihre Eltern, die sich nicht mehr verantwortlich fühlten. Sie sah das Gesicht ihrer Mutter vor sich. Immer ein wenig blasiert, als sei sie in die falsche Gesellschaft geraten. Und dann ihr Vater, der seine Frau immer noch anbetete und für seine Kinder nicht viel übrig hatte. Gerade Tim hätte ihn so dringend gebraucht.

    Die Stute war an den Zaun getreten und schnupperte an ihren Händen. Die Barthaare pickten sie, aber die Oberlippe des Tieres war ganz weich. Sie hob die Hand und berührte sie an den Nüstern, die etwas verklebt waren. Die müssten unbedingt mit einem Schwamm gereinigt werden. Am Vortag noch hatte sie gesehen, wie Tim Esquires Nüstern säuberte. Und die Stute hatte dabei genussvoll geseufzt. Sie streichelte die Oberlippe und sah hoch. Und erschrak. Das war doch Princess, die nach jedem biss. Hastig trat sie einen Schritt zurück und die Stute reckte den Hals nach ihr. Seltsam, dass sie nicht nach ihr schnappte. Das musste sie unbedingt Tim erzählen. Er würde staunen und begeistert sein.

    Ihr Bruder konnte sich so schnell begeistern. Aber ebenso schnell zweifelte er auch an sich, wenn er sich kritisiert fühlte.

    So wie Viktor es getan hatte. Er hatte ihn sogar massiv kritisiert, ohne ihn überhaupt zu kennen. Sie ging weiter und bog rechts auf den Rundweg ab. Viktor war zu weit gegangen. Sie stieß gegen einen Stein, der einige Meter weit flog. Wie konnte er nur? So auf Tim herumzuhacken. Tim, der nie etwas Schlechtes wollte und dem man höchstens vorwerfen konnte, dass er ein Träumer sei. Viktor hatte den Bogen überspannt. Es war ihr ernst damit, dass sie ihn nie wieder sehen wollte. Es tat überhaupt nicht weh.

    Sie trat wieder in die Lücke und blickte auf das Steinhaus, das es ihr so angetan hatte. Es schien zu warten. Auf sie. Sie atmete einmal tief durch. Sie würden versuchen, das Hotelprojekt zu verwirklichen. Das war das, was sie immer schon wollte. Und wahrscheinlich wäre es sowieso zur Trennung gekommen. Viktor hätte nie akzeptiert, dass sie etwas Derartiges in Angriff nahm. Etwas, womit er sich nicht messen konnte. Und genau das wollte er, wie ihr nun klar wurde. Sich messen und natürlich gewinnen.

    Sie drehte sich um und ging weiter. Was er brauchte, war eine Frau, die ihn bewunderte. Das hatte sie nie getan. Nicht so, wie Nina Tim bewunderte.

    Als Tim damals unbedingt eine Reitstunde zum Geburtstag haben wollte, bot ihr Vater ihr an mitzukommen. Aber sie weigerte sich. Sie befürchtete, mit den großen Tieren nicht zurechtzukommen und hatte eine alberne Angst davor, hinunterzufallen. Nicht einmal Tim zuliebe konnte sie sich überwinden und ihre Mutter bestärkte sie in ihrer Ängstlichkeit noch, als sie meinte, sie sei sowieso nicht sonderlich sportlich.

    Als Tim nach der ersten Stunde begeistert von der großen Fuchsstute erzählte, die er geritten hatte, war sie ein wenig neidisch. Aber die Angst blieb. Für ihre Eltern war die Sache mit der einen Reitstunde erledigt. Aber Tim bettelte und wollte weiter reiten gehen und ihre Eltern willigten schließlich ein, ihm eine Stunde in der Woche zu finanzieren. Dafür musste er aber auf sein Taschengeld verzichten. Weil ihm eine Stunde zu wenig war, begann er, einige Privatpferde zu putzen. Und irgendwann durfte er die Pferde trocken reiten. Dann erlaubte einer der Besitzer ihm, sein Pferd zweimal in der Woche leicht zu bewegen. Andere kamen dazu. Und weil er sich geschickt anstellte, gab der Reitlehrer ihm schließlich kostenlos Unterricht.
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Nina ging von Anfang an mit ihm, bekam aber von ihrer Mutter kein Geld für Stunden. Sie war nicht so schüchtern wie Tim und fragte einfach einen der Besitzer, ob sie sein Pferd auch einmal trocken reiten dürfe. Sie durfte. Sie guckte sich bei Tim ab, wie es ging und lernte wie nebenbei reiten. Und sie war sogar gut darin.

    Nina kam aus schwierigen Verhältnissen. Ihre Eltern waren noch jung und voll und ganz mit sich selbst beschäftigt. Die meiste Zeit stritten sie.

    Einmal übernachtete Nina bei ihnen, weil sie es zu Hause nicht aushielt. Sie stand abends vor der Tür und weinte. Claire bot ihr sofort an, bei ihr zu schlafen, was ihren Eltern aber nicht recht war. Ihre Mutter betonte spitz, es sei eine Ausnahme, sie wären schließlich kein Obdachlosenasyl. Claire schämte sich für ihre Mutter, aber Nina war überglücklich, dass sie an diesem Abend nicht nach Hause musste, und rief ihre Eltern auch nicht an, weil sie sie sowieso nicht vermissen würden, wie sie treuherzig sagte. Sie schwärmte noch lange von der tollen Familie ihres Freundes und brachte beim nächsten Besuch Claires Mutter zum Dank einen Strauß selbst gepflückter Feldblumen mit.

    Damals sagte Tim, dass er eines Tages ein eigenes Haus bauen werde. Eines für sich und Nina und dann könnten sie stundenlang reden, ohne jemanden zu stören. Es war Claire immer schleierhaft gewesen, worüber die beiden redeten, wenn sie zusammen waren. Die wenigen Male, die Nina bei ihnen schlief, endeten damit, dass Tim und sie bis zum Morgengrauen aufblieben. Und redeten. Wenn sie zusammen lernten, erledigten sie den Stoff in kürzester Zeit. Und redeten. Claires Mutter sagte einmal, es sei nicht normal, das ewige Gerede, und ob sie nichts Sinnvolleres tun könnten.

    Nina. Wo mochte sie bloß stecken? Was war bloß passiert mit den beiden? Allmählich begann sie sich Sorgen zu machen. Wenn Nina spurlos verschwand, würde es keinem auffallen. Niemand würde sie vermissen. Sie nahm sich vor, noch eine Weile zu warten, aber dann etwas zu unternehmen. Notfalls musste sie zur Polizei gehen.

    In der Ferne sah sie einen rauchenden Schornstein. Es war fast elf Uhr. Wenn Tim zurück war, würde sie mit ihm die nächsten Schritte besprechen. Es wurde allmählich Zeit.

    Witzig, wie das mit der Zeit so war. Sie war erst vor fünf Tagen nach Irland gekommen, aber es kam ihr viel länger vor. Alles war ihr schon vertraut, sogar die Pferde.

    Wieder fiel der Schornstein in ihr Blickfeld. Das war sicher der Besitzer des Grundstücks. Und wenn sie einfach zu ihm ging? Sie blieb einen Moment stehen. Warum eigentlich nicht? Sie konnte sich immerhin als neue Nachbarin vorstellen und dann das Gespräch auf das Grundstück bringen.

    Entschlossen ging sie weiter.

    Der Weg war trocken und fest. Rechts und links lagen Felder. Kartoffeln, wie sie an den dunkelgrünen Blättern und vereinzelten purpurnen Blüten zu erkennen glaubte. Nach dreihundert Metern bog sie links auf einen schmaleren Weg ein, der von den tiefen Spuren eines Traktors geprägt war. Er führte geradewegs in den Hof. Sie atmete tief durch. Wäre doch gelacht, wenn sie ihn nicht zum Verkauf überreden könnte. Obwohl sie keine Ahnung von den Grundstückspreisen hatte. Sie zögerte. Oder war es unklug, gänzlich unvorbereitet vorzupreschen? Sollte sie sich nicht besser mit Tim beraten? Sie überlegte. Aber dann entschied sie, ihrem guten Gefühl zu vertrauen und es zu versuchen.

    Am Hof angekommen, blieb sie einen Moment stehen. Die Stallungen und das Wohnhaus bildeten einen hufeisenförmigen Komplex. An der kurzen Seite war allerdings eine ungefähr fünf Meter breite Durchfahrt. Sie ging neugierig weiter. Links lag das Wohnhaus, ihm gegenüber eine Scheune, die noch ganz neu aussah. Dafür wirkte ein offener Schuppen, in dem landwirtschaftliche Maschinen standen, baufällig. Daneben lag ein Haufen Briketts. Sie trat näher. Nein, es musste Torf sein. Zu kleinen kompakten Stücken gepresster Torf.

    Sie sah sich um, weder eine Haustür noch ein Briefkasten waren zu sehen. Sie beschloss, einmal um das ganze Gebäude zu gehen. Irgendwo musste doch der Eingang sein.
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Claire fand ihn schließlich an der Rückseite des Hauses. Die Tür wirkte ein wenig ungepflegt, aber stabil. Ein winziges Schild mit Initialen wies auf den Bewohner hin. Vielleicht sollte sie lieber doch mit Tim zusammen gehen, überlegte sie. Schließlich war sie eine völlig Fremde. Bevor sie noch einen Entschluss fassen konnte, wurde die Tür mit einem Ruck geöffnet wurde und sie blickte in ein ärgerlich verzogenes Gesicht. Sie erschrak und sagte spontan: »Mein Gott, haben Sie mich aber erschreckt.«

    Dann fiel ihr ein, dass er sie sicher nicht verstanden hatte. Aber bevor sie sich auf Englisch vorstellen konnte, fragte er barsch: »Was wollen Sie hier?«

    Er sprach Deutsch, wenn auch mit einem starken Akzent. Sie fasste sich, streckte ihm ihre Hand hin und sagte: »Hallo, ich bin Claire Sammers. Mein Bruder hat den Sammershof.«

    Er ignorierte ihre Hand und wiederholte: »Was wollen Sie?«

    Im Hintergrund war ein Hund zu hören und ein Kratzen an der Tür.

    »Ich wollte mit Ihnen über die schmale Weide sprechen, die an unser Grundstück angrenzt. An der Rückseite des Steinhauses«, fügte sie erklärend hinzu.

    »Warum?«

    Warum fragte er so aggressiv?

    »Wir wollen aus dem Steinhaus ein Hotel machen und …«

    Er unterbrach sie: »Und was hat das mit mir zu tun?«

    Allmählich wurde sie ärgerlich. Eine schlechte Ausgangsposition für eine geschäftliche Besprechung. Sie zwang sich zur Ruhe.

    »Wie gesagt, wir wollen ein Hotel eröffnen, und dazu brauchen wir das schmale Grundstück. Darüber wollte ich mit Ihnen sprechen.«

    Sie versuchte zu lächeln, was angesichts der grimmigen Miene des Mannes nicht einfach war.

    »Sie kriegen es nicht«, sagte er knapp. »Und jetzt scheren Sie sich davon, bevor ich den Hund auf Sie hetze.«

    Der Hund bellte nun lauter.

    Sie öffnete den Mund, aber der Mann sagte: »Verschwinden Sie. Auf so was wie Sie haben wir gerade noch gewartet. Und Ihrem Bruder und seiner Schlampe können Sie sagen, dass ich schon dafür sorgen werde, dass sie freiwillig wieder gehen.«

    Er knallte die Tür so heftig zu, dass sie den Windstoß im Gesicht spürte. Verdutzt blieb sie einen Moment stehen. Dann wandte sie sich bedrückt ab. Was war das für ein ungehobelter Klotz? Und wieso sprach er Deutsch?

    Bedrückt ging sie zurück und kämpfte gegen das Gefühl, alles falsch gemacht zu haben. Wie sollte es denn jetzt weitergehen ohne das Grundstück?

    Als sie zurückkam, war Tim wieder da.

    »Hallo Claire. Ich war auf dem Ponyhof und habe mir die Tiere angesehen.«

    Jetzt fiel ihr es ihr wieder ein. Er wollte sich auch eine Ponystute zulegen. Für die Zucht. Sie unterbrach ihn rüde: »Ich war bei deinem Nachbarn wegen des Grundstücks. Aber er will es uns nicht geben. Er hat mich beschimpft und Nina eine Schlampe genannt. Was ist mit ihm los?«

    »Was hast du ihm denn gesagt?«, fragte Tim erstaunt.

    »Dass wir ein Hotel aufziehen wollen und dazu das Grundstück brauchen. Und er sagte sofort, wir würden es nicht bekommen.«

    »Das kann er gar nicht sagen, es gehört ihm nämlich gar nicht«, sagte Tim. »Aber ich weiß, dass er es seit Jahren schon kaufen will, weil es direkt neben seinem liegt. Wahrscheinlich hat er Angst, du könntest es tatsächlich bekommen und ihm vor der Nase wegschnappen.«

    »Also ist er nicht der Eigentümer?«, vergewisserte sie sich erleichtert.

    »Nein, ist er nicht. Seltsam, dass er so tat, als sei es seins. Er ist ein wirklich unangenehmer Zeitgenosse. Nina nannte ihn Zerberus. Wer immer das ist.«

    »Das ist der Wachhund am Tor zur Unterwelt.«
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Beim Abendbrot erzählte ihr Tim von dem Streit mit dem Nachbarn. Sie hätten seinerzeit ein wenig feiern wollen.

    »Nina hatte kurz zuvor Georg und seine Freunde in Galway kennengelernt. Ich glaube, sie waren eigentlich auf der Durchreise mit unbestimmtem Ziel. Sie fragten, ob sie hier reiten können, und Nina sagte, sie sollten einfach mal vorbeikommen.«

    Claire fragte vorsichtig: »Sind das die Leute, denen sich Nina angeschlossen hat?«

    »Ja. Georg und die anderen ritten einige Male aus und kamen dann auch zum Fest und wir hatten zuerst eine Menge Spaß.«

    Er überlegte.

    »Du weißt ja, wie Nina ist, wenn sie was getrunken hat. Sie war ausgelassen wie ein Kind und alberte herum.«

    Das stimmte. Nina schien auf eine Weise nie erwachsen zu werden.

    »Jedenfalls tauchte plötzlich aus der Dunkelheit Henk Mulready auf, der Nachbar. Du hast ihn ja kennengelernt. Er behauptete, Nina hätte Flurschaden angerichtet, was völliger Blödsinn ist. Sie passt immer total auf und bleibt auf den Wegen. Er stand da, schimpfte los und Nina ging sofort mit einer Bierflasche zu ihm und wollte ihm ein Glas in die Hand drücken. Aber er brüllte uns an. Nina wollte ihn beruhigen und fasste seinen Arm an. Und da griff er nach der Flasche, schleuderte sie weg und packte Nina an den Oberarmen und schüttelte sie.«

    »Und Nina?«

    »Nina?«, er zuckte ungerührt mit den Schultern.

    »Sie wollte sich losreißen, aber er ließ sie nicht los, nannte sie eine Hure. Eine deutsche Hure. Sie trat dann nach seinem Schienbein, nicht fest, einfach nur, um loszukommen, und er ließ sie dann auch los, gab ihr aber eine Ohrfeige.«

    Er rieb sich die linke Wange.

    »Und dann?«

    »Georg stand plötzlich hinter dem Alten, drehte ihn um und versetzte ihm einen Schlag in den Magen. Der Alte wäre um ein Haar hingefallen. Aber er ging dann endlich und rief noch, eines Tages würde er uns alles abfackeln. Und das kann ich mir sogar gut vorstellen. Er sagte das nicht einfach so dahin.«

    »Und du?«, fragte sie vorsichtig. »Was hast du gemacht, als er Nina so bedrängte?«

    »Ich? Nichts. Ich weiß, dass Nina sich selbst helfen kann und fand es albern, dass Georg sich einmischen musste. Er legte ihr dann noch seine Jacke um die Schultern, weil sie so dünn angezogen war. Nina kommt immer mit allem zurecht. Sie ist keine Frau, die männlichen Schutz braucht. Also habe ich auch nichts getan und abgewartet. Und Georg kam sich wie ein Held vor.«

    Claire schwieg. Tim knetete unsicher seine Hände.

    »Meinst du, ich hätte ihr helfen müssen?«, fragte er zögernd.

    Sie wusste es nicht, vielleicht hätte Nina seine Hilfe zurückgewiesen, weil sie wirklich immer alles alleine schaffen wollte.

    »Ich kann es dir nicht sagen«, sagte sie ehrlich.

    Nina wollte Tim immer imponieren. Mit allem, was sie tat. Aber es war Georg gewesen, der sie beschützte, sich um sie kümmerte. Und das musste für Nina ein ganz neues Gefühl gewesen sein.

    »Und Nina war natürlich geschmeichelt. Ich weiß auch nicht, was mit ihr los war. Sie war plötzlich ganz anders und sagte, sie brauche auch manchmal Hilfe und ich hätte gar nichts getan. Und wir wären keine Kinder mehr, würden uns aber so aufführen. Oh, Claire, ich verstehe einfach nicht, was plötzlich mit ihr los war. Sie hat rumtelefoniert und dann holte Georg sie ab. Und ich stand auf dem Hof und wusste gar nichts mehr.«

    Nina hatte sie sich in ihren Beschützer verliebt. Nachdem Mulready sie angriff. Er war ihr jetzt noch unsympathischer.

    »Wieso spricht er Deutsch?«

    »Georg? Er ist Deutscher.«

    »Nein, ich meine Mulready.«

    »Seine Frau war Deutsche. Sie hat ihn verlassen, seitdem mag er Deutsche nicht mehr. An dem Grundstück ist er schon lange interessiert, aber der Eigentümer will es ihm nicht geben.«

    »Warum nicht?«

    Er zuckte mit den Schultern.

    »Keine Ahnung. Ich kenne ihn nicht.«

    Sie sah ihn zweifelnd an. »Aber wir müssen uns mit ihm in Verbindung setzen.«

    »Ja, aber ich weiß nicht, wie er heißt. Nur, dass es irgendeine Abmachung zwischen ihm und Mulready gibt. Genaueres weiß ich auch nicht.«

    »Wir werden mit ihm reden müssen. Warum ist seine Frau denn weggelaufen?«

    »Keine Ahnung, ich weiß nur, dass sie ihn sitzen ließ. Das ist das, was man hier so sagt.«

    Sie hätte nie gedacht, dass ihr Bruder einmal zu den Leuten gehören würde, die wussten, ›was man so sagt‹.

    »Sie hat sich in einen deutschen Touristen verknallt und war eines Tages verschwunden.«

    Weg, so wie Nina, dachte sie.

    »Bei Nina war es anders«, sagte er bedrückt. »Sie war plötzlich einfach wie verwandelt. Und dann sagte sie zu mir, sie würde mich verlassen. Und das tat sie.«
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Claire konnte nicht sofort einschlafen. Tims Worte gingen ihr nicht aus dem Sinn. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Nina mit einem anderen Mann als Tim glücklich werden würde. Es war sicher richtig, dass beide sich manchmal wie ausgelassene Kinder aufführten. Nina sah auch viel jünger aus, als sie war. Aber seltsamerweise kam ihr Tim seit seinem Aufenthalt in Irland irgendwie gereifter vor. Sie hätte nie gedacht, dass er so viel Ahnung von Pferden und der ganzen Materie hatte. Sie traute ihm nun durchaus zu, mit Pferden zu arbeiten und damit seinen Lebensunterhalt zu bestreiten.

    Es stimmte, dass er keine entsprechende Ausbildung hatte, wie Viktor ihm vorgeworfen hatte. Aber im Grunde spielte es keine Rolle, ob er ein Diplom besaß oder nicht. Er konnte reiten, und er verstand vieles von Pferden. Das alles hatte er sich selbst angeeignet, aus eigener Kraft. Er hatte weder Lehr- noch Studiengänge absolviert. Er besaß keine hochkarätige Ausbildung, war noch nie auf einem Seminar gewesen und hatte auch nicht das geringste Interesse daran. Alles was er brauchte, besaß er.

    Sie drehte sich auf die andere Seite.

    Viktor dagegen hatte schon etliche Seminare gemacht und war jedes Mal begeistert davon zurückgekommen. Meistens ging es um Seminare für Führungskräfte und so interessante Themen wie ›Umgang mit Zweiflern‹, ›Körpersprache‹ oder ›Optimale Gesprächsführung‹. Er konnte stundenlang davon sprechen, was andere falsch machten und was die Auswirkungen davon waren. Er meinte einmal, er habe so vieles gelernt, dass er für alle Lebenssituationen gewappnet sei. Nichts könne ihn wirklich erschüttern.

    Ihr erster Streit fiel ihr ein. Ein alberner Streit um eine Nichtigkeit. Es ging um Zoe, die mit ihrem Freund nach Neuseeland gehen und ihre Zelte hier komplett abbrechen wollte. Sie erzählte ihm von dem Vorhaben ihrer Freundin und Viktor sagte sofort, sie werde scheitern. Es sei nicht einfach, in einem anderen Land zu leben, und es sei unsinnig, einen solch gewagten Schritt zu machen. Sie hatte versucht, ihn zu beschwichtigen. Aber aus ihr unbekannten Gründen regte er sich auf und machte die ganze Sache schlecht. Sie war damals zornig gewesen, weil er sich ein Urteil über ihre Freundin anmaßte. Erst nach einiger Zeit war ihr der Verdacht gekommen, dass er Zoe vielleicht um ihren Mut und ihre Abenteuerlust beneidete. Und um ihren Pioniergeist.

    Damals begann sie daran zu zweifeln, dass seine Seminare ihm wirklich viel brachten.

    Und jetzt war sie auch weggegangen. In ein anderes Land. Und Viktor regte sich darüber auf.

    Sie setzte sich im Bett auf. Natürlich, das war es. Es war wie damals bei Zoe. Er traute ihr das Hotelprojekt nicht zu, weil er es sich selbst auch nicht zugetraut hätte. Ihr Mut, ihre Unabhängigkeit, das alles störte ihn. Weil er nicht wirklich mutig oder unabhängig war. Da halfen auch seine Seminare nicht. Es konnte eben niemand über seinen Schatten springen.

    Sie legte sich wieder hin.

    Aber sie traute es sich zu. Zusammen mit Tim würden sie es schaffen. Tim mit seinen Pferden, sie mit ihrem Hotel. Außerdem hatte sie noch ihr Kapital, sodass sie finanziell erst einmal abgesichert waren. Was hatte Viktor noch gesagt? Die Pferde seien kein Grundstock für ein Sporthotel. Als ob er das beurteilen könnte. Außerdem wollte sie in erster Linie eine Art Familienhotel aufziehen, in dem man reiten oder sein Pony sogar mitbringen konnte. Es sollte noch andere Angebote geben, wie Fahrten zum Strand an die Galway Bucht, vielleicht auch Führungen durch Galway während der endlosen Festivals im Sommer, von denen Tim erzählt hatte. Oder Besichtigungen von nahegelegenen Sehenswürdigkeiten. Was hatte Tim noch alles erwähnt?

    Im nächsten Moment war sie eingeschlafen.

    9

Lautes Getöse kam aus dem Stall, dann hörte Claire Tims Stimme. Rasch lief sie auf den Hof. Die Türen von Alex' Lieferwagen standen offen. Die Männer kamen aus dem Stall. Tim wischte sich den Schweiß von der Stirn.

    »Wenn das mal gut geht«, sagte er zweifelnd. Dann bemerkte er sie.

    »Wir wollen sie auf die Weide bringen. Alex hat ihr wieder eine Beruhigungsspritze gegeben. Aber das war fast lebensgefährlich.«

    Er schüttelte den Kopf.

    »Sie muss unbedingt raus oder bewegt werden, sonst wird sie krank. Es ist zum Kotzen.«

    Tim fluchte. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn jemals fluchen gehört zu haben. Das war etwas ganz Neues.

    Alex zog sich die dünnen Handschuhe aus, die er immer trug, wenn er Tiere behandelte.

    »Das Problem ist«, begann er, »dass ihr sie auch wieder reinholen müsst. Und das, wenn die Wirkung der Spritze nachgelassen hat. Ihr werdet sie mit einem Lasso einfangen müssen«, ulkte er.

    Dann sah er auf seine Uhr. »Lass uns mal sehen.«

    Die Männer gingen wieder in den Stall und Claire folgte ihnen, blieb aber etwas weiter zurück. Lautes Schnauben war zu hören. Alex und Tim blieben vor der Box stehen und besprachen sich leise. Ihre Körper versperrten den Blick auf die Stute. Sie sah sich um und schlüpfte dann in die leer stehende Nachbarbox. Durch die Gitterstäbe konnte sie das Tier nun sehen. Die Stute zitterte am ganzen Körper und drängte sich in die Ecke.

    »Claire pass auf, geh besser weg da. Sie kann nach dir ausschlagen und mit dem Huf durch die Stäbe kommen und dich treffen«, warnte Tim.

    »Ja, das habe ich einmal erlebt«, sagte Alex. »Das Tier hing fest und musste anschließend eingeschläfert werden, weil es einen komplizierten Beinbruch hatte.«

    Claire ging dennoch etwas näher und musterte das Tier, das bereits schweißnass war. Der Schweif schlug unruhig hin und her, die Einstreu war zerwühlt, der blanke Boden war zu sehen. Plötzlich blickte die Stute zu ihr hin und wieherte laut und schrill.

    »Es hat keinen Zweck«, sagte Alex. »Sie kippt uns noch um. Die Spritze schlägt bei ihr nicht an. Wahrscheinlich durch den Stress.«

    Tim zuckte mit den Schultern.

    »Jetzt verstehe ich auch, warum der Verkäufer nicht lange mit mir gehandelt hat.«

    »Tja, im Moment weiß ich nicht, wie ich dir weiterhelfen kann. Vielleicht wird es ja mit der Zeit besser.«

    Die Männer gingen hinaus. Claire blieb in der Box stehen und beobachtete das Tier. Hals und Flanken waren nass, ein Zittern lief über die Haut. Mit weit geöffneten Nüstern wirkte die Stute, als habe sie den Teufel gesehen.

    Was mochte mit ihr passiert sein, dass sie solch panische Angst hatte? Sie verstand nichts von Pferden, sah aber, dass die Stute hübsch war mit ihrem kleinen ausdrucksvollen Kopf, den Tim ›trocken‹ genannt hatte, und einem halbmondförmigen Abzeichen auf der Stirn. Ansonsten gab es keine weiteren weißen Stellen. Das Fell war das Schönste an ihr. Ein warmer Goldton, eher braun als rot. Die Mähne war lang und nicht frisiert. Der Schweif reichte fast bis zum Boden und war ziemlich dünn. Tim meinte, er müsse unbedingt geschnitten werden. Wieder sah sie zum Kopf des Tieres hin. Die Stute fixierte sie, als warte sie auf etwas. Wieder berührte sie das Tier und die Angst, die sie fast körperlich zu spüren glaubte. Man musste ihr doch irgendwie helfen können. Irgendwas war mit ihr passiert und hatte sie zu dem gemacht, was sie war. Leise verließ sie die Box und hatte den Eindruck, die Stute sehe ihr hinterher.

    Alex war noch da, als sie hinauskam. Er und Tim fachsimpelten gerade über ein Springpferd.

    Als sie zu ihnen trat, lächelte Alex und sie fragte: »Reiten Sie auch?«

    »Ja, so oft ich kann. Und Sie? Mögen Sie auch Pferde?«

    »Ja«, sagte Claire zögernd. »Aber ich kann nicht reiten. Ich habe mich irgendwie nie so richtig getraut. Im Gegensatz zu Tim.«

    Ihr Bruder legte seinen Arm um sie und sagte: »Alex, wenn du sie dazu bringst, auf ein Pferd zu steigen, ziehe ich meinen Hut. Aber ich glaube, das schaffst nicht einmal du.«

    Alex lachte und sagte: »Mal sehen. Wird schon nicht so schwer sein.«

    »Das glaube ich schon«, entgegnete Tim. »Sie kann sehr stur sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie auf dich hören wird.«

    »Ach, tatsächlich?«

    Claire mischte sich ein: »Hallo, ich bin auch noch da.«

    Die Männer lachten.

    »Wie wäre es denn?«, fragte Alex.

    »Nein, keine Chance,« winkte sie ab. »Der innere Schweinehund ist einfach zu groß.«

    Sie wollte sich schon abwenden, als ihr etwas einfiel: »Wissen Sie vielleicht zufällig, wer der Besitzer des schmalen Grundstücks direkt hinter dem Steinhaus ist?«

    »Nein, aber ein Freund von mir weiß es sicher. Er ist Architekt und kennt viele Leute hier.«

    Ihr Herz klopfte ein paar Takte schneller.

    »Sie möchten ein Hotel eröffnen, nicht wahr?«

    »Ja, genau.«

    »Ich finde die Idee gut. Es wäre eine passende Ergänzung zu den Pferden. Und dann die Umgebung hier. Einfach perfekt.«

    Sie freute sich. »Ja, das denke ich auch. Aber ich brauche unbedingt das Land, weil wir einiges ändern müssen.«

    »Ich werde meinen Freund fragen und anrufen, sobald ich etwas herausgefunden habe.«

    »Das wäre nett von Ihnen. Tausend Dank.«

    Noch am gleichen Abend rief Alex an und nannte ihr den Namen und die Adresse des Eigentümers.

    »Allerdings will der Eigentümer nicht verkaufen. Mein Freund meint, Sie hätten keine Aussichten, das Grundstück zu bekommen. Vielleicht sollten Sie sich eine Alternative überlegen, falls es nicht klappt.«

    Eine Alternative? Sie wusste keine. Woher wollte der Freund das so genau wissen? Sie beschloss, sich nicht entmutigen zu lassen und einfach zu ihm zu fahren. Ohne Anmeldung oder vorherigen Telefonanruf. Angriff war immer noch die beste Verteidigung.

    McConell wohnte in einem weißen Cottage mit reetgedecktem Dach. Sie parkte vor dem einladenden, offen stehenden Tor und ging über hellen Kies zur Haustür, vorbei an wuchtigen Rhododendrenbüschen, deren kompakte, grüne Knospen für das nächste Jahr schon zu sehen waren. Es gab auch zwei hohe Hortensienbüsche mit verblassten, vertrockneten Blüten, die sehr gepflegt wirkten. Sie musste sich unbedingt nach Dünger erkundigen, schoss ihr durch den Kopf. Tim hatte sich um die Pflanzen nicht sonderlich gekümmert.

    Zwei flache, sehr elegante Marmorstufen führten zur Haustür. Sie klingelte und wartete und erschrak fast, als sich die Tür unvermittelt öffnete und sie in das Gesicht eines älteren Mannes mit ergrauten Schläfen und sympathischen Augen blickte.

    »Hallo, ich bin Claire Sammers«, begann sie.

    »Ich wusste, dass Sie kommen«, unterbrach er sie freundlich.

    »Ben hat Sie schon angekündigt. Kommen Sie doch hinein.«

    Sie hatte keine Ahnung, wer Ben war.

    Er führte sie durch den hellen Flur in ein Zimmer, das von einem riesigen Kamin dominiert wurde, der offensichtlich auch genutzt wurde. Holzscheite waren säuberlich an der Wand aufeinandergeschichtet und unter dem Rost war Asche zu sehen.

    »Setzen Sie sich, möchten Sie einen Tee?«

    Sie schüttelte den Kopf und sah sich neugierig um.

    Der Raum gefiel ihr. Es gab eine ganze Wand voller Bücher, behagliche tiefe Sessel und bunte Aquarelle an der Wand. Den Boden bedeckten Teppiche in leuchtenden Farben mit langem Flor. Und es roch angenehm. Sie schnupperte.

    »Das ist der Tabak«, McConell hob seine Hand, in der er eine glänzende Pfeife hielt. Seine Hände waren ausgesprochen schön. Wie die eines Künstlers.

    Sie setzte sich und wollte nicht gleich zur Sache kommen.

    »Darf ich Sie etwas fragen?«, begann sie.

    »Aber ja.«

    »Sind Sie mit Ihrem Dach zufrieden?«

    »Oh, Sie interessieren sich für Reetdächer?«, fragte er überrascht.

    »Ja, ein wenig. Ich finde sie wunderschön, weiß aber nicht richtig, was ich davon halten soll.«

    »Nun«, setzte er an, »sie müssen gepflegt werden. Ich lasse in regelmäßigen Abständen einen Fachmann zum Auskämmen kommen.«

    »Kann man denn sehen, ob Schäden entstanden sind?«

    »Ja, sicher. Anzeichen für Verfall sind starker Bewuchs mit Flechten und Moosen, das Dach verfärbt sich, wird dunkler und ähnelt dann Torf. Aber wenn man darauf achtet, ist Reet ein guter Baustoff mit guter Wärme- und Schalldämmung. Und es ist atmungsaktiv.«

    Er zog an seiner Pfeife und sah sie abwartend an. Sie kam endlich auf das Grundstück zu sprechen und fragte sich gleichzeitig, warum zum Teufel Tim eigentlich nicht dabei war. Es war doch sein Land. Sie erzählte ihm, dass sie ein Hotel plane und das Grundstück brauche, um die Terrasse zu vergrößern und mehr Garten zu bekommen. McConell hörte ihr schweigend zu, nickte und nahm wieder einen Zug aus seiner Pfeife.

    Als sie schwieg, sagte er: »Noch nie hat einer meiner Vorfahren ein Stück Land verkauft.«

    Ihr Herz sank.

    »Hinzu kommt«, er zog noch einmal an der Pfeife, blickte unwillig auf den Pfeifenkopf und stand auf.

    »Es gibt eine Vereinbarung zwischen meinem und Henk Mulreadys Vater. Die beiden waren Brüder.«

    Er rührte mit einem Pfeifenreiniger im Pfeifenkopf und legte die Pfeife dann sacht in einen Ständer. Mit seiner dunkelgrünen Strickjacke, dem markanten Gesicht und den feinen Händen sah er so aus, wie sie sich einen Schriftsteller vorstellte.

    »Die Geschichte ist etwas kompliziert und ich will Sie nicht damit langweilen. Aber eigentlich bin ich verpflichtet, das Stück vor einem Verkauf Henk anzubieten.«

    Verflixt.

    »Andererseits«, er setzte sich wieder, »habe ich es ihm vor über zehn Jahren angeboten und da wollte er es nicht. Insoweit habe ich meine Verpflichtung eigentlich erfüllt.«

    Sie sah ihn erwartungsvoll an und McConell erzählte, dass Mulready das Grundstück dann doch haben wollte, als er erfuhr, dass der vorherige Besitzer des Hofes daran Interesse zeigte. Er vermutete damals, Mulready wollte den Leuten nur Steine in den Weg legen. Deshalb habe er es erst einmal behalten.

    Sie atmete aus.

    »Henk ist immer unzufrieden und hat mich erst kürzlich beleidigt und einen Weiberhelden genannt.«

    Er grinste und ein klein wenig Stolz schwang in seiner Stimme mit, als er sagte: »Das ist natürlich Blödsinn. Aber er lebt fast schon asketisch, seit er alleine ist. Jemand wie ich, der das Leben liebt, ist in seinen Augen ein reiner Genussmensch.«

    Ja, das konnte sie sich vorstellen.

    Er nahm einen Schluck von seinem Tee, der sicher kalt sein musste.

    »Aber ich bin noch ein wenig unschlüssig und nicht ganz sicher, was ich tun soll. Einerseits will ich mein Land nicht verkaufen, weil ich nicht zu den Leuten gehöre, die alles veräußern, um sich ein angenehmes Leben zu machen. Andererseits brauche ich es nicht und habe keine Kinder. Irgendwann werden mich Nichten oder Neffen beerben. Und weiß der Teufel, was die dann tun. Verstehen Sie meinen Konflikt?«

    »Das Leben ist kein Ponyhof«, sagte Claire zu ihrem eigenen Entsetzen.

    Er lachte.

    »Sie sind eine energische Frau. Das gefällt mir.«

    Gott sei Dank, er war nicht böse.

    »Womit könnte ich Sie denn zum Verkauf überreden?«, fragte sie. »Ein eigenes Hotel war immer schon mein Wunschtraum. Und die Stelle ist ideal. Irland ist überhaupt wunderschön«, fügte sie schnell hinzu, obwohl sie noch nichts davon gesehen hatte.

    Er lächelte.

    »Ich würde gerne mehr über ihren Wunschtraum wissen. Was halten Sie davon, wenn wir Samstag essen gehen, und Sie erzählen mir alles ganz genau?«

    »Ja, gerne«, sagte sie, nun froh, dass Tim nicht dabei war.

    Als sie sich wenig später verabschiedete, sagte sie: »Sie sehen aus wie ein Schriftsteller. Die Pfeife, die Jacke, die vielen Bücher.«

    Er schmunzelte. »Das bin ich auch.«

    »Ach, wirklich? Wie interessant.«
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Erleichtert fuhr Claire wieder zurück. Der Spruch mit dem Ponyhof stammte von Nina. Wahrscheinlich hatten ihre Eltern das einmal zu ihr gesagt, weil sie mit Tim reiten ging. Das passte ihnen damals nicht, obwohl sie keinen Pfennig dafür zahlen mussten.

    Einmal, es war an einem Geburtstag, wahrscheinlich Tims, waren entfernte Verwandte eingeladen, Cousins der Mutter, die sich unbedingt revanchieren wollte, weil sie Monate zuvor auch eine Einladung bekommen hatte. Die Stimmung war gedämpft, weil die Erwachsenen sich nicht viel zu sagen hatten und die jungen Leute sich beobachtet fühlten. Einer der Männer, ein Onkel, witzelte eine Weile über Tim, über dessen altmodische Brille, die ihn wie Jerry Lewis aussehen lasse. Tim sagte nichts, aber Nina wurde zunehmend wütend. Schließlich erzählte der Onkel, dass er sich mit einem Kollegen zerstritten habe, der ihm nun das Leben schwer mache. Er, dieser Kollege, schwärze ihn bei allen anderen an und verbreite Gerüchte über ihn. Manchmal würde er gerne alles hinwerfen und er lebe nur noch für das Wochenende. Er sah sich daraufhin beifallheischend in der Runde um, aber niemand sagte ein Wort. Mitten in die Stille platzte Nina heraus und sagte: »Das Leben ist nun mal kein Ponyhof.«

    Abends klingelte das Telefon im Büro, als Claire gerade das Abendbrot zubereitete. Tim war noch im Stall. Sie nahm ab und meldete sich.

    Eine noch jung klingende Stimme fragte auf Deutsch: »Jetzt sagen Sie bloß nicht, dass Sie Nina sind.«

    Claire schwieg einen Moment verdutzt und fragte dann: »Mit wem spreche ich denn?«

    »Entschuldigung«, die Stimme stotterte ein wenig. »Ich bin Jennifer. Kann ich mit Tim sprechen?«

    »Ja, ich hole ihn. Und ich bin nicht Nina«, sagte Claire konsterniert. Dann ging sie in den Stall und sagte Tim, er werde am Telefon verlangt.

    »Eine Jennifer.«

    Tim stellte die Mistgabel sofort ab und stürmte ins Haus. Claire hinter ihm her.

    Noch bevor sie ihn fragen konnte, war er am Telefon.

    »Jennifer? Hast du was herausgefunden?«

    Dann schwieg er, nickte hin und wieder und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Sein eben noch hoffnungsfroher Gesichtsausdruck verdüsterte sich wieder.

    »Ja, gut«, sagte er schließlich. »Danke trotzdem. Und wenn du reiten möchtest, kannst du jederzeit kommen.«

    Dann legte er auf.

    »Jetzt erzähl aber mal«, Claire brannte darauf, mehr zu erfahren. »Wer ist diese Jennifer?«

    Tim spitzte die Lippen und sagte zögernd: »Bestimmt lachst du mich aus.«

    »Nein, tue ich nicht. Jetzt sag schon.«

    »Jennifer ist Privatdetektivin. Ich habe Sie angeheuert, damit sie Nina findet. Aber sie hatte bis jetzt keinen Erfolg und ich glaube auch nicht mehr, dass sie sie finden wird.«

    Claire hielt ihre Gesichtsmuskeln eisern fest.

    »Ich lernte sie in dem Reitgeschäft kennen. Sie wollte sich eine Reithose kaufen, hatte aber zu wenig Geld. Sie wollte die Ladenbesitzerin überreden, das restliche Geld durch Putzen abzuarbeiten. Aber diese verstand sie nicht. Ich half ihr dann aus und wir kamen ins Gespräch.«

    Claire konnte sich nicht mehr zurückhalten und begann zu lachen. Tim stimmte zögernd ein. Dann erzählte er weiter: »Sie ist eigentlich Anwältin und wollte hier in Irland Fuß fassen. Aber ihr Studium wird hier nicht anerkannt, deshalb kam sie auf die Idee, als Privatermittlerin zu arbeiten. Aber bis jetzt bin ich ihr einziger Kunde.«

    Er wurde wieder ernst.

    »Sie hat jetzt herausgefunden, dass die Gruppe weitergezogen ist. Aber wohin, konnte sie nicht herausbringen. Wo steckt Nina bloß?«
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Zwei Tage später holte McConell sie ab. Sie war bereits fertig und wartete nervös. Tim hielt nichts davon, mit ihm auszugehen. Er meinte, sie solle sich auf keine Spielchen einlassen, nur um an das Grundstück zu kommen.

    »Zur Not geht es auch ohne«, sagte er selbstsicher.

    »Keine Sorge, es gibt keine Spielchen«, beruhigte sie ihn, wusste aber nicht genau, was sie damit eigentlich meinte.

    Als der Wagen in die Einfahrt bog, ging sie hinaus.

    McConell war jünger, als sie dachte. Sie schätzte ihn auf fünfzig oder etwas mehr. Sie begrüßten sich und er sah zum Steinhaus hin.

    »Ich kannte die Vorbesitzer. Nette Leute, die aber mit unmöglichen Kindern gesegnet waren. Als die beiden kurz nacheinander starben, haben die Kinder alles verkauft. Es ist wirklich eine Schande.«

    Tim kam nun auch auf den Hof und sie nutzte die Gelegenheit, die beiden Männer einander vorzustellen. Tim beäugte McConell misstrauisch, sagte aber nichts. Dann fuhren sie.

    McConells Austin war das neueste Modell, wie sie vermutete. Der Motor schnurrte sanft wie eine Katze und sie begann, sich auf den Abend zu freuen. Leise Musik erklang aus dem Radio, es dämmerte bereits. Auf den Straßen war nicht viel los.

    Sie fuhren nach Salthill, das westlich von Galway lag und nach langer Unabhängigkeit nun als Vorort dieser Stadt angegliedert war. McConell erklärte, dass der malerische Küstenort Tag und Nacht sehenswert sei. Der Sandstrand mit der breiten Uferpromenade fände bei Touristen und auch den Bewohnern großen Anklang.

    »Hier ist eigentlich immer viel los. Salthill gilt auch als Vergnügungsviertel, wobei ich dazu sagen muss, dass in Irland Tanzlokale, deren Ausschanklizenz nicht mit der für Pubs üblichen Sperrstunde endet, als Nachtclubs gelten.«

    Er grinste.

    »Ich hoffe es stört Sie nicht, dass wir uns gleich in unmittelbarer Nähe von Spielhallen und Nachtbars befinden. In dem Lokal kann man vorzüglich essen.«

    »Natürlich nicht.«

    Wenig später kamen sie an. Sofort erschien ein Lakai und öffnete ihr die Tür. Wie damals bei Viktor, dachte sie und musste ein Kichern unterdrücken.

    Das Lokal war wirklich nobel, besser noch als das ›Xantos‹. Sie war froh, dass sie das schwarze Kleid mitgebracht hatte. Jetzt konnte sie es gut gebrauchen. Sie musste überhaupt darauf achten, dass sie nicht total verrohte. Es hatte ihr Spaß gemacht, sich endlich wieder einmal zu schminken und ihre Haare hochzustecken.

    McConell war ein angenehmer Begleiter. Er erzählte von sich und seiner Leidenschaft für das Schreiben.

    »Mittlerweile sind die Verkäufe ganz gut, sodass ich davon leben kann. Aber zur Not habe ich immer noch Reserven.«

    »Bringen Sie jedes Jahr ein neues Buch heraus?«, fragte sie und überlegte, wie sie das Thema auf das Grundstück lenken konnte.

    »Nein, nur jedes zweite Jahr. Manchmal dauert es sogar drei Jahre, bis eine Geschichte fertig ist. Ich schreibe ausgesprochen langsam. Mein Verleger liegt mir ständig in den Ohren, ich solle etwas schneller arbeiten.«
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Der Kellner kam mit zwei Männern an ihrem Tisch vorbei. Einer davon, groß, braunes Haar, warf zuerst ihr und dann ihrem Begleiter einen kurzen Blick zu. Die beiden setzten sich an einen Nachbartisch und vertieften sich in ein Gespräch.

    »Jetzt erzählen Sie mal von ihrem Hotelprojekt«, sagte er endlich und Claire sprudelte begeistert los: »Das Anwesen meines Bruders ist einfach ideal. Ich komme aus der Branche, ich habe in einer Hotelkette gearbeitet und weiß, worauf es ankommt. Ich traue mir ein solches Projekt zu.«

    Die letzten Worte waren an den nicht anwesenden Viktor gerichtet.

    Er lachte und legte seine Hand kurz auf ihre.

    »Sie bleiben am Ball. Das gefällt mir.«

    »Es ist wirklich mein Wunschtraum«, sagte sie. »Und mein Bruder kann weiter mit seinen Pferden arbeiten. Es wäre die perfekte Ergänzung.«

    Das Essen war vorzüglich, der Wein, den McConell ausgesucht hatte, exzellent. Sie wurden von einem noch jungen Kellner bedient, der sehr unsicher wirkte. Als er die Käseplatte brachte, überlegte Claire kurz und wollte sich dann ein Stück Camembert nehmen. Aber der Kellner hatte ihr Zögern falsch verstanden und die Platte wieder fortgezogen, sodass der Käse in ihren Schoß fiel. Der junge Mann wurde blass und begann zu stottern. Sofort erschien der Maître und wollte ihn mit einem geflüsterten Befehl fortschicken. Aber Claire stand auf und hielt den jungen Kellner fest und überzeugte den Maître davon, dass es ihr Fehler war.

    Die beiden Männer am Nachbartisch blickten zu ihr hin. Rasch setzte sie sich wieder.

    »Das finde ich ganz großartig, dass Sie die Sache bagatellisiert haben«, sagte McConell. »Mir ist als junger Kerl etwas Ähnliches passiert. Ich habe auf einem Kreuzer gelernt und bin einer Dame auf den Saum ihres Kleides getreten, der natürlich sofort riss.« Er spielte mit seinem Glas. »Ich bekam vom Oberkellner eine Ohrfeige, aber die Dame nahm mich in Schutz. Nur deshalb verlor ich die Stelle nicht.«

    Kurz vor elf Uhr wurde Claire schlagartig müde. McConell erhob sich und holte ihre Jacke. Sie musste zugeben, dass sie einen angenehmen Abend verbracht hatte. Als sie am Nachbartisch vorbeikamen, sahen beide Männer zu ihr hin. McConell hatte seinen Arm um sie gelegt und sie fühlte sich einen Moment unbehaglich.

    Sie schwiegen während der kurzen Fahrt. Als sie aber ankamen und er ihr die Tür öffnete, fragte sie vorsichtig: »Wann, glauben Sie, können Sie mir etwas sagen?«

    Er nahm ihre Hand.

    »Ich habe mich schon entschieden. Ich verkaufe Ihnen das Land.«

    Sie sah seinem Wagen hinterher, als er vom Hof fuhr, und blickte zum Steinhaus. Sie hatte es geschafft. Sie würde ein eigenes kleines Hotel haben, das nur ihr und Tim gehören würde. Ein Hotel, das sie nach ihren Vorstellungen einrichten und leiten konnte und das nicht so war wie andere. Ihres sollte etwas ganz Besonderes sein.

    Tim saß im Wohnzimmer am Schreibtisch, als sie eintrat. Erleichtert blickte er sie an und sagte: »Gott sei Dank. Ich hatte ein ungutes Gefühl. Wie ist es denn gelaufen?«

    Sie sagte ihm, dass McConell ihnen das Land geben würde.

    »Dann kündigst du jetzt?«, fragte er hoffnungsvoll.

    »Ja, ich versuche für übermorgen einen Flug zu bekommen und möchte alles an einem Tag erledigen. Ich muss morgen noch einige Telefonate machen. Und wenn ich wieder da bin, gehen wir zum Notar und setzen den Kaufvertrag auf. Da musst du aber natürlich dabei sein.«

    Er lachte und wurde dann ernst.

    »Nina hätte sich genauso gefreut wie ich, wenn sie wüsste, dass du hier bist und einsteigst.«

    Ja, das wusste sie. Nina war für sie immer wie eine jüngere Schwester gewesen.

    [image: IMAGE]


Sie sah auf die Uhr. Es würde noch ungefähr zwei Stunden dauern, bis Tim zurück war, und Piet würde erst gegen sechs Uhr kommen, um die Pferde zu füttern.

    Sie überlegte, ob es zu gefährlich war, wahrscheinlich schon. Niemand war da, der ihr notfalls helfen konnte. Sie konnte verletzt werden und noch schlimmer. Andererseits würde Tim es nie zulassen, wenn sie ihn vorher fragte, ganz abgesehen davon, dass er ihr so etwas auch nicht zutrauen würde.

    Nein, sie würde es besser nicht tun, dachte sie, lief aber hoch und zog sich eine bequeme Jeans, eine Strickjacke und Turnschuhe an. Dann steckte sie ein Taschenbuch in den Hosenbund, füllte ihre Tasche mit Brotkrumen und ging hinaus.

    Im Stall war es ruhig. Sie ließ die Tür einen Spaltbreit auf und ging leise nach hinten durch. Die Stute hob sofort den Kopf und wich zurück. Sie zögerte einen Moment, ging dann in die leere Nachbarbox und kletterte auf den Mauervorsprung, in den der Futtertrog eingelassen war. Sie wartete, aber die Stute hatte sie bemerkt, denn sie schnaubte laut mit hoch erhobenem Kopf. Rasch kletterte sie über die Boxenwand und hockte sich wieder hin. Auch in der Box der Stute gab es den Mauervorsprung. Die Stute machte einen Satz, drängte sich gegen die Tür und begann zu zittern. Claire wartete und setzte sich dann langsam mit angezogenen Beinen neben den leeren Trog. Vorsichtig zog sie das Buch unter der Strickjacke hervor und schlug es auf. Die Stute blieb unverändert an die Tür gedrängt stehen. Ihre Muskulatur war angespannt, die Ohren leicht nach hinten angelegt, ihre Augen angstvoll geweitet.

    Claire begann zu lesen, warf dem Tier aber immer wieder einen Blick zu.

    Nach zehn Minuten schien das Tier etwas ruhiger zu werden. Die Ohren schnellten vor und zurück, als wolle es die Lage peilen. Dann senkte es den Kopf und raschelte im Stroh.

    Claire begann zu summen, blieb aber unbeweglich sitzen.

    Die Stute hob den Kopf, sah aber nicht in ihre Richtung.

    »Na, komm doch«, summte sie.

    Das Tier blieb reglos stehen. Fünf Minuten. Zehn Minuten. Dann scharrte die Stute einmal mit einem Fuß. Claire summte weiter. Wieder senkte sich die Nase zu Boden, um aber gleich wieder hochzukommen. Und dann ließ das Tier ein leises, zögerndes Schnauben hören. Und sah zu ihr hin.

    Claire blieb ruhig sitzen und sagte wieder: »Na, komm schon.«

    Wieder schnaubte das Tier, aber es hörte sich jetzt nicht mehr so ängstlich an. Nach weiteren zehn Minuten machte die Stute einen zaghaften Schritt in ihre Richtung, die Ohren spielten vor und zurück, die Nüstern immer noch gebläht. Sie reckte den Hals, als wolle sie ihre Witterung aufnehmen, und Claire war froh, dass sie kein Parfum benutzte.

    Sie rührte sich nicht und wartete. Die Stute machte einen weiteren Schritt auf sie zu, hob den Kopf, schaute zu ihr hin und kam noch einen Schritt vor.

    Claire dachte an Tim, der staunen würde. Hoffentlich blieb er noch eine Weile fort. Die Stute wieherte leise, aber nicht ängstlich, eher neugierig. Und dann kam sie Schritt für Schritt in ihre Richtung, beschnüffelte zaghaft ihren Arm, ihre Schulter und ihre Knie.

    Sie hatte gewonnen.
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Tim war wütend. Zum ersten Mal erlebte sie ihn richtig aufgebracht.

    »Wie konntest du nur?«, fragte er und sprach gleich weiter: »Sie hätte dich zu Tode trampeln können. Du musst von allen Geistern verlassen sein. Ich verstehe dich nicht. Du hast doch Angst vor Pferden.«

    »Ja, ich weiß, dass ich dir besser Bescheid gesagt hätte«, versuchte sie ihn zu beruhigen. »Aber du hättest es mir niemals erlaubt.«

    »Genau. Was ist bloß in dich gefahren?«

    Er war früher als erwartet zurückgekommen und als er sie nicht im Haus fand, ging er zum Stall, weil er sah, dass die Tür offen stand. Und dann hörte er ihre leise Stimme. Als er sie rief, antwortete sie schnell, er solle stehen bleiben und warten. Das tat er beunruhigt. Sie rutschte vorsichtig von dem Vorsprung, sprach dabei die ganze Zeit mit der Stute und ging ganz langsam zur Boxentür. Das Tier kam hinter ihr her. So leise wie möglich schob sie den Riegel zurück, drückte die Tür auf und drehte sich dann zur Stute um, die vor ihr stand und ganz ruhig wirkte. Sacht gab sie ihr ein Stück trockenes Brot und ging dann langsam aus der Box. Erst als sie den Riegel wieder vorschob, kam Tim.

    »Claire …«

    Sie unterbrach ihn leise.

    »Bleib da.«

    Die Stute stand vor der Boxentür, als warte sie auf etwas. Sie gab ihr durch die Gitterstäbe noch ein Stück Brot und ging dann langsam fort.

    Tim war kreidebleich geworden. Als sie auf den Hof hinaustraten, begann er zu schimpfen. Claire versuchte ihn zu beschwichtigen, aber er hörte ihr nicht zu, nannte sie leichtsinnig und verantwortungslos und konnte sich nicht beruhigen. Sie wartete, bis er sein Pulver verschossen hatte und versuchte dann eine Erklärung.

    »Sie hat mich vor ein paar Tagen so angesehen. Ich hatte den Eindruck, sie suche Hilfe. Und dann bin ich in ihre Box geklettert.«

    Tim schüttelte den Kopf und fragte sie, was sie sich dabei bloß gedacht hatte.

    »Ich habe vor einigen Wochen ein Buch über Tierpsychologie gelesen.«

    »Tierpsychologie?«

    »Ja, Viktor hatte es mir gekauft, weil er der Meinung ist, ich hasse seine Katze.«

    »Was, Viktor hat eine Katze?«, fragte Tim verwundert. »Kann ich mir von ihm gar nicht vorstellen.«

    »Doch, er hat einen Kater. Ascot, ein intrigantes hochnäsiges Tier.«

    In Tims Lachen spielte Erleichterung mit.

    »Jedenfalls«, fuhr sie fort, »ich habe das Buch gelesen, weil Viktor immer nachhört, wie mir ein Geschenk gefallen hat.«

    »Und jetzt liebst du seinen Kater, was?«, spottete Tim.

    »Nein, er ist immer noch intrigant und hochnäsig.«

    »Und wie äußert sich das?«

    Sie warf ihm einen genervten Blick zu.

    »Er beachtet mich nicht und wenn er auf Viktors Schoß sitzt, sieht er mich schadenfroh an.«

    Tim grinste.

    »Wahrscheinlich denkt Viktor, dass du auf das Tier eifersüchtig bist«, mutmaßte er.

    »Eifersüchtig?« Der Gedanke war ihr noch nie gekommen. »Nein, ich mag das Tier einfach nicht.«

    »Und was hast du in diesem Buch nun über Pferde gelesen?«

    »Es ging in diesem Buch nicht um Pferde, sondern um ein Zebra.«

    »Ein Zebra?«

    Sie erzählte ihm von einem Tierpfleger in einem Zoo, der ein Zebra zutraulich machte, indem er es einfach ignorierte.

    Tim schüttelte den Kopf. »Und das hat funktioniert?«

    »Ja, das Tier ließ sich später sogar striegeln.«

    »Und das hast du mit der Stute auch gemacht?«

    »Ja, und es hat geholfen.«

    Tim schüttelte wieder den Kopf.

    »Du bist wirklich manchmal unberechenbar«, sagte er. »Aber es ist ja Gott sei Dank nichts passiert. Du musst mir versprechen, dass du das nie wieder tust,« bat er.

    Claire sah ihn nur stumm an.

    »Claire, ich will nicht, dass du zu dem Tier gehst.«

    »Ach, Tim. Ich glaube, ich kann sie an mich gewöhnen. Und es wäre doch gut, wenn jemand mit ihr zurechtkommt.«

    »Aber nicht du«, sagte er entschieden.

    »Aber sonst ist keiner hier«, argumentierte sie. »Das Tier hat etwas Schlimmes erlebt, wovon es sich nicht erholt hat. Vielleicht gelingt es mir, ihr dabei zu helfen.«

    Dann fiel ihr etwas ein: »Wie heißt sie eigentlich?«

    »Samira«, sagte Tim. »Der Name passt überhaupt nicht zu ihr.«

    »Doch«, widersprach sie. »Er passt supergut.«

    »Lenk nicht ab.«

    Sie grinste und versprach, ihm das nächste Mal rechtzeitig Bescheid zu geben, damit er im Stall bleiben konnte.

    Ihm blieb nichts übrig, als nachzugeben.

    Dass Viktor eine Katze hielt, hatte sie damals auch gewundert. Sie wäre nie im Traum auf die Idee gekommen, dass er Tiere in seiner sterilen Wohnung duldete. Er hatte auch keine wirkliche Beziehung dazu. Hunde waren für ihn ›Köter‹, vor Fischen im Teich oder Aquarium ekelte er sich. Meerschweinchen ordnete er Ratten zu und Pferde sah er nur als Teil der Nahrungskette. Aber Ascot war ein reinrassiger heller Siamkater. Viktor bekam ihn als noch junges Tier vom Züchter, weil er von seiner Mutter nicht angenommen wurde. Der Züchter wollte nicht einmal Geld dafür. Er nahm ihn mit und päppelte ihn auf. Der Kater gedieh und sah aus wie ein Windhund mit langen, dünnen Beinen und schmalem Rumpf.

    Ascot mochte keine Frauen, wie Viktor ihr sagte. Bei Frauen reagiere er kühl und manchmal sogar aggressiv. Claire hatte keine Angst vor dem Tier, ärgerte sich aber, weil Ascot sie entweder ignorierte oder stundenlang nicht aus den Augen ließ und fixierte. Wenn sie bei Viktor übernachtete, konnte es sein, dass das Tier plötzlich aus einer dunklen Ecke auftauchte und sie anfauchte. Einmal saß sie in Viktors Badewanne, als Ascot plötzlich mit einem Satz aus der Dusche sprang und zur Tür hinauslief. Sie erschreckte sich fast zu Tode.

    Manchmal lag Ascot auch am Fußende auf Viktors Füßen, was sie störte, Viktor aber als ein Zeichen großer Zuneigung deutete.

    Claire dachte insgeheim, dass Viktor nur Ascots reinrassige Herkunft schätzte. Und Ascot umgekehrt Viktors Affenliebe.

    10

Diesmal saß sie neben einer jungen Frau, die sich in einen Roman vertieft hatte. Claire versuchte, ihr Alter zu schätzen. Fünfundzwanzig? Oder sogar jünger? Sie wirkte kein bisschen schüchtern und reiste immerhin alleine. Und sie trug teure Sachen, was sie an ihrer Handtasche sah. Eine echte Vuitton, um die sie sie sofort beneidete. Sie liebte Handtaschen und gab auch viel Geld dafür aus. Aber es gab Grenzen. Und Vuitton war eine Grenze.

    Das Kostüm der jungen Frau stammte von Chanel. Sehr elegant, für sie aber eine Spur zu streng. Auch ihre Schuhe sahen nicht nach Massenware aus. Sie schien keine Geschäftsfrau zu sein, da sie weder Aktentasche noch eine Wirtschaftszeitung bei sich hatte. Wahrscheinlich war sie von zu Hause aus vermögend oder hatte einen Mann mit Geld geheiratet.

    Unvermittelt musste sie an Nina denken, die so ganz anders war. Nina kannte sie nur in Jeans, T-Shirt und Turnschuhen, die sie tatsächlich trug, bis sie auseinanderfielen. Sie hatte sie noch nie in einem Rock oder Kleid gesehen. Und sie besaß auch keine Handtasche, sondern stopfte sich den Autoschlüssel einfach in die Hosentasche. Nina ging auch nie zum Friseur. Sie schnitt sich ihre Haare selbst, ziemlich kurz, etwas fransig, es sah nicht einmal so schlecht aus. Sie schminkte sich auch nie und fand Lippenstifte grässlich.

    Einmal hatte sie Nina dezent geschminkt. Die Wirkung war verblüffend. Nina sah völlig anders aus, wie ein professionelles Model und sogar ein klein wenig geheimnisvoll. Aber ihr gefiel es nicht und sie wusch sich sofort alles ab.

    Nina war einerseits noch sehr kindlich und konnte vor Freude Luftsprünge machen und begeistert in die Hände klatschen. Aber durch ihr desolates Elternhaus besaß sie auch eine gewisse Reife. Sie sagte einmal, ihre Mutter habe ihr gegenüber versagt und sie wolle niemals so werden wie diese. Dennoch gab sie ihr einen Großteil ihres monatlichen Verdienstes ab. Sie kaufte sich nur selten etwas und sagte oft, dass sie nichts brauche.

    Bevor sie und Tim nach Irland gingen, gab es einen großen Streit mit ihrer Mutter. Es ging um Ninas Geld, von dem ihre Mutter mehr haben wollte, obwohl Nina nicht mehr zu Hause wohnte. Tim hatte sich schließlich eingemischt und Nina verteidigt, oder es zumindest versucht. Aber Ninas Mutter wurde hysterisch und nannte Tim einen Zuhälter. Daraufhin gingen beide, und seitdem gab es keinen Kontakt mehr.

    Mensch, Nina, dachte sie. Dann kam ihr ein neuer Gedanke. Wie kam sie überhaupt ohne Geld zurecht? Ob Georg sie unterhielt? Oder war sie gar nicht mehr bei ihm? Wieder kroch die Sorge in ihr hoch. Vielleicht sollte sie doch ihre Eltern benachrichtigen. Aber was konnten diese schon tun? Sie würden natürlich sofort Tim die Schuld an allem geben.

    Sie versuchte den Gedanken an Nina abzuschütteln, es wollte ihr aber nicht recht gelingen. Oder sollte sie sich an die Polizei wenden? Aber was, wenn alles in Ordnung und Nina mit diesem Georg glücklich war? Wie würde es aussehen, wenn die Polizei vor der Tür stand? Und vor welcher Tür überhaupt? Wie Tim nun wusste, war die Gruppe auf der Durchreise. Wer weiß, wo sie sich zurzeit überhaupt aufhielten. Nein, sie würde noch etwas warten.
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Sie lehnte sich mit dem Kopf an die Kopfstütze, verdrängte den Gedanken an Nina und dachte an ihr neues Leben. Zum ersten Mal würde sie völlig unabhängig sein. Sie konnte alle ihre Vorstellungen verwirklichen und musste niemanden um Erlaubnis fragen. Sie war ihr eigener Chef. Tim war unkompliziert, er würde sich nicht einmischen, sondern sich um seine Pferde kümmern und alles andere ihr überlassen.

    Die junge Frau neben ihr schlug das Buch zu und verstaute es in ihrer Handtasche. Claire konnte einen raschen Blick auf den Einband werfen. Ein typisches Frauenbuch mit dem Titel ›Er, sie und ich.‹

    Sie schloss die Augen. Ihre Stirn war angespannt, was sie erst merkte, als sie versuchte, alle Gesichtsmuskeln zu lockern.

    Außer dem Reitsport wollte sie auch ausgiebige Wanderungen durch die Schönheit der Landschaft anbieten. Vielleicht mit einem Wanderführer, den sie stundenweise beschäftigte. Und Tennis sollte auch möglich sein. Eine der kleinen Weiden konnte man leicht in einen einfachen Tennisplatz verwandeln. Es würde sich sicher jemand finden, der sich als Tennislehrer ein wenig nebenbei verdienen wollte.

    Sie musste an ihre Eltern denken. Ihr Vater war ein begeisterter Tennisspieler. Tennis war das Einzige, das er ohne ihre Mutter machte, weil diese nicht gerne spielte und sich auch nicht verbesserte. Sie saß meistens auf der Tribüne und sah ihrem Mann zu. Sie trug dabei eine riesige Sonnenbrille und einen Hut und klatschte bei jedem gewonnenen Spiel begeistert in die Hände. Ihr Vater hatte sogar eine Zeit lang bei Turnieren mitgemacht und einige Male gewonnen. Nach einem verstauchten Fuß und einer längeren Pause spielte er zwar weiter, nahm aber nicht mehr an Wettkämpfen teil, was ihre Mutter bedauerte.

    Sie musste sie unbedingt anrufen, um ihnen ihre neue Adresse und Telefonnummer zu geben. Für den Fall, dass es sie überhaupt wissen wollten.

    Nach der Landung mietete sie sich am Flughafen einen Wagen und fuhr sofort in ihre Wohnung. Ihren eigenen Wagen wollte sie verkaufen. Er stand vorerst noch auf ihrem Stellplatz in der Tiefgarage. Vielleicht konnte sie ihn aber auch mit nach Irland nehmen. Ninas Wagen würde es nicht mehr lange tun.

    Es roch muffig, wie sie schon im Flur feststellte. Über den Möbeln lag eine feine Staubschicht und ihre wenigen Pflanzen waren vertrocknet. Claire ging in die Küche und sah in den Kühlschrank. Außer der Butter und einer Tube Tomatenmark war alles schlecht geworden. Vor ihrer Abreise nach Irland hatte sie weder an ihre Pflanzen noch an die Lebensmittel gedacht. Sie hatte nur so schnell wie möglich zu Tim gewollt.

    Sie riss die Fenster auf, räumte den Kühlschrank leer und sah ihre Post durch. Nichts Wichtiges, nur Werbung, eine Rechnung und ein Brief von Zoe. Sie steckte ihn in ihre Tasche, um ihn später zu lesen.

    Dann öffnete sie den Kleiderschrank und verstaute ihre Sachen in drei großen Koffern. Danach war das Wohnzimmer an der Reihe.

    Nach vier Stunden hatte sie alle ihre persönlichen Gegenstände eingepackt. Sie befanden sich nun in Kisten, die der Makler ihr nach Irland schicken würde. Ihre Wohnung wollte sie vorerst möbliert vermieten. Später konnte sie sie immer noch verkaufen.

    Den Makler hatte sie vor ihrer Abreise angerufen, er würde sich um alles kümmern. Sie blickte auf die Uhr. Eigentlich sollte er schon da sein. Hoffentlich kam er bald, sie musste noch so vieles erledigen.

    Sie stellte sich ans Fenster. Die Aussicht auf den Park war damals ein Grund gewesen, die Wohnung zu erwerben. Im Sommer konnte Claire Leute beobachten, die leicht bekleidet spazieren gingen. Im Winter, wenn Schnee gefallen war, wimmelte es dort von Kindern mit Schlitten, die den eigens angeschütteten Berg hinuntersausten. Aber im letzten Jahr hatte es nur an einem einzigen Tag geschneit und der Schnee war sofort wieder verschwunden.
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    Das Telefon schreckte sie aus ihren Gedanken hoch. Es war Zoe, deren Stimme so nah klang, als stünde sie direkt neben ihr. »Hallo, wo steckst du denn bloß?«, fragte sie fröhlich.

    »Zoe, meine Güte, du hast Glück, dass du mich hier überhaupt erwischst.«

    »Was denn? Bist du etwa bei Viktor eingezogen?«, fragte sie erstaunt. Zoe hatte ihr immer davon abgeraten und gesagt, sie solle bloß nichts übereilen.

    »Nein, ich wohne jetzt in Irland und bin nur hier, um meine Wohnung aufzugeben.«

    Es klingelte wieder. Diesmal an der Tür.

    »Warte mal.«

    Sie öffnete. Es war der Makler. Ein Mann in mittleren Jahren, gebräunt, als komme er geradewegs aus dem Urlaub.

    »Hallo, kommen Sie herein. Ich bin gleich fertig«, sagte sie und machte eine einladende Handbewegung. Dann sprach sie wieder zu Zoe.

    »Ich hätte dich sowieso noch angerufen, jetzt ist es ungünstig. Der Makler ist gerade gekommen.«

    Sie sah ihn an, er lächelte professionell.

    »Du bist also bei deinem Bruder. Ich denke, du hast Angst vor Pferden«, staunte Zoe.

    »Ja, und nein. Lass uns doch heute Abend telefonieren.«

    Aber Zoe war nicht zu bremsen.

    »Was sagt denn Viktor dazu?«

    Sie versuchte ihre Stimme zu dämpfen. Der Makler nickte ihr beschwichtigend zu und trat zum Fenster.

    »Ich habe mich von Viktor getrennt. Er hat diesmal überzogen und versucht, mich vor seinen Yuppiefreunden vorzuführen.«

    »Meine Güte, wie kann er nur?« Zoe mochte Viktor nicht und ihr ging verblüfft auf, dass niemand in ihrem Bekanntenkreis das tat. »Aber ich habe ja sofort gesagt, dass es nicht gut gehen wird. Die Yuppies sind Lena und ihr Typ. Wie heißt er noch gleich?«

    »Max. Er hat wie meistens geschwiegen und nur gelächelt.«

    Der Makler fuhr versonnen mit einem Finger über die Fensterbank aus Marmor.

    »Ich bin froh, dass du dich getrennt hast.«

    »Ich auch. Hoffentlich sehe ich Viktor nie wieder.«

    »Wohl kaum, wenn du jetzt nach Irland gehst. Und was ist mit deiner Arbeit? Was sagt denn Clarence dazu?«

    »Du meinst Conrad Pessoa? Ist mir völlig gleich, was er dazu sagt.«

    Zoe lachte fröhlich. »Du hast völlig recht. Du musst einfach deinen Weg gehen. Das ist übrigens ein Spruch von meinem Herzallerliebsten.«

    »Ole? Tatsächlich? Hätte ich ihm gar nicht zugetraut.«

    »Da siehst du mal, was ein echter Schaffarmer ist. Aber wieso gehst du so plötzlich zu deinem Bruder?«

    »Tim hat angerufen, er braucht mich.«

    Der Makler warf ihr einen raschen Blick zu und lächelte sofort wieder. Ihr ging auf, dass sich ihre Hälfte des Gesprächs für ihn sicher merkwürdig anhören musste. Was mochte er bloß denken?

    »Ich musste natürlich sofort zu ihm. Ich hoffe aber auch, dass ich dort etwas zur Ruhe komme.«

    »Was wirst du denn in Irland tun?«

    Die Anwesenheit des Maklers war ihr plötzlich unangenehm und sie sagte: »Ich baue ein Hotel. Zoe, ich bin etwas in Eile. Lass uns heute Abend telefonieren.«

    »Okay«, willigte Zoe nun ein.

    Sie legte auf und wandte sich dem Makler zu.

    »Tut mir leid, dass ich Sie warten ließ.«

    »Nicht schlimm«, winkte er ab.

    Sie zeigte ihm die Wohnung, die ihm gefiel. Er hatte schon Interessenten. Zwei junge Männer aus den Staaten, die ein Jahr bleiben wollten.

    »Sie werden begeistert sein«, sagte er zufrieden.

    Dann sprachen sie den Vertrag durch, und als sie endlich fertig waren, gab sie ihm die Schlüssel.

    »Und Sie gehen also nach Irland?«, fragte er interessiert.

    »Ja«, bestätigte sie.

    »Irland ist sehr schön«, begann er. »Ich war schon einige Male dort. Wunderschöne Landschaft, freundliche Leute.«

    Er nickte zu seinen Worten.

    »Dort können Sie wirklich einmal ausspannen.«

    Dann trat er einen Schritt auf sie zu und senkte zu ihrem Erstaunen die Stimme.

    »Sie sind natürlich noch jung, aber lassen Sie sich von einem Mann mit Erfahrung sagen, dass es manchmal besser ist, nicht alles bis ins Letzte auszuloten. Sie sind ziemlich blass. Vielleicht sollten Sie einfach mal versuchen, sich anderen Dingen zu widmen. Lesen, Musik hören, sich auf sich selbst besinnen und so was.«

    Sie starrte ihn entgeistert an.

    »Egal, ob es ein Max, Viktor, Conrad oder Ole ist. Es ist im Grunde doch immer das Gleiche. Versuchen Sie, sich von Ihrem Tim nicht gleich so vereinnahmen zu lassen. Denken Sie an sich.«

    »Tim ist mein Bruder«, sagte sie irritiert.

    »Ja, ja«, der Makler lächelte. »Ich glaube, Sie verstehen mich.«
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Dann fuhr sie ins Büro. Sie war ein wenig nervös, obwohl es dazu keinen Anlass gab. Im Gegenteil. Sie würde nie wieder dorthin gehen müssen. Jetzt erst wurde Claire bewusst, wie ungern sie in letzter Zeit zur Arbeit gefahren war. Sie parkte auf dem Parkplatz zwischen Patricias Golf und Pessoas Sportwagen.

    Der Golf war für Patricia ein Muss gewesen. Zwei Tage nach ihrer Anstellung fuhr sie damit vor, stolz, als habe sie eine Riesenleistung vollbracht.

    Jetzt öffnete sie bei ihrem Eintritt erstaunt den Mund und fragte verblüfft: »Was machen Sie denn hier?«

    Claire gab ihr hierauf keine Antwort und sagte nur: »Ich muss mit Herrn Pessoa sprechen. Ist er in seinem Büro?«

    »Ja, aber ich weiß nicht, ob er Zeit hat«, sagte sie mit verkniffenem Gesicht, griff dann aber zum Telefon und fragte nach. Befriedigt legte sie den Hörer wieder auf und sagte: »Er ist immer noch in einer Besprechung, da werden Sie wohl warten müssen. Wenn Sie möchten, können Sie sich ja einen Kaffee holen«, fügte sie boshaft hinzu.

    Claire verzichtete und setzte sich auf einen der Besucherstühle. Sie blätterte in einem der Magazine und beobachtete heimlich Patricia, die lustlos an einem Rundbrief arbeitete. Sie tippte, korrigierte, tippte weiter und blätterte dann in ihrem privaten Terminkalender. Dann blickte sie wieder auf den Bildschirm, auf die handgeschriebenen Notizen Pessoas, der keine Diktiergeräte mochte, und tippte wieder, bevor sie aufhörte und ihre Nägel betrachtete.

    Claire wartete eine halbe Stunde und war sich sicher, dass Pessoa das absichtlich machte. Außerdem waren keine Stimmen aus dem Büro zu hören. Nach weiteren zehn Minuten stand sie auf und sagte: »Bitte fragen Sie noch einmal nach. Ich habe ein wenig Eile.«

    Patricia dachte nicht daran.

    »Sie werden sich noch etwas gedulden müssen«, sagte sie, ohne aufzusehen. Claire reichte es. Sie ging auf die Tür zu, klopfte und trat ein. Pessoa saß an seinem leeren Schreibtisch vor dem flackernden Bildschirm. Er war alleine.

    »Was fällt Ihnen ein?«, schnappte er.

    »Sie ist einfach an mir vorbeigelaufen«, sagte Patricia atemlos.

    Wie im Film, dachte Claire flüchtig.

    »Ich muss Sie sprechen«, sagte sie. »Es dauert auch nicht allzu lange.«

    Patricia stand immer noch neben ihr.

    »Okay, Patricia, Sie werden im Moment nicht gebraucht.«

    Patricia starrte ihn an und schien etwas entgegnen zu wollen. Aber dann ging sie wortlos und zog die Tür hinter sich zu. Oha, das Verhältnis schien sich etwas abgekühlt zu haben.

    »Also, was ist los?«

    Wieder der spöttische Ton. Er bot ihr noch nicht einmal einen Stuhl an.

    »Ich möchte kündigen. Fristlos, wenn es geht.«

    Sie wartete.

    »Okay«, er lehnte sich zurück. »Ich lasse Ihre Papiere fertig machen und schicke sie Ihnen zu.«

    Natürlich fragte er nicht, wieso.

    »Hier«, sie reichte ihm einen Zettel. »Das ist meine neue Anschrift.«

    »Gut«, er legte den Zettel vor sich und sah sie fragend an. »War es das?«

    Einen winzigen Moment verspürte sie Ärger, der aber gleich wieder verflog.

    »Ja, das war alles. Wünschen Sie eine Übergabe oder gibt es noch etwas, was Sie zu meinem Aufgabengebiet wissen möchten?«

    Er schwieg einen Moment und fragte dann unvermittelt: »Wieso dachten Sie, ich hätte keine Erfahrung? Sie kannten mich doch nicht einmal.«

    Sie war perplex.

    »Ich bin nicht direkt von der Uni gekommen, sondern habe ein Jahr in einem amerikanischen Unternehmen gearbeitet und verschiedene Abteilungen neu organisiert.«

    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

    »Ich war kein Frischling, der noch grün hinter den Ohren ist. Ich fand es unverschämt, dass Sie sich überhaupt ein Urteil erlaubten.«

    Vielleicht hatte er recht.

    »Aber so ist das wohl, wenn man in den Chef verknallt ist,« warf er spöttisch hin.

    Jetzt wurde sie wütend. Sie hatte Dick Rogers einfach nur als Menschen geschätzt, mehr nicht.

    »Vielleicht sollten Sie das in Zukunft beherzigen.«

    Ihr kam ein Gedanke und sie lächelte.

    »Danke für den Tipp. Den Rat möchte ich an Sie zurückgeben. Damit es Patricia eines Tages nicht genauso ergeht.«

    Und damit verließ sie ihn.

    Sie ging noch in ihr Büro, fuhr ihren Rechner hoch, löschte alle ihre Dateien und auch die Sicherheitskopien. Dann warf sie einen letzten Blick in den Raum und ging. Patricia saß nicht an ihrem Platz, aber sie hörte laute Stimmen aus Pessoas Büro.
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Sie parkte auf dem Parkplatz der Bankangestellten, wie sie es immer getan hatte und sagte sich, dass auch dies das letzte Mal war. Die Bank war in einem surrealistisch anmutenden Glasbau untergebracht. Alles sah gleich aus, den Angestellten war sogar verboten worden, Pflanzen an die Fenster der Büros zu stellen, weil die Geschäftsleitung den einheitlichen Eindruck nicht stören wollte. Wie albern. Und wie hässlich dieser Bau war, verglichen mit ihrem Steinhaus.

    Sie hoffte, dass sie Viktor nicht sehen musste. Für ihre Konten war er Gott sei Dank nicht zuständig. Am Empfang saß eine ältere Frau, die sie nicht kannte. Sie musste einen Moment warten und setzte sich in einen der tiefen Sessel, die die Bank Besuchern bot. Von hier aus konnte sie Viktors Bürotür sehen. Sie stand offen, also war er außer Haus. Wenn er da war, war seine Tür immer geschlossen.

    Aber dann sah sie ihn hinter einem der Schalter. Er sprach gerade mit einer blonden Mitarbeiterin im schwarzen Hosenanzug. Auch sie musste neu sein. Sie kannte sie jedenfalls nicht. Wenn Viktor zurück in sein Büro ging, würde er sie unweigerlich sehen. Rasch stand sie auf und ging zur Toilette, ließ die Tür aber angelehnt und beobachtete den Flur.

    Viktor und die neue Mitarbeiterin nahten. Er blieb auf dem Flur stehen und befestigte einige Notizen am schwarzen Brett, die Neue steuerte die Damentoilette an. Mist.

    Sie stellte sich schnell vor den Spiegel, zog einen Lippenstift aus der Tasche und trug ihn auf.

    Die Angestellte ging in eine der Kabinen und Claire schlich sich wieder an die Tür. Viktor stand immer noch vor dem schwarzen Brett, neben ihm eine ältere Frau, seine Stellvertreterin.

    Die Wasserspülung ging. Sie eilte wieder vor den Spiegel, den Lippenstift noch in der Hand.

    Der Hosenanzug erschien hinter ihr. Claire lächelte ihr zu und horchte mit einem Ohr nach Viktors Stimme. Er sprach immer noch.

    Wieder trug sie den Lippenstift auf, während die Angestellte darauf wartete, dass sie fertig wurde. Claire ärgerte sich, sie konnte jetzt unmöglich rausgehen. Sie drehte sich um, lächelte und sagte: »Finden Sie die Farbe zu knallig?«

    »Ja«, sagte der Hosenanzug kurz. »Brauchen Sie noch lange?«

    Viktors Stimme war verstummt.

    »Nein, ich bin fertig«, sagte sie und verließ die Toilette. Sie ging wieder an ihren Platz und versteckte sich hinter einer Zeitschrift. Kurz darauf trat ein junger Mann auf sie zu. Auch ein Neuer. Er trug den obligatorischen dunklen Anzug und ein blütenweißes Hemd, aber sein akutes Akneproblem konterkarierte den Eindruck des erfahrenen Bankers. Er stellte sich vor, sagte, ihr früherer Sachbearbeiter sei in Pension gegangen und er sei daher nun für sie zuständig. Dann führte er sie in sein Büro und sie atmete erleichtert auf. Er wusste nicht, dass sie und Viktor sich kannten. Gut so.

    Als sie ihm sagte, sie wolle ihre Konten auflösen, sagte er sofort, darüber müsse er den Filialleiter informieren. »Er will bei allen Kündigungen mit dem Kunden persönlich sprechen«, erklärte er und wollte schon aufstehen.

    »Nein«, sagte sie hastig. »Das ist unnötig. Ich ziehe nach Irland, das ist der Grund für die Kündigung. Ihrem Chef geht es doch sicher darum, die Kündigung abzuwehren. Aber in meinem Fall geht es nicht anders. Außerdem fühle ich mich wohl bei dem Gedanken, dass Sie sich um meine Konten kümmern. Ich finde

    Sie wirklich sympathisch.«

    »Das freut mich«, sagte er geschmeichelt.

    Er konnte einem schon leid tun, der arme Kerl, dachte sie. Es war sicher nicht einfach für ihn. Wahrscheinlich wurde er wegen seiner Akne oft gehänselt.

    Sie nannte ihm ihre Kontonummer und er sah auf den Bildschirm. Dann pfiff er einmal, räusperte sich aber schnell.

    »Schönes Stück Geld«, sagte er anerkennend. »Sie haben einen Aktienfond und zwei Tagesgeldkonten.«

    »Ja«, sagte sie und wurde zunehmend nervös, als sie Viktors Stimme wieder auf dem Flur hörte.

    »Den Aktienfond würde ich auf gar keinen Fall verkaufen«, sagte er nun. »Der Kurs ist zwar im Moment sehr hoch, aber er wird noch weiter steigen. Wollen Sie nicht noch etwas warten?«

    »Nein«, sie schüttelte den Kopf.

    »Und wo soll es hingehen?«

    »Auf ein Girokonto, abrufbar«, sagte sie. Er begann einiges auszudrucken und legte ihr dann die Formulare vor.

    »Wirklich schade, dass Sie nicht länger warten können mit dem Fond. Ihnen geht dadurch wahrscheinlich ein schönes Stück Geld verloren.«

    Bevor sie etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür und Viktor sah sie verwundert an.

    »Was machst du denn hier?«, fragte er.

    »Ich löse meine Konten auf«, sagte sie verärgert. Wieso bekam er immer alles mit?

    »Wir sprachen gerade von ihrem Aktienfond und ich wies sie darauf hin, dass der Kurs noch weiter steigen werde. Aber sie will jetzt verkaufen«, mischte sich Pickelgesicht ein.

    »Lass uns einen Moment alleine«, sagte Viktor und Pickelgesicht stand anstandslos auf und verließ das Büro.

    »Was soll das? Du kannst doch nicht so töricht sein, tatsächlich alles aufgeben zu wollen.«

    Töricht. Seltsame Wortwahl, sogar für Viktor, der sich gerne gewählt ausdrückte.

    »Doch, ich habe mich dazu entschlossen, wobei dich das aber nichts mehr angeht.«

    »Claire«, seine Stimme wurde sanft.

    »Lass uns doch in Ruhe reden. Wenn du noch nicht heiraten willst, dann ist das okay. Dann warten wir eben. Obwohl ich es einfach vernünftiger finde, wenn man seine Kinder früh bekommt. Ich dachte …«

    Sie unterbrach ihn: »Ich will keine Kinder und von dir erst recht nicht. Wir haben uns getrennt. Vielleicht hörst du endlich auf, dich in meine Angelegenheiten einzumischen.«

    Er wich zurück. »Du willst also wirklich rübergehen und ein Hotel führen.« Das Wort ›Hotel‹ sprach er so abfällig aus, als rede er von einem Bordell.

    »Ja, das will ich«, sagte sie ruhig.

    Viktors Hände waren plötzlich zu Fäusten geballt.

    »Du wirst scheitern«, er sah sie verächtlich an. »Du wirst in spätestens drei Monaten wieder hier sein. Du bist nicht in der Lage, ein Hotel zu führen und Verantwortung zu übernehmen. Du wirst alles verlieren. Komm dann aber bloß nicht zu mir.«

    Aber genau das wollte er. Dass sie zu ihm zurückkehrte. Zu Kreuze kroch.

    »Ich möchte den Aktienfond verkaufen«, sagte sie, ohne auf seine Worte einzugehen. »Der Betrag soll meinem Girokonto gutgeschrieben werden. Und ich habe es ein wenig eilig, weil ich heute noch zurück muss.«

    Er wurde weiß vor Wut und für einen Moment bekam sie Angst.

    »Wie du willst«, sagte er mühsam beherrscht. »Mein Kollege wird das Ganze für dich abwickeln.«

    Er drehte sich um und ging, und sofort tauchte der junge Mann wieder auf, ihr einen neugierigen Blick zuwerfend. Er setzte sich wieder hin, erledigte alles und sagte kein einziges Wort. Aber er beobachtete sie aus den Augenwinkeln, was sie zunehmend nervte. Da hatte sie ihm ja einen feinen Gesprächsstoff geliefert. Das würde er sicher sofort seiner Freundin erzählen. Wenn er eine hatte. Oder seinem Freund, wenn er schwul war. Oder seiner Mutter, wenn er noch zu Hause wohnte. Und er würde sicher Viktor eine ganze Zeit lang fragend ansehen. Aber Viktor würde ihm natürlich nichts anvertrauen. Er war ja so diskret. Es sei denn, er inszenierte eine Verlobung vor Freunden.

    Sie atmete tief durch. Auch seine Freunde Max und Lena musste sie nicht mehr sehen. Ob er mit ihnen über sie sprach? Er würde sie sicher davon in Kenntnis setzen, dass sie sich getrennt hatten. Und Lena würde sofort ihren Bekanntenkreis durchforsten auf der Suche nach einer passenden Frau für ihn.

    Als sie die Bank verließ, sah sie Viktor nicht mehr. Erleichtert stieg sie in ihren Wagen und blieb einen Moment sitzen. Jetzt hatte sie alle Brücken endgültig hinter sich abgebrochen. Etwas Neues würde beginnen.
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Im Flugzeug fiel alles von ihr ab. Diesmal war der Platz neben ihr leer. Sie lehnte sich zurück und bestellte sich einen Drink. Den hatte sie sich jetzt verdient. Sie war müde und aufgekratzt gleichzeitig und freute sich auf Tim.

    In ihrer Nähe saß ein Paar, das sich leise stritt. Obwohl der Mann mit seinem rötlichen Haar ganz anders aussah als Viktor, erinnerte er sie sehr an ihn. Vielleicht war es seine Art, einfach weiterzureden, wenn seine Frau etwas sagen wollte. Das konnte Viktor auch gut. Ohne laut zu werden, ohne dem anderen Gelegenheit für eine Antwort zu geben. Vielleicht war es aber auch der Ausdruck in seinem Gesicht, der sie an Viktor erinnerte. Als ob er einem Halbirren etwas furchtbar Einfaches erklären müsse. Ein richtiger Besserwisser. Sie konnte erkennen, dass die Frau anderer Meinung war, aber er ließ sie einfach nicht zu Wort kommen. Sie wird ihn sicher bald verlassen, dachte sie zufrieden.

    Sie nippte an ihrem Drink und spürte wohlig die Wärme in ihrem Magen. Wie froh würde Tim sein, dass sie es wirklich durchgezogen hatte. Wieso war sie nicht schon früher auf die Idee gekommen, etwas mit ihm zusammen zu unternehmen, fragte sie sich. Sie kamen gut miteinander aus und stritten sich nie. Nicht einmal, als sie kleiner waren. Tim ließ alles mit sich machen, wehrte sich nie und erweckte in ihr einen Beschützerinstinkt. Sie hatte in ihm immer den kleinen Bruder gesehen. Sie waren wirklich die perfekte Ergänzung.

    Dann sprach der Kapitän. Zu seiner Stimme wurde auf dem Bildschirm sein Porträt gezeigt. Er sprach nur kurz mit leicht arroganter Stimme, so als wolle er sich nicht allzu lange mit den Fluggästen abgeben. Schließlich hatte er Wichtigeres zu tun. Auch bei Viktor war oft Arroganz durchgeschimmert, eine Selbstgefälligkeit, die sie immer wütend gemacht hatte. Deshalb wollte er auch nicht, dass sie eine andere Arbeit annahm. Es hätte ja sein können, dass sie Karriere machte. Richtige Karriere mit Auslandsaufenthalten, eigener Sekretärin und einem satten Jahresgehalt. Damit wäre er nie zurechtgekommen. Dass sie vielleicht sogar mehr verdiente als er.

    Die Abwicklung durch den Zoll zog sich hin. Der Zollbeamte beäugte sie misstrauisch und verlangte dann, dass sie ihren kleinen Koffer öffnete. Aber sie hatte die Zahlenkombination vergessen und sagte ihm das auch. Er holte sofort einen Kollegen und die Leute hinter ihr fingen an zu murren.

    Was zum Teufel denkt er denn, was ich im Koffer habe, fragte sie sich erbost. Sie sah den Beamten mit einem anderen Mann sprechen, dann beugten sich beide nach vorne und blickten auf den Bildschirm. Der Zollbeamte hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sie musste an einen Streit mit Viktor denken. Sie wusste nicht mehr, worum es ging, aber Viktor hatte damals ebenso vor ihr gestanden, sie schweigend fixiert und auf eine Entschuldigung gewartet. Sie wusste noch, dass sie sich entschuldigt und hinterher über sich selbst geärgert hatte. Ihr war durch den Kopf gegangen, dass Frauen nun einmal diplomatisch waren und oft nachgaben. Um des lieben Friedens willen. Aber war das überhaupt richtig? Warum mussten immer die Frauen nachgeben?

    »Ja, was denn jetzt?«, die Stimme ertönte hinter ihr. Ein älterer Mann sah sie genervt an. »Worauf warten Sie denn noch?«

    Jetzt erst sah sie, dass der Zollbeamte sie anstarrte. Es ging weiter. Sie straffte sich und ging los, hörte aber noch den Mann hinter sich sagen: »Junge Frauen machen doch nur Schwierigkeiten und stehlen einem die Zeit.«

    Das hätte auch Viktor sagen können. Er konnte es auf den Tod nicht ausstehen, wenn er warten musste. Er wurde immer sofort ungeduldig, wenn er nicht sofort bedient wurde, und schien zu glauben, er habe vor allen anderen Vorrang. Das hatte sie ihm auch einmal gesagt und er hatte es bestritten, zum Schluss aber zugegeben, dass er seine Zeit als kostbar ansah. Schließlich wisse man nicht, wie viel Zeit einem gegeben sei, was sie für eine alberne Begründung hielt. So wie viele seiner Begründungen.

    Sie verscheuchte den Gedanken an ihn und atmete tief durch.

    Sie hatte alles erledigt und brauchte sich nun um nichts mehr zu kümmern. Wundervolle Zeiten lagen vor ihr.
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Wieder holte Tim sie ab. Aber diesmal war er nicht bedrückt, wie beim letzten Mal, sondern voller Energie. Sie umarmten sich, er fragte, ob alles okay sei, und brachte sie dann zum Auto.

    »Hast du Viktor auch getroffen?«, fragte er vorsichtig.

    »Ja. Ich glaube, er hat begriffen, dass es vorbei ist.«

    »Und du leidest nicht darunter?«, fragte er vorsichtig.

    »Nein«, sagte sie ruhig. »Es war die richtige Entscheidung und sie war zudem überfällig. Es wäre irgendwann sowieso zur Trennung gekommen.«

    Tim nickte zufrieden.

    Sie dachte über ihre Worte nach. Sie war sich sicher, dass es so gekommen wäre. Aber wahrscheinlich hätte es noch einige Zeit gedauert, bis sie erkannt hätte, dass sie nicht zueinanderpassten. Manches brauchte eben seine Zeit.

    Sie lehnte sich entspannt zurück und nahm sich vor, Irland so gut wie möglich kennenzulernen. Sie wollte mehr über die Geschichte des Landes wissen. Über die große Hungernot zum Beispiel oder die Abhängigkeit vom britischen Nachbarn. Und dann die mythische Schönheit Irlands, die so viele Besucher ins Land zog. Es gab so viel zu entdecken.

    Irland war jetzt ihr Zuhause.

    11

Sie saßen beim gemeinsamen Frühstück. Tim hatte die Tiere schon versorgt und war dann in die Küche gekommen. Er sprach von Cora, die allmählich unruhig wurde, da ihr die Bewegung fehlte, und kam dann auf das Wohnhaus zu sprechen.

    »Vielleicht sollten wir hier anbauen, damit du etwas mehr Platz hast«, schlug er vor.

    »Keine schlechte Idee«, stimmte sie vorsichtig zu. Aber sie musste die Kosten im Auge behalten und die erste Zeit überbrücken, in der sie noch nicht viele Gäste haben würden.

    Als habe er ihre Gedanken erraten, sagte Tim: »Anfangs werden wir wohl kein allzu großes Einkommen haben. Aber im Laufe der Zeit wird sich das bestimmt ändern. Alex sagte kürzlich, es sei gut, dass wir kein Fremdkapital brauchen.«

    Sie runzelte die Stirn und hoffte, dass Tim Dritten gegenüber nicht allzu freimütig über ihre finanzielle Situation sprach.

    »Wie sieht es denn mit deinem bisherigen Einkommen aus?«, fragte sie.

    »Oh, gar nicht so schlecht«, sagte er gut gelaunt. »Ich konnte immer zwischendurch Pferde für Ausritte ausleihen. Und bis vor Kurzem hatte ich sogar zwei Privatpferde unterstehen. Aber die Besitzer sind wieder zurück nach Deutschland gegangen und haben die Pferde verkauft. Manchmal habe ich auch Unterricht gegeben. Alles in allem habe ich mein restliches Kapital nicht anrühren müssen.«

    Sie lächelte erleichtert.

    »Alex hat mir übrigens einen Architekten empfohlen«, fiel Tim ein. »Ben Hastings. Das ist derjenige, der wusste, wem das Grundstück gehört. Die Telefonnummer habe ich auf den Block gekritzelt.«

    Zufrieden legte sie den Hörer auf und blickte auf ihre Uhr. Es war noch genug Zeit, um sich zurechtzumachen und auf das Gespräch vorzubereiten.

    Tim wusste noch von Alex, dass Ben Hastings aus England stammte und in Deutschland studiert hatte. Erst seit zwei Jahren lebte er wieder in Irland. Wahrscheinlich hatte er noch nicht viele Kunden und konnte daher kurzfristig ihren Auftrag übernehmen, überlegte sie.
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Claire stand lange vor dem Kleiderschrank und entschied sich für ein helles Kostüm und passende Schuhe. Sie wollte ganz geschäftsmäßig auftreten, wie eine Frau, die genau wusste, was sie tat. Ihre Haare steckte sie zu einem kleinen Knoten zusammen und schminkte sich dezent. Dann stopfte sie die Lagepläne und ihre handschriftlichen Notizen in eine Aktentasche, die sie im Büro gefunden hatte, und machte sich auf den Weg.

    Sie hatte etwas Mühe mit dem Linksverkehr und fuhr langsamer als gewöhnlich. Der Autofahrer hinter ihr hupte einmal, aber sie ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Erleichtert stellte sie den Wagen schließlich auf dem Parkplatz ab, den Tim ihr beschrieben hatte.

    Bevor sie losfuhr, hätte sie beinahe einen Streit vom Zaun gebrochen, weil Tim nicht mitkommen wollte. Er meinte, sie käme auch alleine klar und habe doch alles im Kopf. Sie sagte ihm, dass es ihr gemeinsames Projekt sei und er sich nicht nur auf die Pferde konzentrieren könne. Sofort zog er den Kopf ein und machte ein schuldbewusstes Gesicht.

    »Schon gut, lass nur. Es ist ja nur das erste Gespräch«, schwächte sie ab und war erleichtert, als er wieder grinste. Das Architekturbüro war in einem dreistöckigen Haus untergebracht. Auch hier sorgten bepflanzte Blumenkästen für Farbe. Die Haustür war dunkelgrün und mit einem blanken Messingklopfer verziert, der auch benutzt wurde, wie sie an der stumpfen Stelle unter dem Klopfer sehen konnte. Sie war etwas zu früh dran und sah sich um. Auf der gegenüberliegenden Seite lag ein kleines Café. Ein Kaffee wäre jetzt nicht schlecht.

    Sie betrat das Café in der Erwartung von Teehausstühlen und kleinen runden Tischen. Stattdessen verlief eine gepolsterte Bank an den Wänden entlang mit kleinen Tischen, die sich die Gäste heranziehen konnten. Sie setzte sich und sah sich um. Außer ihr waren noch drei weitere Gäste anwesend, die bei ihrem Eintritt flüchtig hochgesehen hatten.

    Sie bestellte Kaffee bei einem mürrisch dreinblickenden jungen Mädchen und hing ihren Gedanken nach.

    Sie würde vorerst keinen Anbau an das Gesindehaus planen. Das konnten sie immer noch in Angriff nehmen. Einstweilen mussten sie sich eben mit weniger Platz begnügen. Und Tim war sowieso froh, wenn sie in unmittelbarer Nähe blieb. Auch als Kind schon kam er oft nachts zu ihr, weil er sich im Dunkeln fürchtete. Eine ganze Zeit lang hatte er sogar mit in ihrem Zimmer geschlafen auf einem behelfsmäßig hergerichteten Gästebett. Und es musste immer ein Licht anbleiben.

    Tim schien erst in Irland seine Kindheit hinter sich gelassen zu haben. Wie würde es sein, wenn er einmal eine neue Freundin hatte? Wenn er überhaupt eine Frau fand. Sie unterdrückte ein Seufzen.

    Tim tat sich schwer mit Frauen. Ob er jemals mit einer anderen Frau als Nina zusammenkommen würde, bezweifelte sie ernsthaft. Irgendwie konnte sie sich auch keine andere Frau an seiner Seite vorstellen. Manchmal befürchtete sie, dass er alleine bleiben würde. Er trauerte immer noch um Nina. Oft, wenn er sich unbeobachtet glaubte, machte sich ein trauriger Ausdruck auf seinem Gesicht breit.

    Sie sah auf ihre Uhr und erschrak. Es war schon nach drei. Rasch bezahlte sie und verließ das Café. Mit leichtem Herzklopfen, das sie einfach albern fand, überquerte sie die Straße und drückte auf die Klingel. Sie tastete nach ihrem Haarknoten, als sich die Tür schon öffnete. Das Gesicht des Mannes kam ihr vage bekannt vor, sie wusste aber nicht, woher. Weil er nichts sagte, ergriff sie das Wort: »Hallo, ich bin Claire Sammers.«

    Der Mann sah mit seiner verblichenen Jeans und dem karierten Hemd wie ein Bauarbeiter aus. Sein Gesichtsausdruck gefiel ihr nicht. Es kam ihr so vor, als sehe er sie abschätzig an, und sie dachte mit Unbehagen an ihr Kostüm, das jetzt plötzlich nicht mehr passte. Angesichts seines legeren Aussehens kam sie sich viel zu gestylt vor.

    »Das dachte ich mir schon. Ich bin Ben Hastings«, er trat zur Seite und bat sie mit einer Geste einzutreten.

    Er führte sie in ein kleines, völlig überfülltes Büro, in dem sich Berge von Unterlagen befanden. Auch der Schreibtisch war überladen. Auf dem einzigen Stuhl lagen Aktenordner so schief aufeinander, dass sie jeden Moment herunterzufallen drohten. Zwei Wände waren mit riesigen Plänen tapeziert.

    Ein zweiter Schreibtisch sah nicht viel besser aus, wirkte aber durch eine kleine goldene Standuhr und eine blühende Topfpflanze feminin.

    »Sind Sie gerade erst eingezogen?«, fragte sie, um die Situation etwas aufzulockern.

    »Wie kommen Sie darauf?«, fragte er und nahm die Akten vom Stuhl.

    »Nun«, verlegen suchte sie nach Worten.

    »Schon gut. Setzen Sie sich.«

    Gehorsam nahm Claire Platz, als eine Blondine aus dem Nebenraum auftauchte. Sie sah aus, als sei sie gerade aus dem Bett gekommen. Claire hatte keine Vorurteile, aber das Mädchen war eine so typische Blondine, dass sie sich nur mit Mühe das Lachen verkneifen konnte. Sie kaute Kaugummi und trug ein T-Shirt, unter dem sich ihre prallen, hochgedrückten Brüste abzeichneten. Die Spitze des Büstenhalters guckte neugierig unter dem Ausschnitt hervor. Ihr Rock war superkurz und zeigte kräftige Oberschenkel, die früher oder später mit Cellulitis zu kämpfen haben würden. Ihre Sandalen waren hochhackig und sicher unbequem, die Zehennägel schwarz lackiert. Am dicken Zeh trug sie einen Ring.

    Sie warf Claire einen flüchtigen Blick zu und sagte zu Hastings in einem verwaschenen Englisch, sie würde die Ablage gerne auf den nächsten Tag verschieben, sie habe jetzt einen Termin. Aber Hastings schüttelte den Kopf und sagte, er habe keinen Überblick mehr, sie müsse sich schon jetzt darum kümmern.

    Sie müsse zum Arzt, beharrte sie. Und es sei dringend. Aber er ließ sich nicht erweichen und sagte nur, sie habe zugesagt, bei ihm mitzuarbeiten und könne nicht jeden Tag früher gehen. Missmutig wollte sie wissen, wie lange sie denn bleiben müsste.

    Bis sie fertig sei.

    Er ist konsequent, dachte Claire.

    Er würde auch länger arbeiten und sie müsse noch ein Schreiben für ihn machen.

    Aufgebracht wollte sie wissen, ob das nicht Zeit bis zum nächsten Tag habe.

    Claire sah sich um. An den Wandplänen klebten kleine Zettel mit unleserlichen Notizen. Interessiert betrachtete sie den großen Plan. Sie konnte nicht erkennen, was die Linien darstellen sollten. Vielleicht ein riesiges Einkaufszentrum. Ein Computer der neuesten Generation stand auf einem kleinen Tisch und summte gelangweilt. Eine elektrische Rechenmaschine blinkte. Verschiedene Radiergummis zeigten unterschiedliche Abnutzungsgrade. Rote und schwarze Textmarker lagen mit geöffneter Spitze neben einem überfüllten Aschenbecher. Sie werden austrocknen, dachte sie flüchtig.

    Die Blondine war etwas lauter geworden und wollte wissen, wann er ihr das Schreiben denn diktieren wolle, und Hastings sagte geduldig, sobald die Besprechung mit der Kundin erledigt sei. Wie lange er denn brauche, wollte das Mädchen wissen und warf Claire einen wütenden Blick zu. Sie solle doch einfach mit der Ablage anfangen, sonst dauere es noch länger, sagte Hastings abschließend. Maulend verzog sie sich.

    Claire hatte noch zwei Kartons entdeckt, die vor dem anderen Schreibtisch standen. Einer davon war offen. Zusammengerollte Pläne schauten heraus, weitere Pläne lagen auf dem Boden, so als habe jemand hektisch nach etwas gesucht.

    »Genug gesehen?«, fragte er ironisch. Irritiert sah sie ihn an. Wie zum Teufel sprach er denn mit ihr? Sie war doch eine potenzielle Kundin, die Geld in seinen Betrieb bringen würde. Am liebsten wäre sie aufgestanden. Die ganze Situation behagte ihr plötzlich nicht mehr. Aber sie wusste nicht, wo sie so schnell einen anderen Architekten finden sollte und sagte daher nur: »Ich überlege gerade, ob ich von Ihrem Büro auf Ihre Arbeitsweise schließen sollte.«

    Dann blickte sie wieder auf den großen Plan. Es konnte auch eine Art Galerie sein mit verschiedenen kleineren Geschäften in unterschiedlichen Geschossen.

    »Eine Kirche«, sagte er.

    »Was?«

    »Das ist eine Kirche.«

    »Sie bauen auch Kirchen?«, wunderte sie sich.

    »In erster Linie entwerfe ich sie.«

    Er schwieg und musterte sie und wieder irritierte sie seine Art, sie anzusehen. Er mochte sie offensichtlich nicht. Sie hatte einmal gehört, dass es so etwas gab. Abneigung auf den ersten Blick.

    »Wollen Sie mir nicht erzählen, was Sie zu mir führt?«, insistierte er.

    Wieso kam sie sich in seiner Gegenwart nicht wie eine Geschäftsfrau, sondern wie eine dumme kleine Angestellte vor? Die Chemie zwischen ihnen stimmte jedenfalls nicht. Vielleicht sollte sie sich wirklich einen anderen Architekten suchen.

    »Es geht um den Sammershof, nicht wahr?«

    »Ja«, sagte sie zögernd. Alex hatte ihn immerhin empfohlen, dem musste sie jetzt einfach vertrauen. »Wir planen den Umbau eines Hauses in ein Hotel mit ungefähr acht bis zehn Zimmern.«

    »Das sagte mir Alex schon. Ich muss mir natürlich zuerst ein Bild von der Örtlichkeit machen.«

    »Ich habe den Lageplan mitgebracht«, sagte sie. »Wenn Sie ihn sich ansehen möchten.«

    Sie reichte ihm den Plan. Er warf nur einen kurzen Blick darauf und gab ihn ihr zurück: »Der ist veraltet und hilft mir nicht. Ich schlage vor, dass wir einen Ortstermin machen mit anschließender Besprechung.«

    Vielleicht hatte er ja doch viel zu tun. Und in diesem Fall würde der Umbau für ihn nur ein kleiner Auftrag sein. Sie zögerte einen Moment und sagte dann langsam: »Wir planen auch einen Anbau an das Gesindehaus, aber wahrscheinlich erst später.«

    »Gesindehaus?«, fragte er mit einem süffisanten Unterton.

    Sie ärgerte sich schon wieder.

    »Das kleinere Wohnhaus. Im Vertrag wird es ›Gesindehaus‹ genannt. Sie können es sich ja mal ansehen. Wann können Sie denn kommen?«

    Er griff nach einem Terminkalender und blätterte darin herum. Sein dichtes Haar zeigte bereits vereinzelte graue Strähnen. Die gebräunte Haut ließ darauf schließen, dass er sich viel im Freien aufhielt.

    »Übermorgen Nachmittag. Gegen drei Uhr.«

    »Okay«, sie nickte. Ben Hastings klappte den Terminkalender wieder zu.

    »Ich habe vor Jahren zwei nebenstehende Häuser in ein Hotel umgebaut. Ich habe Aufnahmen davon, die ich Ihnen mitbringen kann, wenn Sie möchten.«

    »Ja, gerne«, sagte sie und war bereit, die Friedenspfeife zu rauchen.

    »Dieses Hotel war nach einem Jahr heruntergewirtschaftet«, fuhr er ungerührt fort. »Neben dem Direktor gab es einen Assistenten, einen Maître, vier Kellner und sogar einen Sommelier. Und in der Küche hantierte ein Sternekoch.«

    So etwas passierte häufig, das wusste sie nur zu gut. Aber an ein solches Hotel hatte sie auch nicht gedacht. Hastings schien auf eine Reaktion ihrerseits zu warten und musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. Und dann fiel es ihr ein. Sie hatte ihn in dem Lokal gesehen, in dem sie mit McConell über das Grundstück gesprochen hatte. Er saß mit einem anderen Mann am Nachbartisch.

    »Glauben Sie, dass Sie das Richtige tun?«, fragte er unvermittelt.

    »Wie bitte?« Perplex starrte sie ihn an. »Wie meinen Sie das?«

    Er runzelte die Stirn.

    »Über Sie wird geredet.«

    »Über mich?«

    »Ja. Und über Ihr Hotelprojekt. Es heißt, Sie wollten hier ein Luxushotel aufmachen. Etwas für vermögende Leute mit allem Drum und Dran. Und in Ihnen sieht man eine eiskalte Geschäftsfrau, die sich einen Teufel um andere kümmert.«

    Es verschlug ihr die Sprache.

    »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, stotterte sie. »Wer sagt denn so etwas von mir? Mich kennt hier doch keiner.«

    »Offensichtlich doch. Ihr Ruf scheint Ihnen vorausgeeilt zu sein.«

    Ihr Herz klopfte immer noch heftig, als sie den Wagen aufschloss. Der Blick in den Innenspiegel zeigte ihre geröteten Wangen. Und sie hatte einen trockenen Mund. Eine eiskalte Geschäftsfrau, ausgerechnet sie. Wer konnte so etwas gesagt haben? Sie glaubte ihm nicht. Wahrscheinlich hatte er das einfach nur so behauptet, um sie zu kränken. Sollte er doch denken, was er wollte. Vielleicht hatte ihn ihr Kostüm gestört. Eine Geschäftsfrau, das passte wohl nicht in sein Weltbild. Waren die Iren nicht ziemlich konventionell? Hinter der Zeit? Wohl noch nie etwas von Emanzipation gehört!

    Sie steckte den Schlüssel in die Zündung. Eiskalte Geschäftsfrau. Einfach lächerlich. Das passte überhaupt nicht zu ihr. Und zu Tim noch viel weniger. Sie atmete tief durch und beruhigte sich wieder. Sie würde Tim nichts davon sagen.
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Morgens war das Steinhaus am schönsten. Wenn die Sonne dahinter langsam am Himmel aufstieg und die Schindeln verfärbte, war es, als erwache das Haus aus tiefem Schlaf. Es schien müde die Augen aufzuschlagen und verwirrt um sich zu sehen, als brauche es Orientierung und wisse nicht recht, wo es sich befinde. Aber dann schien es unmerklich zu lächeln und sich zu recken, bereit für den neuen Tag.

    Es war wirklich das Haus, das sie immer schon gesucht hatte, ohne bewusst danach Ausschau zu halten. Sie hatte es eher gefunden als gesucht und sofort gewusst, dass sie am Ziel war. Welch ein Glücksfall war es doch, dass alles so gekommen war.

    Am nächsten Tag ging Alex mit Scabri ins Gelände, um mit dem Wallach ein paar Sprünge zu nehmen. Als er zurückkam, verließ Claire gerade das Haus. Sie wollte eigentlich in das Steinhaus gehen und die Räume ausmessen. Sie blieb in der Tür stehen und sah zu ihm hin.

    Er machte zu Pferd eine wirklich gute Figur. Und mit dem gewölbten Hals und den weiten Nüstern wirkte der Wallach sehr edel. Er hat Rasse, dachte sie. Ob er ein Vollblut war?

    »Hallo«, er ritt auf sie zu und sprang mit einem Satz hinunter.

    »Wie gehts?«

    »Gut. Ich war bei Hastings und habe mit ihm einen Ortstermin vereinbart.«

    »Sehr schön.« Alex klopfte kurz den schweißnassen Hals und zog sich die Handschuhe aus.

    »Ich habe auch seine Mitarbeiterin gesehen,« fuhr sie fort. »Kennen Sie sie?«

    »Ich wusste gar nicht, dass er eine hat. Wie sieht sie denn aus?«

    »Nun, jung, blond, blöd und nicht sonderlich arbeitswillig.«

    Alex lachte und schüttelte den Kopf. Dann stemmte er die Arme in die Seite und fragte: »Wie wäre es mit zehn Minuten?«

    »Wie, zehn Minuten?«, stotterte sie.

    »Sie könnten ihn trocken reiten. Na los, steigen Sie schon auf. Ich helfe Ihnen.«

    »Was? Ich?«, fragte sie entsetzt.

    Das Tier wirkte jetzt nur noch groß und gefährlich.

    »Ja, sicher, wir gehen drüben in die Bahn. Ich nehme Sie zehn Minuten an die Longe.«

    Longe?

    »Nein, lieber nicht«, sagte sie.

    »Sie müssen reiten können, wenn Sie Reitsport anbieten wollen«, sagte Alex vernünftig. »Also, mit der linken Schulter ans Pferd treten, die linke Hand greift hier vorne an den Riemen, das ist der Anfängerriemen. Die rechte Hand an den hinteren Rand des Sattels.«

    Sie blickte ihn mit offenem Mund an. Er kam einen Schritt auf sie zu.

    »Stellen Sie sich einmal vor, einer Ihrer Gäste kommt mit Ihnen ins Gespräch und sagt zum Beispiel, er habe Probleme mit ganzen Paraden und ob Sie ihm einen Tipp geben könnten. Was sagen Sie dann?«

    Paraden?

    Tim erschien und schlenderte auf sie zu.

    »Aber ich muss doch kein Fachmann sein, wenn ich ein Sporthotel führe«, entgegnete sie unsicher.

    Alex grinste.

    »Ganze Paraden lernen Reiter schon in der ersten Stunde.«

    Tim mischte sich ein.

    »Das kannst du vergessen«, sagte er. »Ich habe es auch schon versucht.«

    »Nein, nein, ich schätze sie als einen Profi ein. Sie weiß, dass ich recht habe. Auf Dauer kommt sie ums Reiten nicht herum.«

    Was er sagte, stimmte. Es wäre für ihre Gäste wirklich seltsam, wenn sie mit Pferden nichts zu schaffen hätte.

    Claire schluckte. Scabri war riesengroß. Wenn sie herunterfiel, konnte sie sich sonst was brechen. Und reiten lernen wollte sie sowieso nicht. Dazu würde sie in Zukunft auch gar keine Zeit haben. Reichte es denn nicht, wenn sie die Tiere auseinanderhalten konnte? Und wenn sie wusste, wie sie so waren?

    »Niemals«, sagte Tim und lachte. »Sie ist total unsportlich.«

    Das stimmte einfach nicht. Sie war eine Zeit lang gelaufen und als Kind war sie immer gerne geschwommen. Dass sie im Moment keinen Sport trieb, hatte eben seine Gründe. Zeitmangel und so.

    »Sie ist einfach nicht der Typ. Oder kannst du sie dir in verschwitzten Reithosen und schlammverkrusteten Stiefeln vorstellen?«

    Das reichte. Was hieß hier, sie sei nicht der Typ? Entschlossen stellte sie sich neben das Pferd, setzte zaghaft ihren Fuß in den Steigbügel, griff mit der rechten Hand an die Sattelkante und stieß sich mit Schwung ab. Mit zu viel Schwung, um ein Haar wäre sie auf der anderen Seite wieder hinuntergefallen. Aber sie blieb oben und rutschte in den Sattel. Der Blick nach vorne, auf den unendlich langen Hals des Tieres, machte sie wieder unsicher. Krampfhaft griff sie nach den Zügeln.

    »Alle Achtung«, murmelte Tim.

    »So, jetzt die Füße in die Steigbügel.«

    Alex hielt ihr die Steigbügel hin, aber sie waren viel zu lang. Er passte sie an und führte sie dann auf den Sandplatz. Dort erklärte er ihr, wie sie die Zügel halten musste, und hakte die Longierleine ein. Als er schnalzte, trat das Pferd sofort los.

    »Ganz gerade sitzen und locker bleiben.«

    Er korrigierte ihre Beinhaltung und sie versuchte, alles zu beherzigen. Aber sie fand es unmöglich, den Absatz nach unten zu drücken und gleichzeitig schwer sitzen zu bleiben. Die schaukelnde Bewegung des Tieres aber war nicht unangenehm, nach einer Weile spürte sie den Takt der Tritte. Der Hals war immer noch lang und sie fand es lustig, wie er nach rechts und links schwenkte, so als wolle sich das Tier damit ausbalancieren.

    »Absätze tief«, sagte Alex wieder und sie versuchte, ihre Beine lang zu machen.

    [image: IMAGE]


Nach einigen Runden erklärte er ihr, wie sie antraben sollte.

    Unsicher sah sie zu ihm hin.

    »Kommen Sie, versuchen Sie es einfach mal. Scabri ist brav und er kann nicht weglaufen.«

    Vorsichtig, als habe sie Angst, ihm wehzutun, drückte sie mit den Absätzen gegen die Flanken.

    »Darüber lacht er nur«, sagte Alex grinsend. Tim nickte bestätigend.

    Sie versuchte, stärker zu drücken, und tatsächlich, das Tier setzte sich in Bewegung. Sie rutschte unruhig hin und her und versuchte, sich am Zügel festzuhalten.

    »Nicht am Zügel ziehen«, sagte Alex sofort. »Und die Hände tief lassen und ruhig halten.«

    Sie versuchte es und konnte allmählich etwas besser sitzen. Aber das bequeme Schaukeln von vorhin war zu einem hämmernden Rhythmus geworden, der sie immer wieder ein wenig aus dem Sattel hob. Dann erklärte Alex ihr, wie man leicht trabte.

    »Okay, versuchen Sie es. Abwechselnd aufstehen und wieder hinsetzen.«

    Sie kam zuerst nicht hoch und als sie endlich oben war, wurde sie wieder nach unten gezogen und fiel hart zurück in den Sattel.

    »Die Beine lang machen und schwer auf dem Gesäß sitzen bleiben«, sagte er sofort. »Und die Hände ruhig, schön vor dem Bauch hertragen.«

    Alles gleichzeitig zu machen, ging einfach nicht. Ihre Hände führten ein Eigenleben, ihre Beine schlackerten und ließen sich nicht kontrollieren und ihr Oberkörper wurde hin und her geworfen. Und wie sollte sie schwer auf dem Gesäß sitzen bleiben, wenn sie abwechselnd aufstehen sollte? Sie überlegte, ob sie sich an dem Riemen vorne festhalten sollte. Wie hatte er ihn genannt? Anfängerriemen. Nein, lieber nicht. Vorsichtig zog sie die Beine etwas an, um sich besser halten zu können.

    »Beine lang machen«, riefen beide Männer wie aus einem Mund.

    Nach zehn Minuten wollte Alex Schluss machen und erklärte ihr, wie sie absteigen sollte. Aber sie blieb sitzen, lächelte hoheitsvoll und sagte: »Wir haben wohl etwas vergessen.«

    Alex sah sie überrascht an.

    »Vergessen?«

    »Ja, die ganzen Paraden.«

    12

Tim wollte die Verschläge zwischen den Stallungen und der Scheune in kleinere Boxen umbauen. Er war der Ansicht, dass sie unbedingt einige Ponys brauchten. Für die Kinder. Sie stimmte zu und gab zu bedenken, dass der eine oder andere Gast vielleicht sein eigenes Pferd würde mitbringen wollen. Auch dafür musste Platz sein.

    Tim war begeistert und besprach sich mit Piet, und am nächsten Tag kamen zwei Männer mit einem Lieferwagen, auf dessen Ladefläche Holzplanken, Eisengitter, verschweißte Stahlrohre und verzinkte Futtertröge lagen. Den Rest des Tages war Gehämmer zu hören und hin und wieder eine Männerstimme.

    Mittags wollte Claire kurz in die Stadt fahren. Alex hatte ihr einen Laden empfohlen mit einer großen Auswahl an Dekorations- und Gardinenstoffen. Sie wollte sich ein wenig umsehen und inspirieren lassen. Aber als sie den Wagen aufschließen wollte, bemerkte sie, dass der linke Vorderreifen platt war. Verdammt. Sie wollte wieder zurück ins Haus, als sie sah, dass der linke Hinterreifen ebenfalls platt war. Ein ungutes Gefühl beschlich sie und sie ging langsam um den Wagen herum. Bei dem rechten Hinterreifen konnte sie noch das Einstichloch sehen, der Vorderreifen wies sogar zwei Löcher auf. Einen Moment kroch Angst in ihr hoch, dann wurde sie wütend und stürmte in den Stall zu Tim.

    Ihr Bruder fütterte gerade. Sie sagte ihm, dass jemand die Reifen zerstochen haben musste.

    »Alle vier.«

    »Mist«, fluchte er und kippte Esquire ein Maß Hafer in den Trog. Claire blieb etwas zurück, weil die Stute futterneidisch war.

    »Und jetzt?«, fragte sie aufgebracht. Tim schloss die Boxentür.

    »Ich rufe Piet an, er kann neue mitbringen und aufziehen.«

    »Wer kann das getan haben?«, fragte sie ratlos.

    Tim zuckte mit den Schultern und drückte Scabri etwas zurück, um an den Trog zu gelangen.

    »Keine Ahnung. Vielleicht sollten wir abends das Tor schließen.«

    Das zweiflügelige Tor stand immer offen.

    »Ja, das wäre wohl gut.«
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Immer noch verärgert verschob Claire ihre Fahrt in die Stadt.

    Sie trödelte ein wenig herum und ging dann wieder in den Stall. Esquire stand mit geschlossenen Augen vor dem saubergeleckten Trog. Ihr Fell glänzte wie immer. Tim kam dazu und sie fragte: »Wie oft müssen Pferde eigentlich geputzt werden?«

    »Eigentlich jeden Tag«, er lockerte mit einer Gabel das Stroh auf, winzige Strohhalme wirbelten durch die Luft.

    »Warum putzt du Esquire nicht? Sie ist lammfromm und bleibt stehen.«

    »Du meinst, ich soll in die Box reingehen?«, fragte sie zögernd.

    Tim stemmte die Hände in die Hüften.

    »Jetzt sag nicht, dass du dich nicht traust. Zu Samira bist du doch auch gegangen und die ist wirklich gefährlich.«

    Sie nickte.

    »Okay, ich ziehe mich um.«

    Sie wollte sich schon abwenden, als ihr noch etwas einfiel: »Heute Nachmittag kommt der Architekt. Ich möchte, dass du dabei bist.«

    »Schon gut«, brummte Tim.

    Sie schlüpfte in alte Sachen und band sich die Haare zusammen. Esquire stand an der Boxentür, als erwarte sie sie bereits. Tim kam mit zwei Bürsten.

    »Komm, ich zeige es dir.«

    »Aber eigentlich sieht sie doch geputzt aus«, sagte sie fragend.

    »Ja, sie ist ausgesprochen pflegeleicht. Aber beim Putzen geht es nicht nur um die Reinigung, sondern auch um die Massage. Die Pferde genießen das und es fördert die Durchblutung der Haut.«

    Er rieb mit einem Gummistriegel über das Fell, winzige Schuppen und getrocknete Mistpartikel lösten sich.

    »Beim Putzen wird der abgesonderte Talg der Haut über das ganze Haarkleid verteilt«, fuhr er fort. »Davon kommt der Glanz. Also, du arbeitest mit dem Striegel vor, um den schlimmsten Schmutz oder Schweiß zu lösen. Dann gehst du mit der Kardätsche über das Fell, immer in Richtung des Strichs. Lange, runde Striche unter leichtem Druck. Die Kardätsche wird dann am Striegel abgestrichen.«

    Andächtig sah sie ihm zu.

    »Jetzt du«, er reichte ihr den Striegel und die Kardätsche und sie rieb vorsichtig über das Fell.

    »Etwas energischer«, wies Tim sie an.

    »Ist die Bürste nicht zu hart?«, fragte sie.

    »Nein, keine Angst. Wenn was ist, rufst du mich.«

    Damit verschwand er.

    Mit zunehmendem Eifer ging sie über die Flanken, den Rücken und die Kruppe und Esquire blieb mit geschlossenen Augen stehen und gab hin und wieder kleine Grunzlaute von sich. Die Kardätsche hinterließ glänzende Bahnen auf dem leuchtenden Fell. An den Beinen war sie vorsichtiger, die Hinterbeine ließ sie vorerst aus. Zum Schluss ging sie sanft mit der Bürste über die breite Stirn der Stute. Zufrieden sah sie das Tier an. Jetzt glänzte sie noch mehr.

    Tim kam wieder.

    »Jetzt noch die Hufe auskratzen«, er stellte den Besen weg und zeigte es ihr.

    »Sie muss das Gewicht auf die andere Seite verlagern, damit du das Bein hochheben kannst.«

    Er drückte gegen die Schulter und die Stute hob sofort das linke Vorderbein hoch.

    »Jetzt du. Hinten geht es genauso.«

    Vorne ging es ganz gut. Aber bei den Hinterbeinen hielt sie zu großen Abstand. Esquire hob zwar das Bein, setzte es aber sofort wieder ab, weil sie es nicht festhielt.

    »Du musst dichter ran«, sage Tim lakonisch.

    Das ging schon besser, aber sie rutschte mit den Händen ab.

    »Und du musst fester zupacken. Und dann das Bein mit deinem Oberschenkel abstützen.«

    Diesmal klappte es.

    Vorsichtig kratzte sie die Hufe aus und bepinselte sie dann mit würzig riechendem, grünen Huffett.

    Tim nickte zufrieden und verschwand wieder.
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Claire musste an eines von Viktors Seminaren denken, von dem er erzählt hatte. Es war bei den Managern wohl gerade der letzte Schrei, Seminare mit dem Einsatz von Tieren zu machen. Bei Viktors Seminar waren es Lamas. Als Viktor ihr davon erzählte, glaubte sie zuerst, er mache einen Scherz. Aber dem war nicht so. Er erklärte, Lamas seien anderen Tieren wie zum Beispiel Pferden überlegen, weil sie sich schon alleine durch ihre Größe auf Augenhöhe mit dem Menschen befänden und so keine zusätzlichen Ängste erzeugten.

    Claire bemühte sich immer, offen für alles zu sein. Aber als sie sich vorstellte, Viktor, im Maßanzug und mit seinen teuren Lederschuhen, führe ein spuckendes Lama durch steiles Gelände oder über enge Pfade, musste sie an sich halten. Viktor, durch sein Lamaseminar nun geschult, merkte, dass sie ihn nicht ernst nahm und bemühte sich, ihr mit seiner neu gewonnenen ruhigen Autorität zu erklären, dass Lamas wie ein Spiegel funktionierten. Von den sehr sensiblen Tieren bekämen Seminarteilnehmer ein schnelles und eindeutiges Feedback. Claire dachte insgeheim, dass Viktor von ihr auch schnelle Feedbacks bekommen konnte. Aber die würde er natürlich nicht annehmen. Schließlich war sie kein Lama.

    Er erklärte weiter, Lamas ließen sich von einfacher Dominanz und starker Autorität nicht beeindrucken und schon gar nicht führen. »Und das ist das Problem der meisten Manager«, führte Viktor aus.

    Claire fand die Idee einfach nur albern, ließ Viktor aber reden. Sie erfuhr noch, dass den Seminarteilnehmern durch die Tiere ihre verkrampften Verhaltensweisen deutlicher gemacht werden konnten und dass sie zudem die Erfahrung machten, dass weniger Druck mehr Kraft erzeugen konnte.

    Wie albern.

    Sie verließ Esquire und ging zu Scabri, der sie neugierig beschnupperte und die Beine von selbst hob. Als sie fertig war, klopfte sie den Striegel auf dem Boden ab und überlegte, ob sie ihn nicht unter Wasser halten sollte.

    Wieder musste sie an die Lamas denken. Ob die auch geputzt werden mussten? Als Viktor damals auf ihre Zustimmung wartete, wusste sie nicht, ob sie ihm ehrlich sagen sollte, was sie davon hielt. Sie meinte schließlich, sie könne sich nicht vorstellen, dass spuckende Lamas, die alles mit sich machen ließen, viel zur Erkenntnis eigener Charakterzüge beitragen konnten. Aber Viktor wies sie darauf hin, dass Lamas sehr eigensinnig sein konnten und klare und eindeutige Anweisungen brauchten.

    Und sie würden überhaupt nicht spucken. Sie lachte leise.

    »Claire.«

    Tim stand mit Ben Hastings in der Tür. Der Architekt musterte sie neugierig.

    »Oh, hallo«, sie erhob sich. »Ich habe Sie ganz vergessen«, sie reichte ihm die Hand, zog sie aber sofort wieder zurück.

    »Ich muss mir schnell die Hände waschen. Tim, geh doch mit Herrn Hastings schon einmal ins Haus. Ich komme sofort nach.«

    Als sie vor dem Spiegel im Badezimmer stand, erschrak sie. Ihr Zopf hatte sich gelöst, Strähnen hingen ihr ins Gesicht. Das restliche Haar war mit einer leichten Staubschicht bedeckt. Sie trug kein Make-up und eine alte verschlissene Jeans und einen weiten Pullover von Tim. Sie überlegte, ob sie schnell duschen sollte, aber sie wollte die Männer nicht so lange warten lassen. Also kämmte sie sich nur rasch die Haare, band sie wieder zusammen, wusch sich Gesicht und Hände und ging wieder hinaus.
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Die beiden Männer standen im Flur. Ben sah ihr entgegen. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht richtig deuten und war einen Moment irritiert.

    »Okay«, begann Claire. »Ich würde gerne aus dem Flur und den beiden rechten Räumen ein großes Foyer gestalten.«

    Ben Hastings nickte und begann sich Notizen zu machen. Dann sah er sich die Wände und Decken an und meinte: »Das geht. Wir werden die Decke beidseitig abstützten und Querbalken darüberlegen zur gleichmäßigen Kraftverteilung.«

    Wieder notierte er etwas.

    »Kann da nichts passieren?«, fragte Claire ängstlich. »Immerhin ist das Haus ziemlich alt.«

    »Nein, das habe ich schon berücksichtigt. Die Lage des Sturzes werden wir zuerst auf der einen Seite aus der Mauer brechen. Die Stahlträger muss ich statisch berechnen lassen. Dann die Betonpolster und Stahlträgerauflager. Und die Verschraubung beider Stahlträger.«

    Er deutete mit seinem Stift nach links. »Was ist mit diesen Räumen?«

    »Daraus möchte ich ein großes Morgen- oder Frühstückszimmer machen.«

    »Die Sonne ausnutzen, ja, das ist gut. Hier verfahren wir genauso. Die Wände des Hauses sind sehr dick. Das ist eine gute Isolierung sowohl im Winter als auch im Sommer. Solche Häuser werden heute leider nicht mehr gebaut. Wie sieht es oben aus?«

    »Ein riesiger Flur«, begann sie. »Den vorderen Teil davon würde ich gerne noch für Räume abtrennen.«

    Hastings folgte ihr die Stufen hoch. Sie begann mit der linken Seite. Zwei große Räume lagen nebeneinander. Dann kamen vier kleinere Räume. Auf der rechten Seite lagen ein großes Bad und zwei weitere Zimmer. Nach hinten durch gab es noch den sehr breiten Raum mit Blick auf den See.

    »Daraus möchte ich eine Loggia machen«, sagte sie. »Wenn es geht.«

    Hastings nickte zustimmend. »Ja, gute Idee. Die Rückwand als Fensterfront, damit man den Ausblick hat. Im Inneren müssten kleine Bereiche geschaffen werden, vielleicht mit Pflanzen, damit es gemütlicher wirkt.«

    Er drehte sich wieder um und kaute einen Moment auf seinem Stift.

    »Wenn man die großen Räume unterteilt und einen Teil des Flurs mit einbezieht, können zehn Zimmer entstehen, jedes mit einem separaten kleinen Bad, die Leitungen liegen ja.«

    Sie nickte.

    »Ja. Einen Raum brauche ich für Wäsche und Putzzeug. Ein weiterer soll vorerst nicht hergerichtet werden. Ich werde ihn sicher noch für etwas anderes benötigen.«

    »Dann wären Sie bei acht Hotelzimmern. Reicht Ihnen das?«

    »Ja, so ungefähr hatte ich es mir auch vorgestellt.«

    Hastings kritzelte etwas.

    »Was ist mit dem Holzboden? Ich würde ihn aufarbeiten lassen und behalten.«

    »Ja, das hatte ich auch vor, weil er gut zur Treppe passt.«

    Sie gingen wieder nach unten und sie blieb einen Moment stehen. Sie sah die große Halle vor sich, einige geschickt platzierte Palmen, Drucke an den Wänden. Dann die Rezeption mit dem obligatorischen Schlüsselbrett, einer Telefonanlage, einem Rechner und einem jungen Mädchen in Uniform. Ja, es sollte schon eine Uniform sein. Das hatte einfach Klasse. Ein junges Mädchen, das mehrere Sprachen beherrschte und Freude an der Arbeit hatte. So, wie es bei ihr früher auch gewesen war. Sie unterdrückte einen Seufzer, dann drehte sie den Kopf und traf auf Hastings blaue Augen.

    Einen Moment sprach niemand, dann sagte er: »Ich würde mir gerne die Küche ansehen.«

    »Ich glaube, da muss baulich nichts verändert werden. Sie ist groß und hell.«

    Sie gingen nach hinten und blieben in der Küche stehen. Sie war quadratisch und hatte sogar eine Kochinsel. Hinter der Küche lag noch ein weiterer Raum mit leeren Holzregalen und Putzmitteln. Hastings sah sich neugierig um.

    »Ja, das ist gut«, sagte er dann. »Den Hauswirtschaftsraum kann man notfalls als Küche mit einbeziehen.«

    Er überlegte kurz und fragte dann: »Wie sieht der Keller aus?«

    »Der Keller?«, wiederholte sie ratlos. Sie wusste nicht, ob es überhaupt einen Keller gab.

    »Jetzt sagen Sie bloß nicht, Sie wüssten nicht, ob einer existiert«, spottete er. Sie wollte es schon zugeben, aber dann fiel ihr ein, dass Tim von einem Keller gesprochen hatte, in dem noch Möbel seien.

    »Doch, es gibt einen Keller«, sagte sie leichthin und ging langsam weiter nach hinten durch. Vom Hauswirtschaftsraum aus ging keine Tür ab, aber dahinter, in einem schmalen Flur, in dem sich Gartenwerkzeug befand, war eine dicke Holztür. Das konnte der Keller sein. Sie öffnete die Tür und sah erleichtert Steinstufen, die nach unten führten.

    »Hier ist der Keller«, sagte sie kurz.

    »Okay«, sagte Ben Hastings. »Den sehe ich mir ein anderes Mal an. Vielleicht können wir uns irgendwo hinsetzen und alles durchsprechen.«

    Claire brachte ihn in die Küche und bot ihm Kaffee an, den er annahm. Dann breitete er die Pläne auf dem Tisch aus und ihr kam der Gedanke, dass sie sich als Nächstes nach einer Bauunternehmung umsehen musste, die den Umbau durchführte.

    »Sie wollen sportliche Aktivitäten anbieten, wie mir Ihr Bruder sagte«, begann er.

    Tim, wo war er schon wieder?

    »Ja, genau.«

    »Was meinen Sie damit? Golf?«

    »Nein, nein. Ich denke an eine Art Familienhotel mit der Möglichkeit zu reiten, wandern und so was. Außerdem sollen meine Gäste auch ihre Hunde und Pferde mitbringen können.«

    Hunde. Dann brauchte sie auch den einen oder anderen Zwinger. Und vielleicht konnte man den alten Hundezwinger in Ordnung bringen und ebenfalls nutzen.

    »Okay. Sie denken also an junges Publikum?«, fragte er.

    »Nein, ich möchte gemischtes Publikum. Omas und ihre Enkel. Während die Oma spazieren geht, reitet der Enkel. Es soll Ausritte geben, eine Schnitzeljagd zu Pferd, vielleicht sogar kleine Wettkämpfe. Kinder lieben so etwas. Und wer nicht reitet, kann Spaziergänge und geführte Wanderungen machen mit Picknick im Wald. Ich möchte ein Hotel, in dem sich meine Gäste wohlfühlen. Was ich alles an sportlichen Aktivitäten anbieten werde, weiß ich noch nicht so genau. Aber nur einfache Sachen, wie Radfahren, Tennis und so was.«

    »Okay«, Ben Hastings klappte seine Mappe wieder zu und schlug vor, sich das Gesindehaus näher anzusehen. Sie führte ihn durch alle Räume, er nahm Maße, notierte sich die Zahlen und meinte dann: »Ein Anbau mit drei Zimmern wäre ziemlich einfach zu bewerkstelligen. Am besten wäre ein separater Eingang über eine Außentreppe. Dann könnte man das restliche Haus abtrennen, sodass es zwei separate Wohneinheiten gäbe.«

    Sie stimmte zu, sagte aber, dass sie damit noch etwas warten wolle.

    »Das Hotel hat erst einmal Vorrang, wir wollen uns nicht übernehmen.«

    Hastings packte seine Notizen ein und sagte: »Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen auch einen Kostenvoranschlag für den Umbau des Steinhauses erstellen. Ich betreibe mit jemandem zusammen eine kleine Bauunternehmung. Und im Augenblick habe ich Kapazitäten frei.«

    »Ja, das wäre super«, stimmte sie zu. Eine Sorge weniger.

    »Jetzt würde ich mir gerne noch einmal die Einfahrt und den Hof ansehen.«

    Er war gründlich, das musste sie ihm lassen. Und er schien sein Handwerk wirklich zu verstehen.

    Sie gingen hinaus, es dunkelte bereits, ein frischer Wind war aufgekommen.

    »Das sind Weißdornbäume«, er deutete auf die mächtigen Bäume rechts und links der Einfahrt.

    »Ja, die müssen weg, damit die Einfahrt etwas großzügiger angelegt werden kann. Das wirkt gleich viel einladender.«

    »Hm, ich weiß nicht, ob ich das tun würde«, sagte Hastings. »Es kann sich schließlich um einen Feenbaum handeln.«

    »Ein Feenbaum?«, fragte sie verwundert.

    »Ja, der Weißdorn ist einer der heiligen Bäume der Kelten. Die Einheimischen betrachten ihn mit Respekt und rücken ihm nur selten zu Leibe. Sogar die Straßenbauämter weigern sich, eine Straße zu bauen, wo ein mit Weihegaben geschmückter Weißdorn steht.«

    »Und wieso Feenbaum?«

    »Der Weißdorn gilt als Wohnort der Feen. Wer einen solchen Baum fällt, wird sein Vieh oder seine Kinder verlieren.«

    Sie sah sich die beiden Bäume mit neuem Interesse an.

    »Hier in Irland ist vieles so mystisch.«

    »König Arthur ließ sich jedes Jahr einen blühenden Zweig bringen. Und das britische Königshaus erhält bis zum heutigen Tag ebenfalls einen Blütenzweig,« sagte Hastings lächelnd.

    »Aber vielleicht sollten Sie sich von den alten Sagen nicht so beeindrucken lassen«, sagte er wieder in neutralem Ton. »Schließlich sind Sie keine Einheimische, sondern Geschäftsfrau.«

    »Nein«, sie schüttelte den Kopf. »Sie haben mich überzeugt, die Bäume bleiben stehen. Dann kann ich auch das Tor behalten, das ich wunderschön finde. Ich muss es nur aufarbeiten.«

    Er sah sie an, so etwas wie Erstaunen huschte über sein Gesicht.

    »Außerdem sehe ich mich nicht als Geschäftsfrau und möchte gerne irgendwann einmal eine Einheimische werden.«

    Ein kurzes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, dann sagte Ben Hastings: »Okay. Für das Tor kann ich Ihnen jemanden empfehlen, wenn Sie möchten.«

    »Ich werde das selbst versuchen. Um Geld zu sparen«, sagte sie rasch. »Ich möchte auch noch mehr Hortensien anpflanzen. Wirklich hohe Hortensienbüsche. Der erste Eindruck soll fröhlich sein, farbig. Und der Kies passt dazu.«

    »Ich könnte mir schöne Pflastersteine vorstellen, die auch ein wenig den altertümlichen Charakter unterstreichen würden«, überlegte er laut.

    »Nein, das geht nicht wegen der Pferde«, erklärte sie. »Der Boden darf nicht zu hart sein. Das ist schlecht für deren Gelenke.«

    Wie fachmännisch sich das anhörte. Tim hatte erst kürzlich davon gesprochen.

    »Ich werde einen Gärtner vorbeischicken, der sehr gut arbeitet und nicht zu teuer ist«, schlug Ben Hastings vor. »Vielleicht können Sie auf dem See Boote anbieten«, fuhr er zögernd fort. »Soviel ich weiß, hat der vorherige Pächter aufgehört, weil er nach einem Sturz längere Zeit krank war. Die Boote könnten Sie sicher preiswert übernehmen.«

    »Gute Idee«, stimmte sie zu. »Ich muss das aber noch mit meinem Bruder besprechen und wir müssen uns die Boote ansehen.«

    Er notierte etwas und sah dann hoch.

    »Ich habe jetzt alles zusammen und kann einen ersten Entwurf machen. Gibt es noch etwas, was ich beachten soll?«

    Sie überlegte.

    »Nein, ich glaube nicht.«

    »Okay. Für die moosbedeckte Treppe des Steinhauses bringe ich Ihnen das nächste Mal etwas mit.«

    »Danke«, sagte sie überrascht.

    Er gab ihr seine Karte und sagte, sie solle anrufen, wenn es noch etwas gebe.

    Sie sah seinem Wagen nach, unschlüssig, wie sie ihn einschätzen sollte. Von Alex wusste sie, dass er längere Zeit in Deutschland wegen einer Frau gewesen war. Aber er trug keinen Ehering. Vielleicht lebte er mit ihr zusammen, ohne verheiratet zu sein.

    Was zum Teufel hatte er nur gegen sie? Er schien kein Schwätzer zu sein, wieso hört er dann auf Geschwätz?

    Dann ärgerte sie sich über sich selbst. Warum machte sie sich überhaupt Gedanken darüber? Es konnte ihr letztlich egal sein. Seltsam, dass er fast perfektes Deutsch sprach. Nur hin und wieder kam ein leichter Akzent durch.

    Er würde schon in Ordnung sein, beruhigte sie sich. Alex kannte ihn schließlich.

    Sein Vorschlag für den Anbau an das Gesindehaus war gut. Eine Außentreppe war keine schlechte Idee. Sie hätte einen separaten Eingang und ihre eigene Wohnung. Sie würde den Vorschlag später auf jeden Fall aufgreifen.

    Aber sie würde auch noch einmal mit Alex über ihn reden.
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Diesmal war Tim da, aber sie sagte ihm dennoch nicht, was sie vorhatte. Er würde sich nur unnötig aufregen. Sie schlich in den Stall, ließ das Tor offen und ging langsam nach hinten durch. Samira hatte den Kopf erhoben und schien zu horchen. Claire murmelte beruhigende Worte und öffnete leise die Boxentür.

    Die Stute stand in die Ecke gedrängt und schnaubte laut. Sie schloss die Tür und blieb stehen. Samira senkte den Kopf, schnupperte kurz am Heu und scharrte dann mit einem Bein.

    »Na, komm«, murmelte sie und blieb unbeweglich stehen. Die Stute schien zu überlegen, ihre Ohren schnellten vor und zurück. Claire wartete geduldig. Dann kam das Tier zögernd, Schritt für Schritt, auf sie zu. Sie ließ sich von ihr beschnuppern und hielt ihr die Kardätsche hin, die sie kurz mit ihrem Maul anstupste. Zaghaft berührte das Tier mit der Oberlippe ihre Hand und wanderte dann den Arm hoch bis zu ihrer Schulter.

    Sie zog ein Stück Brot aus der Tasche und legte es auf ihre Hand. Die Stute nahm es zwischen die Lippen, kaute darauf herum und hob den Kopf und zeigte Claire ihre gelblichen Zähne. Als sie fertig war, stupste sie Claire an, und sie berührte sie vorsichtig mit der Kardätsche am Hals. Das Tier blieb ruhig stehen. Vorsichtig begann sie den Hals der Stute zu bürsten und ließ sie gleichzeitig an der anderen Hand schnuppern. Langsam tastete sie sich weiter nach hinten. Hin und wieder zuckte das Fell, als wolle das Tier eine lästige Fliege verscheuchen. Sie ging behutsam über ihre Vorderbeine und über den Bauch, an dem das Fell allmählich verblasste. Und Samira blieb regungslos stehen und begann an den Resten Heu zu knabbern.

    Sie konnte auch die andere Seite putzen, ließ die Hinterbeine aber vorerst aus. Das Fell war ziemlich verklebt und lange Zeit nicht mehr gereinigt worden. Beim nächsten Mal würde sie einen Striegel benutzen müssen.

    Als sie fertig war, berührte sie das Tier am Kopf und ging vorsichtig mit der weichen Bürste über die Stirn. Zufrieden streichelte sie sie, als Tim leise rief.

    »Ja, ich bin hier«, antwortete sie. Tim kam langsam etwas näher, blieb aber in einiger Entfernung stehen. Erst als sie die Box verließ, trat er näher. Die Stute sprang sofort wieder in die hintere Ecke und begann zu zittern.

    »Sie hat ganz offensichtlich Angst vor Männern«, sagte Tim nachdenklich.

    Tim kam herein und nahm sich einen Kaffee. Claire saß über ihren Notizen und Berechnungen. Er setzte sich zu ihr.

    »Wir müssen unbedingt unsere Finanzen durchsprechen«, sagte sie. Tim rührte gedankenverloren in seinem Kaffee.

    Sie zeichnete auf einem der alten Pläne eine Terrasse ein. Mit dem neuen Grundstück konnten sie eine große Terrasse anlegen. Und vielleicht Stufen hinunter in den Garten. Obstbäume, hier hätte sie gerne Obstbäume. Apfelbäume, Pflaumen, Kirschen. Und niedrige Sträucher, an die auch Kinder heranreichten. Vielleicht noch Stachelbeer- oder Johannisbeersträucher. Tim rührte immer noch in seinem Kaffee und das metallische Geräusch ließ sie einen Moment aufsehen.

    »Ich werde dir die Hälfte des Kaufpreises zahlen«, sagte sie. Tim schwieg immer noch.

    Sie blickte auf.

    »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie beunruhigt.

    »Ja, alles bestens«, er legte den Löffel endlich weg und nippte an seinem Kaffee. Dann fragte er vorsichtig: »Wie schätzt du den Architekten ein?«

    »Wie ich ihn einschätze?«, sie legte den Stift hin. »Ich weiß nicht, ich kenne ihn ja nicht näher. Warum fragst du?«

    »Ach, nur so.«

    »Hast du was gehört?«

    »Nun, Piet hat mir da was gesagt.«

    »Und was?«, sie wurde neugierig.

    »Er hat mit seinem Nachbarn gesprochen und der kennt Hastings gut. Hastings soll angeblich gesagt haben, er habe den Auftrag nur angenommen, weil er wissen wolle, was du oder wir vorhaben.«

    »Was wir vorhaben? Aber das weiß er doch.«

    »Na ja, angeblich habe er sich abfällig über dich und das Projekt geäußert.«

    Er zuckte mit den Schultern.

    »Das war, nachdem du in seinem Büro warst. Er soll gesagt haben, du seiest eine typische Karrierefrau und würdest nicht hierher passen.«

    »Nicht hierher passen?«, sie wurde wütend. »Was zum Teufel meint er damit?«

    »Du würdest nicht aufs Land passen oder nach Irland überhaupt. Nun reg dich nicht auf«, er zuckte mit den Schultern, als tue es ihm leid, dass er damit angefangen hatte.

    »Wie will er denn beurteilen, ob ich hierhin passe oder nicht?«, sie war trotz der Wut auch ein wenig enttäuscht.

    »Keine Ahnung. Vielleicht habe ich Piet auch nicht ganz richtig verstanden«, schwächte Tim in gewohnter Manier ab.
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Am nächsten Tag stieg Claire vorsichtig die steinernen Stufen in den Keller hinab, um sich dort einmal gründlich umzusehen.

    Der Keller bestand aus einem schmalen Flur, von dem aus auf jeder Seite zwei Türen abgingen. Im ersten Raum fand sie verschnörkelte Gartenmöbel aus Eisen, die ihr gefielen. Sie zählte zu ihrer Freude zwölf Stühle und zwei passende Tische. Wunderbar. Im nächsten Raum standen leere Marmeladengläser auf einem Regal. Zwei Gartenschirme lagen auf dem Boden neben braunen Kartons. Der gegenüberliegende Raum war so voller Möbel zugestellt, dass sie ihn nicht betreten konnte. Der letzte Raum war etwas kleiner und offenbar schon einmal geputzt worden. Hier standen zwei Sessel mit einem golddurchwirkten Stoff bespannt, eine Truhe mit einem Vorhängeschloss und ein alter Küchenschrank. Sie sah sich den Schrank genauer an. In einem Fach lagen trockene Kräuter und zu winzigen Knollen geschrumpfte Kartoffeln. In einem anderen standen drei Dosen mit Suppen neben einer angebrochenen Tafel Schokolade, die mit einem weißen Schleier überzogen war.

    Dem Schrank gegenüber stand ein Pfauenthron, davor alte Stühle mit abgebrochenen Beinen und ein Karton mit leeren Weinflaschen. Auf dem Boden lag eine große Flasche mit einem Segelschiff. Sie hob sie auf und sah sie sich genauer an. Es war ein Dreimaster. Kleine Matrosen hingen in den Segeln, die ziemlich verstaubt waren.

    Der Pfauenthron gefiel ihr. Sie räumte die Stühle beiseite, schob die Kiste weg und riss sich ein Loch in ihre Hose, als sie an einem Nagel in der Wand hängen blieb. Dann stand sie vor dem Pfauenthron. Auch er war verstaubt, aber ganz leicht, als sie ihn anhob und etwas vorzog. Und dann sah sie, dass die Wand dahinter mit Paneelen bedeckt war. Seltsam. Sie waren schön gearbeitet und viel zu schade für einen Keller. An einigen übereinanderliegenden Paneelen waren Schleifspuren, als sei etwas darüber gekratzt. Sie strich mit der Hand über die Leiste und erschrak, als die Wand plötzlich zur Seite wich. Fast lautlos. Ihr Herz klopfte so stark, dass sie den Puls in den Schläfen spürte.

    Sie starrte in die Öffnung. Was war das denn? Ein Geheimversteck? Augenblicklich fielen ihr die Geschichten aus ihrer Kindheit ein. Die dunklen Verliese, in denen jemand gefangen gehalten wurde, Geheimgänge, die niemand kannte, und verwinkelte Herrenhäuser, bewohnt nur von einer alten, weißhaarigen Frau. Sie trat vorsichtig ein. Nur schwach erkannte sie die Umrisse einer Lampe und tastete nach einem Lichtschalter. Sie drehte daran, ohne große Hoffnung. Aber die Glühbirne flammte auf und sie konnte den Raum genauer betrachten. Mannshohe Spinngewebe zogen sich von einer Wand an die andere. Ein Rascheln ließ sie auffahren. Blitzschnell lief eine kleine Maus an ihr vorbei und Claire trat erschrocken zur Seite. Der Raum hatte kein Fenster. Er war ziemlich klein und fast leer bis auf einen Stuhl und einen niedrigen Tisch und einigen Gegenständen auf dem Boden. Plastikteller, Malutensilien, leere Leinwände und ein Sack Blumenerde.

    Dunkle Krümel zu ihren Füßen identifizierte sie als Mäusekot. Dann geriet eine hölzerne Schachtel in ihr Blickfeld. Sie stand auf dem Tisch und war ebenfalls verstaubt. Sie nahm sie vorsichtig hoch und öffnete sie. Ein ledergebundenes Buch lag darin und zwei altmodische Füllfederhalter. Sie setzte sich auf den Sessel und hustete leicht, als eine Staubwolke hochstieg. Sie schlug das Buch auf und sah eine altmodische Handschrift, die etwas verblasst, aber immer noch gut zu entziffern war. Es gab sogar eine Datierung. Januar 1963. Sie las »Patrick war heute wieder unerträglich. Es fing morgens schon an, als er sich über den Tee beschwerte. Abends verschwand er wie üblich. Den ganzen Tag über hat es geregnet. Wie die meiste Zeit, seit wir hier sind.«

    Ein Tagebuch!

    Das Haus hatte tatsächlich ein Geheimnis. Sie wusste sofort, dass sie es keinem sagen würde.

    13

Zwei Tage später begann das Fax im Arbeitszimmer zu rattern, als Claire gerade vor dem Fenster stand und überlegte, ob sie es putzen sollte. Sie erschreckte sich im ersten Moment und wartete dann auf das Ende der Sendung. Es war der Kostenvoranschlag von Ben Hastings, der günstiger ausfiel, als sie gedacht hatte. Handschriftlich hatte er dazunotiert, sie könne ihn abends anrufen.

    Sie studierte den Kostenplan und dann die veranschlagte Zeit. Für die unterschiedlichen Umbauphasen waren jeweils verbindliche Termine vorgegeben. Wenn alles so lief, wäre das Timing perfekt. Vor Weihnachten wollte sie das Hotel eröffnen.

    Nach dem Abendbrot ging sie ins Wohnzimmer und wählte seine Nummer. Beinahe sofort wurde abgehoben. Im Hintergrund erklang leise Musik. Blitzschnell sah sie ein Kaminfeuer, die gedämpfte Beleuchtung einer Stehlampe, ein Glas Rotwein. Er hörte Bach, eines der Brandenburgischen Konzerte. Viktors Lieblingsmusik, daher kannte sie sie. Viktor hörte sie oft leise im Hintergrund, während er irgendetwas machte.

    Um ihn zu provozieren, hatte sie einmal zu ihm gesagt, Bach sei zu wichtig, um als Musikberieselung missbraucht zu werden. Darüber hatte er sich fürchterlich aufgeregt und ihr lang und breit erklärt, wozu Musik gut sei. Er sagte, die Philosophie hoffe, in der Musik ein sicheres Asyl für ihre Projektionen zu finden. Sie hatte nicht verstanden, was er damit eigentlich meinte.

    »Hallo? Marisa?« Ben Hastings sonore Stimme rief sie in die Gegenwart zurück. Ob Marisa seine Freundin war?

    Sie meldete sich hastig und sagte, sie habe seinen Kostenvoranschlag erhalten.

    »Sind Sie damit einverstanden?«, fragte er.

    »Ja, alles bestens. Wissen Sie schon, wann Sie anfangen können?«

    »Morgen«, sagte er kurz und bündig und fügte hinzu: »Ich habe gerade vier Männer zur Verfügung.«

    »Wunderbar.«

    Als sie auflegte, atmete sie einmal tief durch. Jetzt gab es kein Zurück mehr.
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Der große, dünne Mann wollte gerade in sein Brot beißen, verharrte aber mitten in der Bewegung und starrte sie an.

    »Hallo«, sie nickte und überlegte, ob sie ihn in seiner Mittagspause störte. Aber für ihn schien es keine festen Zeiten zu geben. Als sie am Vortag ins Steinhaus gegangen war, aß er auch gerade. Er war sehr groß, bestimmt über zwei Meter, und so dünn, dass sie befürchtete, er könne in der Mitte durchbrechen, wenn er sich hastig bewegte. Vielleicht hatte dieser dürre Riese eine Stoffwechselstörung. Er war offenbar ein Sonderling, der nie etwas sagte, jedenfalls nicht in ihrem Beisein, und sie immer noch anstarrte.

    Seine Kollegen waren anders. Ein Mann um die fünfzig mit dunklem Schnauzbart, schlabberiger Arbeitshose und struppigen Haaren, die vorwitzig unter der Kappe hervorlugten, grüßte sie immer auf Irisch und es schien ihn nicht zu stören, dass sie ihn nicht verstand und ihm auch nicht antworten konnte.

    Dann gab es noch einen gemütlichen Dicken mit jovialem Dauergrinsen, der statt eines Blaumanns eine alte Stoffhose mit Bügelfalten trug. Dazu abgetretene Turnschuhe und eine verstaubte Brille.

    Ein junger Mann, der ununterbrochen redete, vervollständigte das Team. Er sprach ein wenig Deutsch und sagte immer »Guten Tag«, wenn er sie sah. Seine seltsame Betonung erinnerte sie an die Automatenstimme beim Telefonbanking.

    Zwei der Männer schlugen gerade die linke Zwischenwand auf und wurden in weißen Staub eingehüllt. Der Dürre starrte immer noch in ihre Richtung. Stumm. Der Schnauzbart griff nach einem riesigen Hammer und sagte etwas zu dem Dürren. Sein Bart war ebenfalls mit weißem Staub bedeckt. Er sah aus wie ein Kind, das gerade Milch getrunken hatte.

    Sie stieg die Treppe hoch und sah sich um. Da zuerst das Foyer hergerichtet werden sollte, war oben noch nichts weiter getan worden.

    Am ersten Tag war Hastings zusammen mit den Männern gekommen. Aber zwei Stunden später war sein Wagen wieder verschwunden und die Männer arbeiteten alleine weiter. Mittags war sie durch das Haus gegangen und hatte die Männer begrüßt. Das Radio plärrte unerträglich laut. Überall standen Gerätschaften, Werkzeug lag verstreut auf dem Boden, alles war mit einer Staubschicht bedeckt und sie hatte gegen ihre Beklemmungen ankämpfen müssen, als sie nirgendwo Pläne liegen sah. Sie dachte an ihren gut dotierten Job und ihre finanziellen Rücklagen, die sie aufbrauchen würde. Hoffentlich wurden sie bald fertig, und hoffentlich wussten sie, was sie taten.

    Oben war das Radio nur noch gedämpft zu hören. Sie schlenderte zur Loggia, für die sie die Stühle aus dem Keller aufarbeiten wollte. Dazu fröhliche Polster und passende Tischdecken. Und Windlichter. Alex fand die Idee gut, den Gästen einen gemeinsamen Aufenthaltsraum zu schaffen, in dem es keinen Service gab. Sie wollte einen Kaffeeautomaten und einen Wasserkocher und dazu Teebeutel, Zucker und Milch zur Verfügung stellen.

    Der See glitzerte. Im Sommer würde der Duft des Flieders in die Loggia ziehen und vielleicht konnte man sogar das Quaken der Frösche hören.

    Als sie die Stufen wieder hinunterstieg, standen die Männer um den Riesen herum, der auf einem umgedrehten Eimer saß, und tranken Kaffee. Der Riese starrte sie sofort wieder an. Der Schnauzbart sagte etwas, was sie nicht verstand, und der junge Mann sagte: »Guten Tag.«

    Diesmal klappte das Aufsteigen schon besser als beim letzten Mal. Esquire blieb unbeweglich stehen, als sie das rechte Bein über deren Kruppe schwang. Sie nahm die Zügel auf, dachte an den ausgelassenen kleinen Finger und sah erwartungsvoll zu Alex hin.

    »So, dann mal anreiten.«

    Sie drückte mit den Unterschenkeln und die Stute setzte sich schwerfällig in Bewegung.

    »Wie fühlt sie sich an?«, fragte Alex.

    Das letzte Mal hatte sie auf Scabri gesessen. Esquire war viel breiter und irgendwie auch länger.

    »Anders«, sagte sie. »Sie ist irgendwie mehr Pferd.«

    Alex lachte. Sie war wieder an der Longe und er drehte sich langsam mit.

    Nach einigen Runden sagte er: »Jetzt antraben. Wieder mit dem Unterschenkel drücken, aber kräftiger.«

    Sie drückte, aber Esquire reagierte nicht.

    »Etwas mehr, lassen Sie sie ruhig den Absatz spüren«, forderte er sie auf.

    Sie klopfte fester, aber die Stute blieb in ihrem gemächlichen Schritt.

    »Sie ist viel fauler als Scabri«, sagte sie missmutig. Alex grinste.

    »Jedes Pferd ist anders. Und Esquire ist eben eine betagte Dame.«

    Endlich gelang es ihr anzutraben. Sie versuchte, den richtigen Rhythmus für das Leichttraben zu finden, aber es klappte nicht.

    »Hände ruhiger.« Alex.

    Nach einigen Runden ließ er sie stehen, kam zu ihr und schnallte die Longe ab.

    »So, gleich auf den Hufschlag.«

    Hufschlag?

    »Immer am Zaun lang.«

    Verdutzt sah sie auf den länger werdenden Hals, als die Stute den Kopf langsam nach unten drückte.

    »Nehmen Sie die Zügel kürzer und drücken kräftig mit den Unterschenkeln.«

    Sie versuchte, den Zaun anzusteuern. Esquire trottete auch gemütlich los.

    »Und antraben«, rief Alex und legte die Longe in Schlaufen zusammen.

    Sie versuchte es, aber die Stute reagierte nicht.

    »Fester«, Alex schnalzte mit der Zunge. Esquire trabte sofort an. Schnalzen. Das musste sie sich merken.

    »So, jetzt die Absätze tief und die Hände ruhig halten.«

    Sie versuchte es, aber beides gleichzeitig zu befolgen, schien ihr unmöglich.

    »Und wieder leichttraben.«

    Aber es ging einfach nicht. Wenn sie endlich oben war, war der Moment schon vorbei und sie plumpste wieder in den Sattel.

    Alex grinste.

    »Das kommt schon noch. Bei faulen Tieren ist es schwieriger.«

    Sie versuchte, an ihre Hände und Absätze zu denken, und freute sich, als Alex rief: »Gut so. Perfekt.«

    Nach einigen Runden sollte sie die Seite wechseln. Sie drehte in der Ecke um und wollte wieder auf den Hufschlag, aber Esquire marschierte geradewegs zum Tor.

    »Lassen Sie ihr das nicht durchgehen«, sagte Alex.

    Sie steuerte die Stute wieder auf den Hufschlag und drückte fest mit den Absätzen, und die Stute trottete unwillig weiter, schüttelte aber wie zum Protest den Kopf.

    »Gut«, lobte Alex.

    Tim tauchte auf.

    »Läuft doch ganz gut«, sagte er.

    »Ja, deine Schwester stellt sich ganz geschickt an. Aus ihr kann mal eine gute Reiterin werden.« Alex.

    »Wenn sie regelmäßig übt.« Tim.

    »Ja, das muss sie natürlich.« Alex. »In einigen Wochen kann ich sie mal mit ins Gelände nehmen.«

    »Ja, mach das. Bin mal gespannt darauf, wie es ihr gefällt.« Tim.

    »Sagt mal, habe ich eine Tarnkappe auf?«, fragte sie bissig.

    Die Männer lachten.

    Nach zehn Minuten machten sie Schluss. Claire sattelte ab und brachte das Pferd in die Box. Alex nahm die Trense hinunter.

    Sein dunkles Haar glänzte, als ein Sonnenstrahl durchs Fenster fiel. Jetzt erst bemerkte sie, wie gut er eigentlich aussah. Und das, obwohl seine Reithose nicht mehr die neueste war und sogar einen kleinen Fleck auf dem Oberschenkel aufwies und seine Stiefel an der Innenseite blank gescheuert waren. Sie versuchte sich einen Moment Viktor vorzustellen. Die beste und sicher teuerste Reithose, glänzend polierte Lederstiefel, ein helles, vielleicht maßgeschneidertes Hemd mit einem winzigen aufgestickten Hufeisen auf der Brusttasche. Er würde niemals mit verschlissenen Stiefeln zum Stall fahren und auch zu Pferd immer eine gute Figur machen wollen.

    Sie begann die Stute mit Stroh abzureiben, was diese sich gerne gefallen ließ. Als sie fertig war, drehte Esquire sich zu ihr um und beschnupperte sie. Seltsamerweise hatte sie keine Angst vor ihr. Sie säuberte mit einem Schwamm die Augenwinkel und Nüstern, die sich weich wie Samt anfühlten, und rieb die Sattellage mit einem alten Handtuch trocken.

    Alex erschien und sie sagte spontan: »Sie hatten recht damit, dass ich reiten können muss, wenn ich ein Sporthotel führe.«

    Er grinste.

    »Klar hatte ich recht. Und Sie müssten auch unbedingt Irisch lernen. Nicht alle Ihre künftigen Gäste sprechen Deutsch oder Englisch.«

    Sie seufzte.

    »Ja, das stimmt. Aber ich habe keine Lust, in eine Abendschule zu gehen, wenn es so etwas hier überhaupt gibt.«

    »Ich könnte Ihnen Unterricht geben«, schlug er vor.

    Sie sah ihn überrascht an.

    »Im Ernst? Haben Sie denn überhaupt Zeit dafür?«

    »Ja, sonst hätte ich es nicht angeboten.«

    »Ja, gerne. Tausend Dank.«

    Als sie wieder auf den Hof kamen, sagte Tim: »Toll, dass du reiten lernen willst. Vor allem, weil du dich früher vor Pferden so gefürchtet hast.«

    »Ja, sie ist gut«, stimmte Alex ein.

    »Du, Tim«, begann sie.

    »Ja.«

    »Wir müssen nach Galway fahren.«

    »Nach Galway?«

    »Ja, ich brauche unbedingt eine Reithose. Und Stiefel. Und Handschuhe.«
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Abends klingelte das Telefon. Sicher für Tim, dachte sie. Aber es war Zoes muntere Stimme, die ihr entgegenklang.

    »Zoe«, freute sie sich. »Wie geht es dir?«

    »Gut, aber es geht um dich«, antwortete sie. »Hast du deine Wohnung gut vermieten können?«

    »Ja, ich denke schon.«

    Das Gespräch mit dem Makler fiel ihr ein und sie lachte.

    »Was gibt es zu lachen?«, fragte Zoe.

    Sie erzählte ihr, was der Makler gesagt hatte, und Zoe begann zu kichern. Dann fragte Claire, wie es ihr ergangen sei.

    In Zoes Stimme schlich sich ein trauriger Unterton.

    »Alles ist schön, ich liebe Ole und er mich. Aber ich fühle mich ein wenig einsam.«

    »Einsam?«, fragte sie verblüfft. Sie konnte sich eine einsame Zoe absolut nicht vorstellen.

    »Ja, wir leben hier auf dem Land. Der nächste Nachbar ist fünf Kilometer entfernt. Und dann die Sprache. Du weißt doch, dass ich weder Englisch noch Französisch spreche.«

    Stimmt. Zoe sprach nur Deutsch.

    »Ich bin den ganzen Tag alleine, während Ole draußen ist und nach den Tieren schaut. Und wir haben nur ein Auto, das nicht immer anspringt.«

    Claire unterdrückte ein Lachen.

    »Gott sei Dank kann ich reiten, sonst wäre ich total aufgeschmissen.«

    Zoe hatte schon als Kind reiten gelernt und Ole bei einem Reitturnier kennengelernt.

    »Ich komme an Weihnachten für einige Tage zu dir. Dann können wir stundenlang quatschen«, sagte sie wieder munter.

    »Du bringst Ole doch sicher mit?«, erkundigte sich Claire.

    »Nein, er kann nicht«, Zoe seufzte. »Er hat niemanden für die Schafe. Es sei denn, es findet sich noch jemand, der über die Feiertage auf der Farm bleiben will.«
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Am nächsten Tag traf sie Ben Hastings im Haus an. Er sprach gerade mit den Männern und gab offensichtlich Anweisungen. Sie musste widerwillig an die Besprechungen mit Pessoa denken, die so ganz anders verliefen.

    Als Hastings fertig war, kam er zu ihr und wollte noch einige Einzelheiten für die Loggia wissen. Er schien ihr weniger distanziert, aber sie war nun ihrerseits vorsichtig, weil sie nicht wusste, ob sie ihm trauen konnte.

    Er riet ihr, in der Loggia einen Internetanschluss zu installieren.

    »Dann kann jeder, der möchte, oben sitzen und surfen und muss sich dazu nicht in seinem Zimmer verkriechen.«

    Sie stimmte zögernd zu.

    »Das Internet ist nicht mehr wegzudenken. Es geht einfach nicht ohne«, argumentierte er. »Die meisten Hotels werben damit, dass sie über eine moderne Hotelzimmertechnik verfügen. Vor allem junge Leute werden darauf nicht verzichten wollen.«

    »Ja, gut, Sie haben wahrscheinlich recht«, gab sie zu.

    »Was die Telefone anbelangt, soll es auch in den Badezimmern einen Anschluss geben?«

    Daran hatte sie auch schon gedacht. Viele Hotels boten mittlerweile ein Telefon auch im Bad an. Damit man immer, wirklich immer, erreichbar war.

    »Nein, das Telefon im Zimmer muss reichen«, entschied sie. »Außerdem haben die meisten sowieso ihre Handys dabei.«

    Bevor er wieder ging, reichte er ihr eine dunkelgrüne Flasche.

    »Hier, damit müssten Sie das Moos leicht beseitigen können. Wenn es beim ersten Mal nicht vollständig verschwindet, warten Sie eine Woche und behandeln die Stufen dann noch einmal.«

    »Danke«, sagte sie überrascht. Irgendwie hatte sie nicht damit gerechnet, dass er daran denken würde.
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Über allem lag eine feine, weiße Staubschicht, sogar die bunten Fenster leuchteten nicht so intensiv wie sonst. Die Männer hatten den Durchbruch auf der linken Seite geschafft. Verschiedene Leitungen lagen offen. Auf einem umgekippten Karton lagen zusammengeknülltes Butterbrotpapier und zwei Äpfel, deren ursprünglich grüne Farbe kaum mehr zu erkennen war. Auf dem Boden standen eine alte Aktentasche und eine Thermoskanne, die einer der Männer wohl vergessen hatte.

    Sie sagte es nicht einmal Tim, aber sie störte sich daran, dass die Männer sich so breitmachten und fast den ganzen Tag da waren. Nie konnte sie alleine durch die Räume gehen, immer war da eine Geräuschkulisse, die erst abends nach fünf verstummte. Bis auf die zwei Male, bei denen sie die Männer bei der Arbeit antraf, wartete sie nun immer, bis sie Schluss machten. Dann ging sie langsam durch das Haus, begutachtete die Fortschritte und genoss das Alleinsein.

    Der Staub knirschte unter ihren Füßen, die Wände erschienen ihr wie offene Wunden. Die Türen waren aus den Angeln gehoben und standen im Flur. Zwei Türeingänge mussten versetzt werden, die Sturzstützen lagen bereits auf dem Boden.

    Sie war bereits in der Stadt gewesen und hatte sich mit Dekorationen und Gardinen beschäftigt, sich aber noch nicht entscheiden können. Abends blätterte sie in verschiedenen Prospekten mit Hotelmobiliar und überlegte, in welchem Stil sie die Zimmer einrichten sollte. Sie wollte eine warme, behagliche Atmosphäre schaffen. Die Räume sollten zum Verweilen auffordern.

    Es war noch viel zu tun, aber allmählich nahm das Hotel Gestalt an.
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Tim sah sie fragend an.

    »Sag es ehrlich, wenn du nicht möchtest. Ich bin zwar dabei, aber das Tier ist unberechenbar.«

    Sie sollte versuchen, Samira auf die Weide zu bringen und sie später wieder hereinzuholen.

    »Nein, ich mache es«, sagte sie.

    Tim ging mit in den Stall, blieb aber stehen und erklärte ihr, wie sie der Stute das Stallhalfter anziehen müsse.

    »Pass bei den Ohren auf«, sagte er. »Da sind die meisten Pferde sehr empfindlich.«

    Es ging besser als erwartet. Die Stute kam gleich zu ihr, schnupperte und ließ sich das Halfter überziehen.

    »So, jetzt mach die Tür weit auf und geh vorsichtig vor ihr her.«

    Sie trat auf die Stallgasse und wollte sich nach dem Tier umsehen, aber die Stute folgte ihr schon bereitwillig.

    Tim blieb auf dem Hof stehen und nickte ihr zu.

    »Auf welche Weide soll sie denn?«, fragte sie und war entzückt, als das Tier auf ihre Höhe kam und mit nickendem Kopf neben ihr her ging.

    »Da vorne.«

    Tim lief zur Weide, zog die beiden Balken aus den Halterungen und trat zurück.

    »Jetzt pass auf. Wenn du auf der Weide bist, lässt du sie nicht los, sondern drehst sie mit dem Kopf zum Eingang, als wolltest du wieder hinausgehen. Und dann lässt du sie ruhig stehen.«

    »Und warum?«, fragte sie.

    »Weil sie vor lauter Freunde einen Riesensatz machen und dabei hinten ausschlagen könnte. Ist schon oft passiert. Sogar Nina wäre einmal um ein Haar getroffen worden.«

    Sie verstand und folgte gehorsam seinen Anweisungen.

    Samira blieb artig stehen. Sie streichelte über ihre Nüstern und bekam zur Belohnung ein sanftes Schnauben zu hören.

    »Jetzt kannst du das Halfter abnehmen. Und dann gehst du einen Schritt zurück und kommst neben mich.«

    Sie tat wie geheißen.

    Die Stute wieherte leise, senkte den Kopf zu Boden, sah wieder auf und trottete los.

    »Na, sehr munter ist sie aber nicht«, sagte Tim. Als wolle sie seine Worte Lügen strafen, sprang das Tier aus dem Stand in Galopp und raste los.

    Claire stand neben Tim, die Unterarme auf der obersten Holzlatte. Samira drehte einige Runden im Galopp, fiel dann in Trab und tänzelte.

    »Was macht sie da?«, fragte Claire.

    Tim grinste. »Sie will uns zeigen, dass sie auch schöne Bewegungen hat. Das hat der Verkäufer auch gesagt. War also nicht gelogen.«

    »Warum sollte er lügen?«, fragte sie erstaunt.

    Tim grinste. »Ach, es ist ein dummes Vorurteil, dass Pferdehändler nicht immer ganz ehrlich sind.«
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Es dämmerte, Claire war hoch in ihr Zimmer gegangen und hatte gesagt, sie wolle früh zu Bett. Aber das stimmte nicht. Sie wollte in Ruhe in dem Tagebuch lesen. Sie knipste die Stehlampe an, schob den Sessel unter das Licht und setzte sich mit hochgezogenen Beinen hin.

    Die ersten Sätze zeigten eine depressive Frau, die Irland nicht mochte und die vor Heimweh nach Deutschland todunglücklich war. Sie schrieb, nicht einmal ihre beiden Kinder wären ihr ein Trost, Patrick, das war sicher ihr Mann, habe nach dem Vorfall im Morgengrauen kein Wort darüber verloren und sie habe sich nicht getraut, ihn zu fragen.

    »Aber das ist nicht das Schlimmste«, schrieb sie. »Sein Laster macht mich fertig, ich weiß, dass ich das auf Dauer nicht ertrage. Patrick hat mir einen Hund geschenkt, einen Dalmatiner, aber das Tier ist krank und belastet mich nur noch zusätzlich. Er hat ihn mir wahrscheinlich nur deshalb gegeben, damit ich noch mehr angebunden bin.« Sie beschrieb dann das Haus, in dem es unerträglich ziehe, vor allem bei Sturm, den es oft gebe. »Ich hasse die Stürme, die mich mit eingezogenem Kopf im Sessel sitzen lassen, alles ist laut und brausend, und ich wandere durch das Haus, vorbei an den bunten Fenstern und fühle mich wie in einer Kirche.« Einige Wochen später schrieb sie, ihr Mann sei wieder einmal die ganze Nacht weggewesen und erst am Morgen zurückgekommen. »Am liebsten würde ich seinen Vater anrufen, aber ich weiß, dass das zwecklos ist. Er hasst mich und gibt mir die Schuld an allem. Bei unserer Hochzeit sagte er, Maureen, du wirst ihn ins Verderben stürzen. Ich werde diese Worte nie vergessen.«

    Maureen also.

    Sie beschrieb ihre Kinder, den sensiblen Sohn, der so ruhig sei wie sie auch, alles stumm ertrage und oft in Tränen ausbreche. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er jemals erwachsen wird. Er hängt an meinem Rockzipfel, will immer getragen werden. Patrick ist liebevoll zu ihm und geduldig, wo ich ungeduldig und oft barsch bin. Ich bin eben mehr Frau als Mutter. Wie hätte ich das wissen können?«

    Die Tochter sei ganz anders, sie komme mehr auf den Vater und würde sicher ihren Weg machen. Beide würden schon ganz gut Irisch sprechen und ein wenig Englisch.

    Claire runzelte die Stirn. Ihr fiel jetzt erst auf, dass das Tagebuch in Deutsch verfasst war. Wahrscheinlich war Maureen eine Deutsche. Seltsam, ihr Name war typisch irisch. So wie der ihres Mannes auch. Maureen schrieb weiter, sie habe eine ›Vogue‹ vom Vorjahr bekommen und von einer noch jungen Modedesignerin gelesen, deren Stil ihr total gefalle. »Mary Quant schneidert Kleider, die es so bisher noch nicht gab. Ich wünschte, ich könnte mir eines leisten.« Dann schwärmte sie für die Farbe Rosa, die ihr so gut stehe und die durch Jackie zur Modefarbe des Jahres wurde.

    Claire überlegte. Wahrscheinlich meinte sie Jackie Kennedy.

    Maureen verfiel dann wieder in ihre depressiven Gedanken und beklagte sich über das Wetter, ihren Mann und ihre ständige Einsamkeit. Einige Monate schrieb sie nichts, dann kamen wieder Eintragungen. Sie schilderte, der Hund sei krank und sie würde ihn gerne abgeben. »Er zehrt an meinen Nerven und gibt mir nichts. Ich bin es satt, dieses Leben.« Wieder folgten Monate, in denen sie nichts schrieb.

    Dann schien es Maureen besser zu gehen, denn sie schilderte lebhaft den neuesten Klatsch. Am interessantesten hatte sie offenbar den Profumo-Skandal gefunden, denn sie widmete sich diesem seitenlang. Sie beschrieb Christine Keeler als ein Freudenmädchen und den Kriegsminister John Profumo als Opfer. Besonders empörte sie sich darüber, dass Christine Keeler mit zwei Männern gleichzeitig ein Verhältnis hatte. »Und dann auch noch mit einem russischen Spion.«

    Wenig später notierte sie, der Minister habe zurücktreten müssen und Patrick habe gesagt, die Regierung werde sich nicht halten können.

    Die nächste Eintragung war von November 1963. Sie schrieb nur kurz: »Kennedy wurde erschossen.«

    Während des Jahres 1964 machte sie nur Stichworte, notierte, Prinzessin Margaret habe eine Tochter bekommen, wirke aber nicht besonders glücklich. Zu Claires Freude erwähnte sie auch kurz Henk Mulready und dessen Frau Sarah. »Sie will weg von ihm, ihr ergeht es so wie mir. Henk ist einfach kein Mann, mit dem man es aushalten kann. Er kennt nur die Arbeit und sein blödes Pub.«

    Dann kam eine Eintragung von Dezember 1965. Maureen berichtete von einer Einladung bei Bekannten, zu der sie nicht gehen wolle. Sie habe kein anständiges Kleid mehr und wisse, dass Patrick wieder seinem Laster nachgehen werde. »Aber vielleicht ist es besser, zu den Ryans zu gehen, als einen einsamen Abend am Kaminfeuer zu verbringen. Oh, wie ich das alles satt habe. Ich hätte mich damals weigern sollen, mit ihm nach Irland zu gehen. Das war der schlimmste Fehler meines Lebens.«

    Der nächste Eintrag war zwei Tage später. Der Ton, in dem sie schrieb, war ein völlig anderer. Das Fest sei wunderschön gewesen und sie habe sich zum ersten Mal wirklich amüsiert. Die Musik, irische Weisen, hätten ihr gefallen und entsprächen genau ihrer Stimmung. Sie wäre endlich wieder einmal richtig glücklich gewesen.

    Claire dachte spontan, dass sie sich verliebt haben musste, und so war es auch. Er heiße Frederik und tanze wie ein Engel. Er habe sie dabei die ganze Zeit angesehen und nicht einfach nur gelächelt, sondern seinen Schmerz in ihrem wiedererkannt, wie sie sich ein wenig kryptisch ausdrückte.

    Zwei Wochen später schrieb sie wieder. Sie schienen sich getroffen zu haben. »Plötzlich waren wir nur noch zu zweit. Die anderen waren irgendwo eingekehrt, aber ich wollte lieber draußen bleiben. Frederik blieb ebenfalls draußen und ich weiß, dass er das meinetwegen tat. Wir gingen eine Weile am Hafen spazieren und Frederik erzählte mir die Geschichte der Familie Lynch. Der Bürgermeister, der seinen eigenen Sohn hingerichtet hatte, weil niemand sonst es tun wollte. Von Frederik habe ich über Irland in zehn Minuten mehr erfahren als von Patrick in fünf Jahren.«

    Dann beschrieb sie Galway und fuhr zusammenhanglos fort: »Ich muss mir ein neues Versteck für das Tagebuch suchen, ich habe Angst, Patrick könnte es finden.«

    Eine Woche später wurde sie deutlicher. »Frederik ist der Mann, auf den ich immer gewartet habe, und ich weiß jetzt schon, dass ich ohne ihn nicht mehr leben kann.« Dann berichtete sie über ein weiteres Treffen mit ihm und dass sie es kaum erwarten könne, ihn zu sehen. »Wir haben uns in Inveran verabredet, das ist weit genug, dass wir keinen Bekannten über den Weg laufen werden. Ich nahm den Bus. Das Dorf ist schön, alles ist klein, ich fühlte mich dort sofort wohl. Frederik war sehr besorgt um meine Gesundheit, er befürchtete, ich könne mich erkälten, weil ich keinen Schal trug.«

    Es ging weiter mit der Beschreibung eines Spazierganges am Meer. Hand in Hand träumten sie davon, zusammen wegzugehen. »Aber ich weiß, dass das alles nicht geht. Ich will nicht weiterdenken. Ohne ihn sterbe ich, das ist gewiss.«

    Dann veränderte sich ihr Ton wieder. »Wir haben ein zauberhaftes Café gefunden, direkt am Strand, und dort Kaffee getrunken und aufs Meer geblickt und so getan, als seien wir ein Ehepaar. Frederick hat mir von den Aran Islands erzählt, er stammt von dort. Ich möchte unbedingt dorthin.« Dann ging es sprunghaft weiter. »Die Wirtin ist eine Frau in meinem Alter mit feuerrotem Haar und wunderschönen blauen Augen. Ich glaube, das neue Jahr wird mir vieles geben.«

    Inveran. Sie beschloss, Tim danach zu befragen.

    Dann berichtete Maureen noch, sie habe ein verstecktes Zimmer im Keller gefunden, das niemand kenne. »Aus Langeweile habe ich in alten Unterlagen geblättert und bin auf die Baupläne gestoßen. Ich konnte mir zuerst keinen Reim darauf machen, warum einer der Räume nicht so tief wie die anderen ist. Der Platz dahinter war auf den Plänen nur schraffiert. Dann kam mir der Verdacht, dass es sich vielleicht um ein geheimes Zimmer handeln könnte. Und so war es auch. Ich habe so lange gesucht, bis ich den Zutritt zu dem Raum fand. Er ist ein ideales Versteck.«
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Tim kannte Inveran. Es liege gar nicht so weit entfernt und er müsse sowieso dorthin wegen einer Auktion, die er besuchen wolle. Er bot ihr an mitzukommen, damit sie einmal sehe, wie es auf einer Auktion zugehe. Claire stimmte sofort zu und beschloss, sich dort ein wenig umzusehen. Sie fand es total spannend, auf Maureens Spuren zu wandeln. Wer weiß, was sie noch alles über sie herausfand.

    Abends bearbeitete sie die Treppe mit dem Mittel, das Ben Hastings ihr gegeben hatte. Es war anstrengend, aber die Stufen wurden tatsächlich wieder sauber. Als sie fertig war, setzte sie sich einen Moment auf die unterste Stufe. Tim fegte gerade den Hof und sprach mit sich selbst. Piet schob den Futterwagen in die Scheune. Es dämmerte langsam, Zeit für einen Tee. Danach würde sie das Abendbrot zubereiten. Meistens saßen sie abends noch in der Küche oder im Wohnzimmer und redeten. Gegen zehn wurde sie dann schlagartig müde und ging zu Bett. Tim folgte wenig später. Die Tage waren anstrengend. Noch nie war sie so müde gewesen. Sie fiel jeden Abend erschöpft ins Bett und schlief meistens durch, bis der Wecker um sechs Uhr ging.

    Samira wieherte. Sie musste sie noch reinholen und das wollte sie tun, bevor es ganz dunkel wurde. Sie nahm Halfter und Strick und ging zur Weide. Samira graste, hob aber sofort den Kopf, als sie nach ihr rief, und wieherte leise. Dann setzte sie sich in Bewegung.

    Sie blickte auf das Halfter. Wie musste sie es dem Tier noch überziehen, überlegte sie. Zuerst das Maul und dann über die Ohren. Die Stute stupste sie an und sie gab ihr ein Stück Brot. Dann legte sie den Arm um den Hals und zog vorsichtig das Halfter über die Ohren. Das Tier ließ alles mit sich machen und folgte ihr willig in den Hof.

    Ein leichter Wind ging, es war etwas wärmer als die Tage zuvor. Ein letztes Aufbäumen des Sommers, wie Tim sagte. Bald würde es kälter werden.

    Samira grunzte zufrieden und prustete einmal, als wolle sie niesen.

    Claire berührte sacht ihre Oberlippe und konnte nicht mehr verstehen, wovor sie immer Angst gehabt hatte. Pferde waren einfach wunderbare Tiere. Sie würde richtig reiten lernen und Tim auch mit den Pferden unterstützen können. Es war einfach perfekt.

    Jetzt müsste nur noch Nina auftauchen, dachte sie, als sie die Boxentür hinter Samira verschloss.

    14

Claire wunderte sich zuerst, als sie morgens nur zwei Arbeiter aus dem Bus aussteigen sah. Aber die beiden anderen würden sicher noch auftauchen. Vielleicht mit Ben Hastings. Sie dachte aber nicht weiter darüber nach, weil sie auf Alex wartete, der gleich kommen wollte. Sie stellte Kaffee auf den Tisch und legte Schreibzeug bereit.

    Alex war pünktlich. Und hatte Zeit. Zuerst tranken sie in Ruhe Kaffee und unterhielten sich über den Umbau. Er fragte, wie die Arbeit vorangehe, und sie sagte ihm, es laufe ganz gut.

    »Hoffentlich bleibt es so«, unkte er. »Man soll es sicher nicht ohne Weiteres glauben, aber von irischen Handwerkern heißt es, sie würden zwei Tage fleißig arbeiten und am dritten krankfeiern.«

    Er lachte und sie stimmte mit ein. Sie hielt nichts von derartigen Vorurteilen und glaubte nicht an so etwas wie Mentalität.

    Sie lernten eine knappe Stunde und Claire erfuhr, dass die Iren weder ein »Ja« noch ein »Nein« kannten. Stattdessen musste das Verb bejahend wiederholt oder mit einer Negation versehen werden. Zum Ende der Stunde konnte sie grüßen und sich vorstellen.

    Alex lehnte sich zufrieden zurück und sagte: »Sie werden die Sprache schnell drin haben. Sie haben Talent. Nächstes Jahr sind Sie perfekt.«

    Sie winkte ab.

    »Ich muss nicht perfekt sein, aber ich will mich gut verständigen können. Und ich muss meine Gäste verstehen und sie mich.«

    »Das klappt schon«, sagte Alex lächelnd. Dann begann er von sich zu erzählen und seiner früheren Freundin, die ihn wegen seiner Arbeit verlassen hatte. Sie sei damit überfordert gewesen, dass er manchmal auch zu Hause angerufen wurde, wenn eine Kuh beim Kalben Probleme hatte oder ein Pferd Anzeichen für eine Kolik zeigte.

    »Sie hatte dafür kein Verständnis und wollte in mir einen erfolgreichen Tierarzt mit eigener Krankenstation sehen, der mehrere Mitarbeiter und einen Stellvertreter hatte und in einer schönen Villa lebt.«

    Aber dazu habe er keine Ambitionen gehabt. Er wolle ein richtiger Landtierarzt sein und mit Gummistiefeln und Arbeitshosen seine Patienten so gut wie möglich betreuen.

    »Unser Streit eskalierte, als ich zweimal hintereinander nachts angerufen wurde und hinaus musste. Sie ist dann gegangen. Ich glaube, es war besser so.«

    Er tat ihr leid und sie sagte sicher: »Ach, es gibt genug Frauen, da wird auch eine für Sie dabei sein.«

    »So, glauben Sie?«, er sah sie an und lächelte leicht, und sie überlegte, ob er mit ihr flirten wollte.
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Gegen Mittag brachte der Postbote einen großen braunen Umschlag, der an sie gerichtet war. In Viktors Handschrift. Sie riss das Kuvert auf. Darin lag ein anderer Umschlag, den sie ebenfalls öffnete. Er stammte von der Firma, bei der sie sich beworben hatte. Sie schickten ihr ihre Unterlagen zurück. Im Anschreiben hieß es, dass man bedauere, sich aber für eine Mitbewerberin entschieden habe. Dazu gab es die üblichen Wünsche für die Zukunft.

    Wie zum Teufel war Viktor an ihre Bewerbungsunterlagen gekommen, fragte sie sich. Und sie ihr kommentarlos zuzusenden, war typisch für ihn. Auf diese Weise konnte er ihr ohne Worte zu verstehen geben, dass sie gescheitert war. Sie hatte plötzlich eine Vision vor Augen und sah sich und Viktor am Tisch beim Abendbrot. Neben ihrem Teller lag ein bereits geöffnetes Schreiben mit einer Absage. Viktor hatte es für sie bereitgelegt und wartete nun darauf, dass sie etwas dazu sagte. Zum Beispiel, dass sie kein Interesse gehabt hätte und ihr die Zurückweisung gleich sei. Oder dass sie ihre Bewerbung sowieso hätte zurückziehen wollen, weil die Firma nicht infrage kam. Und dann würde er zufrieden mit dem Kopf nicken, weil er genau wusste, dass das nicht stimmte, dass sie sehr wohl enttäuscht war und die Stelle wollte. Und dann würde er ihre Hand tätscheln und sagen, sie solle es nicht so schwernehmen.

    Wieso hatte sie ihn so lange falsch eingeschätzt? Er war boshaft, hämisch und geltungssüchtig. Er musste sie klein machen, um sich selbst groß zu fühlen. An seiner Seite hätte sie nicht wachsen können, im Gegenteil. Im Laufe der Zeit hätte er ihr vermittelt, dass sie nicht sonderlich tüchtig, sondern im Gegenteil ziemlich unfähig war. Dass sie nichts durchhielt und nur versuchte, nach den Sternen zu greifen. Ohne ihn an ihrer Seite würde sie über kurz oder lang nur den Boden unter den Füßen verlieren, weshalb er ihr aber natürlich immer helfe. Und sie selbst? Sie hätte sich immer weniger zugetraut und wäre vor Herausforderungen immer häufiger zurückgeschreckt. Schließlich wäre sie auf ihrer Insel der Unfähigkeit geblieben, während Viktor in die weite Welt hinaussegelte und sie großzügig an seinem Leben teilhaben ließ.

    Es war nur eine Frage der Zeit, dann hätte sie sich damit abgefunden und nicht mehr an sich geglaubt.

    Es wäre nie gut gegangen mit ihnen.
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Alex schien recht zu haben. Als sie nachmittags ins Steinhaus ging, fand sie nur den Dürren und den Schnauzbart vor. Und von Hastings keine Spur. Sie fragte, wo die anderen seien, und der Schnauzbart deutete auf sein Bein und verzog schmerzlich das Gesicht. Sie waren also krank. Beide auf einmal. Das fing ja gut an. Sie werkelte im Haus herum, schrieb zwei Briefe und sah dann den Schnauzbart im Hof stehen. Er telefonierte und ruderte dabei mit den Armen. Beklommen überlegte sie, was sie tun würde, wenn Hastings sie jetzt im Stich lassen würde. Aber er war ein Geschäftsmann und er würde sich doch ein Geschäft nicht entgehen lassen. Es war zwar kein Großauftrag, aber er würde sicher einen netten Gewinn machen. Aber kurz vor drei Uhr verschwanden die beiden Männer und kamen auch nicht wieder.

    Sie ging ins Steinhaus, sah sich um und dachte, dass die Männer nicht viel geschafft und das Haus stattdessen in eine richtige Baustelle verwandelt hatten. Sie hatten mit dem Durchbruch durch die rechte Wand begonnen, aber bis jetzt war nur ein ungefähr kopfgroßes Loch zu sehen. Was sollte sie tun, wenn es nicht zügig weiterging? Kurz vor Weihnachen wollten sie eröffnen. Wahrscheinlich war Hastings auf der Suche nach anderen Arbeitern, beruhigte sie sich.

    Sie sagte Tim nichts, weil sie ihn nicht in Sorge versetzen wollte. Nach dem Abendbrot sahen sie sich eine irische Serie an und sie versuchte, sich auf die Sprache zu konzentrieren. Aber nach einer Stunde bekam sie Kopfschmerzen und ging zu Bett.

    Unruhig wälzte sie sich hin und her. Immer wieder dachte sie an ihre finanziellen Mittel, rechnete durch, wie viel der Umbau insgesamt kosten würde, wie viel sie zur Überbrückung der lauen Anfangszeit brauchten und was ihr als Rücklage blieb. Sie rechnete mit einem Jahr, das ihnen noch keine großen Einkünfte verschaffen würde. Sie kannte Statistiken zu neu gegründeten Hotels. Manchmal war es ein Jahr, manchmal waren es aber auch drei Jahre. Es hing von ganz unterschiedlichen Faktoren ab, ob ein Hotel gut anlief oder nicht. Die Werbung spielte eine Rolle, Stammgäste, die sie weiterempfahlen, und auch eine gute Internetpräsentation. Bei den Arbeitskräften würden sie zuerst sparen. Sie konnte selbst die Zimmer herrichten. Anfangs würde es schwer sein, aber da mussten sie nun durch.
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Sie erwachte mit Kopfschmerzen und stieg benommen die Treppe hinunter. Ein Blick aus dem Fenster zeigte, dass der Bus auf dem gewohnten Platz stand. Ihre Laune hob sich etwas. Sie brühte sich einen starken Kaffee auf und füllte eine Thermoskanne damit. Dann ging sie hinüber. Aber wieder waren nur der Dürre und der Schnauzbart gekommen. Letzterer lächelte fröhlich und sagte etwas, was sie nicht verstand. Mit Entsetzen dachte sie an die Arbeitsmoral der Iren, die sich angeblich viel Zeit ließen und keine Termine einhielten. Irgendwo hatte sie das einmal gelesen. Was, wenn sie in vier Wochen immer noch nicht weitergekommen waren?

    Der Dürre aß schon wieder. Und wie es hier aussah. Zwei umgekippte Eimer dienten als Sitz, eine Aktentasche stand geöffnet auf dem Boden. Sie warf einen vorsichtigen Blick hinein. Aber außer eingepackten Broten und zwei Äpfeln war die Tasche leer. Nirgendwo waren Pläne zu sehen. Das konnte doch einfach nicht wahr sein. Wie sollten sie denn ohne genaue Anleitung arbeiten können?

    Sie fragte den Schnauzbart nach der Handy-Nummer von Hastings und er verstand sie auch, zuckte aber ratlos mit den Schultern. Seinen Kollegen fragte sie gar nicht erst.

    Sie nahm sich vor, am nächsten Tag in Hastings Büro zu fahren. Seine Sekretärin würde sicher wissen, wie er zu erreichen war.

    Eine Stunde später fuhren sie und Tim in Richtung Inveran los. Ihr Bruder hatte von drei Ponys gehört, die bei einer Versteigerung angeboten wurden. Sofort tauchte vor ihrem geistigen Auge das Bild von verwahrlosten, hinkenden Ponys auf. Aber Tim beruhigte sie. Alle Tiere, die bei einer Auktion angeboten wurden, würden vorher von einem Tierarzt untersucht. Außerdem kenne er die Eigentümer flüchtig, sie seien keine Betrüger und ganz einfache Leute.

    Piet blieb auf dem Hof, da er auf ein Telefonat wartete. Seine jüngste Tochter würde ihr zweites Kind bekommen. Sie fuhren eine halbe Stunde. Schon von Weitem sah Claire einen Flughafen. Bevor sie fragen konnte, sagte Tim: »Das ist der Connemara

    Airport, von wo aus man zu den Inseln fliegt.«

    »Welche Inseln?«

    »Die Aran Islands. Inishmore, Inishmaan und Inisheer. Bei Gelegenheit werde ich sie dir gerne zeigen. Aber ich war auch noch nie dort.«

    Die Aran Islands. Davon hatte Maureen doch geschrieben.
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Kurz darauf kamen sie an. Der Reitstall lag außerhalb von Inveran in einer leichten Talsenke. Tim fuhr über einen holprigen Weg und der Wagen schaukelte hin und her und ebenso der Anhänger. Sie bogen ab auf eine abschüssige Weide, auf der sich bereits einige Hänger befanden.

    Sie beobachtete einen jungen Mann, der neben einem Wagen stand, der rückwärts eingeparkt wurde. Ein anderer Mann öffnete gerade die Laderampe seines Hängers. Sie parkten und als Claire ausstieg, hörte sie einen Schwall irischer Worte, von denen sie kein einziges verstand.

    Langsam schlenderten sie zu der Reithalle, in der die Auktion stattfinden sollte. Tim bekam einen Auktionskatalog in die Hand gedrückt und warf einen Blick auf die Besuchertribüne, die noch ziemlich leer war. Er schlug vor, einmal durch die Stallungen zu gehen und sich alles anzusehen. Claire war einverstanden. Sie gingen an großen Boxen vorbei, über sauber gefegte Stallgassen. Tim blieb bei dem einen oder anderen Pferd stehen und erklärte ihr dessen Vorzüge oder Nachteile und sie versuchte, seine Ausführungen zu verstehen.

    Dann wurde es Zeit und sie gingen zurück zur Halle. Die Tribüne hatte sich mittlerweile gefüllt, aber sie fanden noch zwei nebeneinanderliegende Plätze.

    Claire blätterte in dem Heft und betrachtete die Fotos. Alle Pferde sahen gut aus, waren sauber geputzt und frisiert. Bei einigen war sogar die Mähne eingeflochten. Die Ponys befanden sich ganz hinten im Heft und wirkten brav und gut erzogen.

    Dann ging es los. Es war für Claire die erste Auktion und sie ärgerte sich sofort, weil viele der Besucher offenbar gar nicht mitsteigern wollten. Sie redeten laut, lachten, einer packte sogar ein Brot aus. Sie selbst war aufgeregt und verglich die vorgeführten Tiere mit den Fotos im Katalog. Die meisten Pferde enttäuschten sie aber. Eine Rappstute, die auf der Abbildung sehr edel und rassig gewirkt hatte, war in Wirklichkeit klein und hochbeinig und gefiel ihr überhaupt nicht mehr. Sie hatte einen schleichenden Gang, der sich auch nicht verbesserte, als der Vorführer mit der Zunge schnalzte.

    »Sie geht nicht im Takt«, erklärte Tim. »Und sie zieht das rechte Hinterbein etwas nach. Nicht viel, aber man sieht es.«

    Dann kam ein Fuchswallach, dessen Fell wie Öl glänzte. Er wieherte einmal laut und sie verglich auch ihn mit dem Foto im Katalog.

    »Der scheint in Ordnung zu sein, oder?«, fragte sie leise. Aber ihr Bruder schüttelte den Kopf. Sie fragte nicht nach, irgendwann würde sie auch mehr von Pferden verstehen.

    Sie beobachtete einen Bieter, der an einem Hengst interessiert war und das Tier schließlich auch ersteigerte, obwohl es unter dem Reiter mehrmals stieg. Der Hengst gefiel ihr. Er war ganz dunkel, fast schwarz, mit einer langen wilden Mähne und einem dichten Schweif. Er hieß laut Katalog ›Mortimer‹, was total zu ihm passte. Dann kam eine Schimmelstute, deren Schweif ebenfalls ganz dicht war und die sehr edel aussah mit ihrem seidig schimmernden Fell. Sie stupste Tim an und sagte, dass das Tier ihr gut gefalle, und Tim flüsterte: »Die taugt nichts, sieh dir doch mal die Kruppe an!«

    Die Kruppe des Tieres war im Schachbrettmuster gebürstet, was sie ungeheuer chic fand.

    »Wie kriegt man das hin?«, fragte sie. »Es sieht einfach toll aus.«

    Tim lachte.

    »Sie ist überbaut, deshalb hat man sie vielleicht auch so herausgeputzt.«

    Tim hatte sicher recht, aber sie fand das Tier schön und zerbrach sich den Kopf darüber, wie man das Muster hinbekommen hatte.

    Ihr gefiel noch eine andere Schimmelstute, ein großes Tier mit schönem Kopf. Aber auch an dieser fand Tim etwas auszusetzen.

    »Sie ist kuhhessig«, raunte er ihr zu.

    »Tatsächlich?«, fragte sie und hatte keine Ahnung, was er damit meinte.

    Dann kamen die drei Ponys. Die Tribüne leerte ich bereits, nur noch zwei Männer blieben sitzen. Die Ponys taugten nichts. Ein kleiner Haflinger wehrte sich vehement gegen die Hand der Reiterin und reckte den Hals immer wieder bis zum Boden. Die junge Reiterin verzweifelte fast und gab ihm schließlich einen leichten Klaps mit der Gerte. Ein Fuchs mit zu großem Kopf bockte und weigerte sich, näher an die Bande zu gehen. Und ein Brauner schlug mit dem Kopf und blieb in der Mitte der Halle stehen, so sehr der Reiter auch die Schenkel einsetzte.

    »Was hat es denn?«, fragte sie Tim.

    »Er ist schlecht ausgebildet, das gilt für die beiden anderen auch. Der Fuchs hat Sattelzwang, sieh dir mal an, wie er den Rücken verspannt.«

    Das Tier wirkte tatsächlich ziemlich verkrampft.

    »Und sie haben ihn schon müde gemacht, damit er sich überhaupt satteln lässt«, mutmaßte Tim. »Er ist am Hals schon schweißnass.«

    Dennoch fanden die Ponys einen neuen Besitzer, einen älteren Mann, der nicht sehr vertrauenerweckend aussah.

    Nach der Auktion blieb Tim bei Bekannten stehen, mit denen er sich auf Englisch unterhielt, und Claire registrierte befriedigt, wie gut er die Sprache schon beherrschte. Er wirkte sehr souverän und ganz in seinem Element. Sie trafen auch auf die früheren Besitzer der Ponys und diese erzählten, dass sie die Tiere von Bekannten bekommen hatten, die damit ihre Schulden tilgen wollten.

    »Sie wurden ordentlich reingelegt mit den Tieren«, sagte Tim auf dem Weg zum Wagen. »Aber sie sind sie ja Gott sei Dank losgeworden.«

    Obwohl die Auktion für ihn nichts erbracht hatte, war Tim gut gelaunt. Er hatte einen Tipp für Ponys bekommen, die er sich in den nächsten Tagen ansehen wollte.

    »Lass uns einen Kaffee trinken, ja?«, fragte er.

    Sie schlenderten durch das Dorf, das Claire ein wenig enttäuschte. Sie hatte es sich anders vorgestellt. Einsam liegende Cottages, goldgelbe Sandstrände und saftige grüne Wiesen. Aber der Strand war felsig und das Dorf wirkte ärmlich. Es war kein bisschen romantisch.

    Sie fanden ein Café mit Ausblick auf das Meer und setzten sich in die Nähe des Kachelofens. Sie waren die einzigen Gäste. Sofort erschien ein junges, kaugummikauendes Mädchen mit Pferdeschwanz und Lippenpiercing. Sie bestellten zwei Kaffee und Tim sprach von dem Pony, von dem er gehört habe, während Claire sich umsah. Das Café gefiel ihr. Es war altmodisch eingerichtet mit bunten Lampenschirmen, plüschigen Sitzbänken und Aquarellzeichnungen von filigranen Blumen.

    Unvermittelt musste sie an Maureen denken, die so begeistert von Inveran gewesen war. Aber sie war verliebt gewesen, da sahen die Dinge anders aus. Sie genoss die Wärme und nippte an ihrem Kaffee und ließ Tim reden, ohne ihm zuzuhören.

    Als sie bezahlten, begann das junge Mädchen ein Gespräch, als wolle sie widerwillig einer lästigen Pflicht Touristen gegenüber nachkommen. Sie fragte, ob sie auf die Inseln übersetzen würden.

    »Wirklich sehenswert. Das Schloss Dun Aengus ist das schönste prähistorische Schloss Europas und liegt am Rande einer achtzig Meter hohen Klippe auf der Insel Inishmore. Oder das Dun Conor Castle auf Inishmaan. Oder, wenn man sich dafür interessiert, die anonymen Gräber auf der Inishere«, spulte sie ab und erinnerte Claire an Führer in bayrischen Schlössern. »Welche der drei ist denn die größte Insel?«, fragte Claire.

    »Soviel ich weiß, die Inishmoore«, sagte das junge Mädchen.

    »Und welche ist die schönste?«

    »Keine Ahnung«, sie zuckte mit den Schultern und verschwand.

    Auf der Rückfahrt sprach Tim von einer anderen Auktion, die er vor Monaten besuchte und auf der sich der Eigentümer eines Pferdes mit dem Auktionator zu streiten begann.

    Sie kamen nur schlecht voran und es dämmerte bereits, als sie endlich den Hof erreichten. Claire kniff die Augen zusammen. Jemand stand vor der Haustür, eine junge Frau in einem Trenchcoat. Dann sah Tim sie ebenfalls.

    »Ach je, das ist Jennifer. Vielleicht hat sie was von Nina gehört.«

    Sie stiegen aus. Tim eilte sofort auf sie zu und Claire folgte ihm.

    Aber Jennifer hatte keine wirklichen Neuigkeiten. Sie war in erster Linie gekommen, weil sie ein Pferd erworben hatte und dieses gerne bei Tim unterstellen wollte.
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Tim war im Stall verschwunden, während Claire mit Jennifer einen Tee trank. Die junge Frau hatte hübsche Gesichtszüge, die aber durch ihr Übergewicht nicht recht zur Geltung kommen wollten. Sie sei schon als Kind dick gewesen, erzählte sie Claire treuherzig. Obwohl sie kaum Süßigkeiten aß. Mittlerweile habe sie den Kampf gegen die Pfunde aufgegeben und kaufe sich nur noch weite Sachen.

    Claire schmunzelte, als sie den über einen Stuhl geworfenen Trenchcoat sah. Dann fragte sie Jennifer über ihren Beruf aus.

    »Ich mache Ermittlung und Beobachtung im Geschäfts- und Privatbereich«, spulte sie hinunter. »Aber im Moment laufen die Geschäfte schlecht, deshalb arbeite ich noch in einem Restaurant als Bedienung.«

    »Und das Pferd?«, fragte Claire und dachte bei sich, dass Jennifer für sie keine Fremde war. Es kam ihr so vor, als kenne sie die junge Frau schon ewig. Seltsam.

    »Habe ich von einem Kunden, der nicht bezahlen konnte«, sagte sie freimütig. »Aber er gefällt mir und ich will ihn behalten. Ich muss nur Reitstunden nehmen und reiten lernen. Aber das wollte ich sowieso.«

    Tim kam wieder zurück und Jennifer sagte, sie habe sich wegen Nina noch weiter umgehört.

    »Jemand sagte mir, Nina sei nicht mit der Gruppe mitgegangen. Im Auto hätte sie jedenfalls nicht gesessen. Sie seien ohne sie gefahren. Aber ich weiß nicht, ob das stimmt. Mein Informant ist zurzeit verreist. Ich will da noch einmal nachhaken, sobald er zurück ist. Mehr kann ich dir im Moment nicht sagen.«

    Dann kam sie auf ihr Pferd zu sprechen und Tim erklärte sich bereit, es bei sich unterzustellen.

    »Aber du musst das Futter bezahlen und beim Ausmisten helfen«, sagte er ernst und Claire dachte wieder, wie erwachsen er doch geworden war.

    Jennifer fuhr gegen zehn Uhr. Als sie fort war, sagte Tim: »Obwohl sie ganz anders aussieht, erinnert sie mich ein wenig an Nina.«

    »Ja«, stimmte sie sofort zu. »So ergeht es mir auch.«

    Während Tim noch einmal nach den Pferden sah, ging Claire hinüber ins Steinhaus, in der Hoffnung, dass die Arbeiter weitergekommen waren. Aber der Durchbruch war immer noch nicht geschafft, das Loch nur geringfügig größer.

    15

Claire saß in der Küche und trank Kaffee, als der blaue Bus durch die Einfahrt fuhr. Nur zwei Männer stiegen aus. Allmählich bekam sie es mit der Angst zu tun. Was zum Teufel hatte Hastings vor? Wollte er sie ruinieren? Unlustig räumte sie die Küche auf und rief dann in seinem Büro an, ohne große Hoffnung, jemanden zu erreichen. Aber die Blondine war da.

    »Hallo«, meldete sie sich und Claire sah ihren kaugummikauenden Mund vor sich.

    Sie sagte, sie müsse dringend mit Ben Hastings sprechen.

    Wer denn da sei, wollte sie wissen.

    Eine unzufriedene Kundin, sagte Claire bissig.

    Einen Moment Schweigen, dann sagte das Mädchen, er sei aber nicht da.

    Claire atmete einmal tief durch und bemühte sich um einen ruhigen Tonfall. Sie fragte, wie sie ihn denn erreichen könne. Aber die Blondine sagte nur, er sei im Ausland auf Dienstreise und sie wisse nicht, wann er zurückkomme.

    Claire hätte sie am liebsten angebrüllt, ging aber davon aus, dass das zu nichts führen würde. Mit ruhiger Stimme fragte sie nach der Nummer seines Mobiltelefons. Wieder schwieg das Mädchen einen Moment, als müsse sie sich eine Ausrede einfallen lassen. Dann sagte sie gelangweilt, er habe keine Nummer dagelassen und legte auf. Claire kochte vor Wut, knallte den Hörer auf die Gabel und versuchte, Hastings noch einmal auf seiner privaten Nummer zu erreichen, aber niemand hob ab.

    Sie wusste, dass sie jetzt keine Ruhe haben würde. Sie musste irgendetwas tun. Kurzentschlossen stieg sie in ihren Wagen. Als sie aus der Toreinfahrt fuhr, fiel ihr ein, dass sie Tim nicht gesagt hatte, was sie vorhatte. Aber was hatte sie denn vor? Sie überlegte kurz und entschied dann, einfach zu Hastings Büro zu fahren. Dann konnte sie immer noch sehen, was sie tun konnte.

    Sie versuchte, sich zu beruhigen, ärgerte sich aber über einen Mann, der die Straße überquerte und sich dabei Zeit ließ. Was fiel ihm ein? Und dann grinste er sie auch noch an.

    In Gedanken versunken, fuhr sie auf der rechten Seite und wechselte erst hastig, als ein Wagen entgegenkam und die Lichthupe betätigte. Genervt kam sie vor Hastings Büro an. Eine üppige Brünette stieg gerade in ihren Wagen. Claire bremste hinter ihr und wartete, um ihren Parkplatz zu übernehmen. Aber der Wagen rührte sich nicht. Sie fuhr einen halben Meter vor und sah dann, dass die Fahrerin telefonierte. Konnte sie das nicht zu Hause tun? Sie wartete weiter, aber der Wagen blieb stehen. Zornig fuhr sie wieder an und parkte in einer Seitenstraße. Als sie zurückkam, war der Wagen verschwunden. Blöde Kuh.

    Sie stieg die beiden Stufen hoch und wollte gerade auf die Klingel drücken, als sie eine Frauenstimme aus dem Büro hörte. Aha. Sie klingelte und wartete. Sofort verstummte die Stimme. Niemand öffnete die Tür. Was sollte das? Wieder klingelte sie. Nichts. Sie wurde wütend und hätte am liebsten gegen die Tür getreten. Dann ging das Telefon, und sofort wurde abgehoben und sie konnte eine flüsternde Stimme vernehmen. Sie wartete weiter. Nichts. Entmutigt gab sie auf. Die ohnehin schon nicht sehr arbeitswillige Blondine würde sie nicht einlassen. Sie wandte sich ab und ging zurück zum Wagen. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie noch, dass sich die Gardine bewegte. Das war wirklich das Letzte. Sie würde Hastings gründlich ihre Meinung sagen.
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Claire stieg nicht in den Wagen. So frustriert wollte sie einfach nicht nach Hause fahren. Sie konnte vielleicht irgendwo einen Kaffee trinken. Aber dann sah sie neben dem Café einen kleinen Friseursalon. Genau, ihre Haare mussten geschnitten werden. Und es täte ihr sicher auch gut, sich ein wenig verwöhnen zu lassen.

    Eine Wolke Parfüm umfing sie und erinnerte sie spontan an die Friseurbesuche ihrer Mutter, zu denen sie sie als Kind manchmal begleiten durfte. Eine dunkelhaarige Frau, ungefähr in ihrem Alter, kam sofort auf sie zu und sprach sie auf Irisch an. Verflixt. Sie erklärte ihr auf Englisch, dass ihre Haarspitzen geschnitten werden sollten, aber die Friseuse verstand sie zuerst nicht und blickte sie ratlos an. Dann nahm Claire eine Strähne ihres Haares zwischen die Finger und markierte eine Schere und die Schnittbewegung. Jetzt verstand sie.

    Sie führte Claire zu einem Sessel und legte ihr einen Umhang vor. Dann wusch sie ihr die Haare und begann zu schneiden. Es irritierte Claire, dass sie nicht vor einem Spiegel saß und nicht sehen konnte, was sie machte. Aber die Wut hatte sie müde gemacht. Sie versuchte zu entspannen und blätterte in einem Frauenmagazin.

    Als sie fertig war, reichte die Friseurin ihr einen Spiegel, und sie erschrak zuerst. Sie hatte ihre Haare auf Kinnlänge geschnitten. Zusammenbinden konnte sie sie so nicht mehr. Aber es sah gar nicht so schlecht aus. Vielleicht war eine Veränderung längst überfällig gewesen. Doch, es gefiel ihr. Die Länge stand ihr.

    Sie bedankte sich und fuhr zurück.

    Sie ging sofort in den Stall. Tim wusch gerade den Futtertrog von Esquire aus. Sie stellte sich zu ihm.

    »Muss man das regelmäßig machen?«, fragte sie.

    »Kommt darauf an«, Tim rieb jetzt mit einem trockenen Lappen durch den Trog, ein wenig behindert von der Stute, die glaubte, es gebe Futter.

    »Bei Scabri ja, bei den anderen reicht einmal in der Woche. Mach uns doch einen Tee, ja?«

    Er hatte überhaupt nicht bemerkt, dass sie fortgewesen war, was sie ein wenig ärgerte

    »Ich war beim Friseur«, sagte sie herausfordernd.

    »Tatsächlich? Und was hast du da gemacht?«

    Er warf ihr einen Blick zu.

    »Neue Farbe, nicht wahr?«
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Der Tee würde warten müssen. Sie ging zuerst ins Steinhaus. Die beiden Männer sahen hoch, der Schnauzbart grüßte, der Dürre starrte sie nur an. Aus den Augenwinkeln sah Claire, dass der Durchbruch deutlich größer war. Demnach hatten die beiden am Vormittag richtig Gas gegeben.

    Ohne Umschweife fragte sie, ob jemand wisse, wie sie Ben Hastings erreichen könne.

    Der Schnauzbart begann zu grinsen und sie explodierte beinahe.

    »Verdammte Scheiße«, brach es aus ihr hervor, wobei sie ins Deutsche fiel.

    »Was glauben Sie eigentlich, was ich hier mache? Ich versuche, die Wirtschaft in Ihrem verschlafenen Land ein wenig zu fördern und werde von allen Seiten nur boykottiert. Kein Wunder, dass Ihr überall hinterherhinkt. Und ich habe gedacht, Ihr hättet mittlerweile europäischen Standard erreicht.«

    Sie verstanden sie nicht, aber das war ihr gleich.

    »Ihr werdet noch in hundert Jahren ein Agrarland sein und Schafe auf der Weide haben, wenn ihr euch nicht etwas mehr anstrengt.«

    Der Schnauzbart grinste wieder und Claire musste an sich halten, nicht auf ihn loszugehen.

    »Wieso Schafe?«, hörte sie eine Stimme hinter sich und drehte sich blitzschnell um. Hastings, in Arbeitsklamotten, das Gesicht staubbedeckt, die Haare zerzaust, einen Stemmhammer in beiden Händen haltend. Seine blauen Augen fixierten sie.

    Perplex sagte sie: »Ich dachte, Sie sind im Ausland. Das hat mir Ihre Assistentin jedenfalls gesagt.«

    »Welche Assistentin?«, fragte er.

    »Na, die Blondine.«

    »Das ist Fiona«, sagte er, als erkläre das alles.

    »Dann sind Sie also nicht fort?«, fragte sie und schalt sich sofort ob ihrer dummen Frage.

    »Nein, Sie sehen mich doch hier.«

    Die Arbeiter lauschten dem Gespräch gebannt. Claire versuchte sich zu beruhigen.

    »Ich frage mich, wie Sie den Umbau in der Zeit überhaupt schaffen wollen. Ihre Männer scheinen einfach draufloszuarbeiten. Wieso gibt es hier keine Pläne oder Skizzen, wie bei anderen Bauunternehmungen auch?«

    »Da liegen doch die Pläne,« er deutete auf einen umgekippten Karton, auf dem verschiedene Pläne lagen, säuberlich in Prospekthüllen eingepackt.

    »Wo ist also das Problem?«, fragte er.

    »Zwei Ihrer Leute sind krank, Sie können nie und nimmer den Termin einhalten.«

    »Deshalb bin ich ja hier«, sagte er kurzangebunden, schob sie zur Seite und ging auf den Durchbruch zu. »Ich habe so schnell keinen Ersatz gefunden.«

    Sie schwieg perplex.

    »Und wieso sagte Ihre Assistentin, Sie seien im Ausland?«, fragte sie, obwohl es sie nicht mehr interessierte.

    »Für Fiona ist alles jenseits von Connemara Ausland«, sagte er und fügte dann noch hinzu: »Irland ist schon lange kein Agrarland mehr. Und in der Viehzucht geht es hauptsächlich um Rinder, nicht um Schafe.«

    Dann schaltete er den Stemmhammer ein.

    Als sie ins Haus ging, dachte sie bei sich, dass er wahrscheinlich für eine oder zwei Stunden mitarbeiten würde. Und tatsächlich, eine Stunde später sah sie ihn mit seinem Wagen vom Hof fahren. Also doch, dachte sie, seltsam enttäuscht.

    Aber als sie später mit kalten Getränken ins Steinhaus ging, war er wieder da. Und die Männer hatten den Durchbruch fertig. Hastings Gesicht war weiß von Staub, der sich in seinen Falten festsetzte, was ihn älter aussehen ließ, als er war. Wie alt mag er sein, überlegte sie. Da niemand sie beachtete, außer dem Dürren, der sie anstarrte, ging sie wieder.

    Sie setzte sich ins Arbeitszimmer und erledigte einige Schreiben. Dann sah sie Tims Steuerunterlagen durch, die zu ihrer großen Erleichterung vollständig und ordentlich waren. Es stimmte, was er gesagt hatte. Er hatte die laufenden Kosten wieder eingenommen und sogar noch etwas darüber hinaus verdient. Mit seinen Privatentnahmen war er äußerst sparsam gewesen, er konnte wirklich mit Geld umgehen. Dann studierte sie seine Versicherungsunterlagen und machte sich Notizen, weil sie keine Elementarversicherung fand.

    Die neuen Angebote für Hotelbedarf blätterte sie nur flüchtig durch. Sie hatte sich schon mehr oder weniger entschieden.
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Abends, der Bus war schon verschwunden, ging sie über den Hof zum Steinhaus. Seltsamerweise war die Tür nicht verschlossen. Vorsichtig drückte sie sie auf und sah zu ihrer Überraschung Ben Hastings, der den Boden mit einem Flanellbesen kehrte. Bei ihrem Anblick blieb er stehen und sah ihr entgegen. Sie kam sich ertappt vor, was albern war, schließlich gehörte das Haus ihr beziehungsweise Tim.

    »Ich bin gleich fertig«, sagte er und wischte seelenruhig weiter.

    Sie betrachtete die große Halle, die nun entstanden war, und wusste, dass sie ein wunderschönes Foyer bekommen würden. Es war richtig gewesen, hier auf Großzügigkeit zu achten. Foyers waren die Visitenkarte des Hotels. Hier waren Enge oder versteckte Winkel fehl am Platze.

    Sie wollte sich schon wieder umdrehen und gehen, als Hastings sagte: »Ich habe mit dem Gärtner gesprochen. Er kommt in den nächsten Tagen.«

    »Gut«, sie nickte. Dann fiel ihr etwas ein: »Ich habe im Keller wunderschöne Gartenmöbel aus Eisen gesehen und überlege, ob ich sie nicht auch aufarbeiten kann.«

    »Soll ich sie mir ansehen?«, fragte er und stellte schon den Besen weg.

    »Ja, gerne.«

    Sie ging voraus, stieg die steilen Stufen hinunter und öffnete den Raum. Es dauerte einen Moment, bis das Licht anging. Hastings trat neben sie und ging dann auf einen der Stühle zu.

    »Ja, die sind wirklich sehr schön«, sagte er und sah sich den Stuhl genauer an. »Wenn die anderen in ebenso gutem Zustand sind, sollten Sie sie auf jeden Fall benutzen.«

    Er kontrollierte auch die restlichen Stühle und dann die beiden Tische.

    »Sie sind in Ordnung. Wollen Sie sie selbst aufarbeiten?«

    »Ja. Ich weiß nur noch nicht, womit ich sie behandeln muss.«

    »Ich bringe Ihnen etwas mit. Von einem Freund, der sich damit auskennt.«

    »Vielen Dank.«

    Als er fuhr, ging sie nachdenklich ins Haus. Das war jetzt das erste Mal gewesen, dass sie in normalem Tonfall miteinander gesprochen hatten.

    Vielleicht war er doch gar nicht so übel.

    Die Arbeit im Haus ging zügig weiter. Sie ging öfter mit Getränken und Broten hinüber, einmal mit einem Kuchen mit Sahne, den die Männer verschlangen, als ob sie tagelang gehungert hätten. Ben sah auf, als sie kam, und sie entdeckte ein Lächeln und so etwas wie freundschaftliche Sympathie.

    Eines Abends war Ben der Letzte, die anderen waren schon gefahren. Claire zupfte gerade die verblühten Blüten aus den Fensterkästen, als er zu ihr kam.

    »Wir sind heute gut weitergekommen«, sagte er zufrieden.

    »Morgen sind wir auch schon früh da. Dann müsste im Erdgeschoss das meiste geschafft sein.«

    »Wunderbar.«

    Ihre Anspannung ließ etwas nach. Sie hatte jetzt keine Befürchtungen mehr. Alles würde gut werden.

    Er verabschiedete sich und sie zupfte weiter an den Blüten herum. Nur unbewusst hörte sie, dass Bens Wagen nicht ansprang. Erst beim dritten Startversuch merkte sie auf und ging zu ihm.

    »Will er nicht?«, fragte sie.

    »Nein«, er schüttelte den Kopf. »Ich habe fast damit gerechnet. Verflixt.«

    Er schlug die Tür zu und sie sagte: »Ich fahre Sie.«

    »Das wäre nett. Danke.«

    Sie holte den Schlüssel und schloss den Wagen auf. Er war von außen ziemlich verdreckt, aber innen war es auch nicht besser. Benutzte Papiertaschentücher, Dreckbrocken, Strohreste und Einwickelpapiere von Bonbons, die Tim immer lutschte.

    Sie lächelte unsicher.

    »Mein Wagen ist eine Mülltüte auf Rädern.«

    »Oh, meiner ist viel schlimmer«, sagte Ben.

    Sie fuhren los und sie musste daran denken, wie unfreundlich er bei ihrem ersten Besuch in seinem Büro gewesen war. Und nun fuhr sie mit ihm durch Galway. Alles in allem waren die Dinge besser gelaufen, als sie gedacht hätte. Der Umbau ging nun zügig weiter. Schon erstaunlich, dass seine Anwesenheit im Haus so viel bewirkte. Er schien kräftig zuzupacken.

    »Was ist eigentlich mit dem großen, dürren Arbeiter?«, fragte sie. »Er wirkt auf mich etwas sonderbar.«

    »Ramon? Er ist ein wenig behindert. Aber sonst sehr tüchtig.«

    Er schwieg und sie dachte an Zoes Worte, dass Männer jede Gelegenheit aufgriffen zu schweigen, und dass ihr an Ole gefallen hatte, dass er das nicht tat. Aber das Schweigen störte überhaupt nicht. Er schien seinen Gedanken nachzuhängen, ebenso wie sie ihren.

    Spontan musste sie an Viktor und seine Lamas denken und wie wenig er von den Tieren doch gelernt hatte. Sich vorzustellen, dass Hastings ein Seminar machte, um von Lamas Autorität und Menschenführung zu lernen, war einfach absurd. Er war ein ganz anderer Typ Mann als Viktor.

    Sie fuhr auf eine Kreuzung zu und fragte: »Geradeaus?«

    »Ja, genau.«

    Er dirigierte sie mit wenigen Worten durch Galway und sie blieb schließlich in einer gepflegten Straße am Rande der Stadt stehen. Neugierig sah sie sich um. Die Häuser auf der linken Seite waren schon älter und wirkten gegenüber denen auf der anderen Seite etwas kümmerlich. Links schienen sich die Eigentümer mit dem eher kleinen Geldbeutel niedergelassen zu haben. Auf der anderen Seite waren die Häuser schöner und verfügten über größere Grundstücke. Das Haus, vor dem sie hielten, war klein und nicht besonders nett anzusehen. Bröckelnder Putz, eine verbogene Dachrinne, einige gesprungene Dachziegel. Der Vorgarten war total verwildert und ein Anbau war nicht richtig gelungen. Er passte nicht zum Rest des Hauses. Von einem Architekten und Bauunternehmer hatte sie etwas anderes erwartet. Ehe sie sich noch bremsen konnte, sagte sie: »Der Anbau ist etwas zu wuchtig geraten, oder?« Dann fügte sie hastig hinzu: »Es ging sicher darum, auf diese Weise mehr Platz zu bekommen.«

    »Ja, aber gefallen tut es mir nicht. Ein Erker wäre besser gewesen. Außerdem ist der Garten durch den Anbau zu klein geworden. Schön ist das nicht.«

    Irritiert sah sie zu ihm hin.

    »Aber warum haben Sie es denn so gemacht?«

    »Das ist nicht mein Haus«, sagte er. »Das dort ist meines.«

    Er deutete auf das gegenüberliegende Haus, das von einer weißen Mauer begrenzt wurde. Butzenscheiben vermittelten Gemütlichkeit. Die Fensterrahmen waren grün. Dazu ein reetgedecktes Dach und eine goldgelbe Fassade. Im Garten spendete ein riesiger Baum Schatten. Mehr war von der Straße aus nicht zu erkennen.

    Er stieg aus, beugte sich noch einmal in den Wagen und sagte: »Sie müssen jetzt nur geradeaus weiterfahren und sich an der großen Kreuzung rechts halten. Die Straße führt direkt auf die Umgehung. Und vielen Dank, dass Sie mich gefahren haben.«

    Sie fuhr los und sah ihn im Rückspiegel, bis sie abbiegen musste.
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Abends las sie in Maureens Tagebuch weiter. Wieder ging es zuerst um Frederik, der ihr die wahre Liebe gezeigt habe. »Wir haben uns getroffen und alles vergessen. So war es noch nie.«

    Sie hatten also miteinander geschlafen, schlussfolgerte Claire. Dann wurde Maureen sachlicher und es kam ihr so vor, als habe sie versucht, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Sie erzählte, dass ihr Mann Deutscher sei, der Irland liebe. Bei ihrer Heirat habe er nichts davon gesagt, dass er in Irland leben wolle. Sonst hätte sie ihn nicht geheiratet.

    Es hörte sich wie eine Rechtfertigung an, aber Claire verstand sie. Maureen erklärte weiter, er habe sich von seinem Vater unabhängig machen wollen. Deshalb kaufte er den Hof, den er selbst bewirtschaften wollte. Sie wurde depressiv, als klar war, dass sie dort bleiben würden. »Aber er wird den Hof nicht halten können, das hat er nun selbst zugegeben. Ich weiß nicht, ob ich bei ihm bleiben kann, und ich weiß auch nicht, ob die Kinder mich zurückhalten können. Ich bin eine schlechte Mutter, das weiß ich.«

    Sie seien völlig überschuldet, manchmal sei nicht einmal für Lebensmittel genügend Geld da.

    Einige Tage später schrieb sie: »Ich habe mir einen Minirock gekauft. Von meinem letzten Geld. Aber das war mir egal. Ich wollte einen haben und er steht mir sehr gut. Frederik sagt, ich sehe aus wie ein junges Mädchen.« Etwas später notierte sie kurz: »Mary Quant hat einen Orden bekommen. Von der Queen.«

    Dann begann Maureen wieder zu jammern und beklagte sich darüber, dass ihre Eltern ihr einen irischen Namen gegeben hatten. »Patrick sagte, als wir uns kennenlernten, mein Name sei ihm sofort aufgefallen, und er finde es bedeutsam, dass wir beide irische Namen haben, dabei aber Deutsche sind. Hätte meine Mutter mich auf einen anderen Namen getauft, wäre ich mit Patrick bestimmt nie zusammengekommen.«

    Dann erzählte sie, sie und Frederik hätten sich auf die Inishere übersetzen lassen. »Sie ist, glaube ich, die wildeste der Aran Inseln. Eines Tages möchte ich dort leben. Mit Frederik. Die karge Landschaft entspricht so sehr meiner Seele, dass es wehtut. Frederik erklärte mir die irische Mythologie. Die Landschaft dort ist herrlich. Und dann die Wildblumen. Über zweihundert verschiedene Arten. Frederik hat wirklich nicht übertrieben. Auf der Überfahrt hatten wir einen einmaligen Blick auf die Cliffs of Moher. Ich glaube, dort möchte ich eines Tages angekommen sein.«

    Dann kam sie auf die Frage zurück, was aus ihren Kindern würde, wenn sie sie verließ. »Ich weiß, dass Patrick gut für sie sorgen würde. Er liebt die Kinder wirklich. Er ist ein besserer Vater, als ich eine Mutter bin.«

    Claire schüttelte den Kopf. Wie konnte ein Trinker, der offensichtlich pleite war, für seine Kinder gut sorgen? Und was meinte sie mit der Sache im Morgengrauen und dem Laster?

    16

Am nächsten Morgen fuhr schon früh ein Pick-up auf den Hof. Claire ging zum Steinhaus, um Ben zu holen. Der Dürre aß wieder. Seine staubbedeckten Finger hielten sein Brot umklammert, als wolle er es nicht mehr loslassen. Wieder starrte er sie sprachlos an. Ben sagte etwas zu ihm. Sie hörte ›bean‹, was Frau bedeutete. Und dann hörte sie ihn zum ersten Mal etwas sagen, was sie aber nicht verstand, zumal er sehr leise sprach. Ben warf ihr einen raschen Blick zu und grinste.

    Der Gärtner war ein junger Mann mit Baseballkappe, den Claire auf höchstens fünfundzwanzig schätzte. Er begrüßte sie und sah sich dann den Hof an.

    »Die Hortensien müssten eigentlich weg oder jedenfalls geschnitten werden«, sagte Ben Hastings zu ihm. »Das Hotel wird durch die Büsche verdeckt. Man kann es nicht sofort sehen.«

    Der junge Mann zögerte, aber Claire mischte sich ein: »Nein. Ich finde, das stört nicht, mir gefällt es so. Die Hortensien müssen bleiben. Sie sind einfach wunderschön.«

    Der Gärtner nickte und sagte: »Das sehe ich auch so. Und sie sind wirklich sehr schön. Aber dem Hof insgesamt fehlt es an Struktur.« Das stimmte.

    Er ging über den Hof, murmelte vor sich hin und kam dann wieder zurück.

    »Wie wäre es damit?«, begann er. »Wir schaffen in der Mitte des Hofs ein Rondell, das wir bunt bepflanzen. Mit Lavendel, Schneerosen, die von November bis Februar blühen. Dazu einige kleinere Stauden mit Blattschmuck und natürlich winterharte Stauden wie Rhododendren und dann verschiedene Rosen in allen Farben.«

    Hastings lachte und sagte: »Er ist ein Rosenfreak. Sie müssten sich einmal seinen Garten ansehen. Ich glaube, es gibt kaum eine Sorte, die er nicht hat.«

    »Übertreibung«, sagte der Gärtner, fügte aber hinzu: »Rosen blühen länger als andere Blumen, es gibt sie in allen möglichen Farben und mit ganz unterschiedlichen Duftrichtungen.«

    Sie sah es vor sich. Die Schneerosen, die den Winter über blühen würden, den Lavendel, der im Sommer intensiv roch, und die Rosen, die bis in den Frost hinein für Farbe sorgten.

    Der Gärtner ging zwei Schritte zur Seite um ein imaginäres Rondell und sagte: »Also die ›Amnesie‹ ist eine von den großen duftenden Rosen. Sie ist auffallend schön und wirklich einzigartig.«

    Er erzählte, sie sehe aus wie von der Sonne ausgeblichen und erinnere mit ihrem verwaschenen Roséton an alte Hollywoodfilme. »Dazu die ›Shropshire Lad‹, eine Strauchrose in Pfirsichrosa, die öfter blüht, stark duftet und fast stachellos ist.«

    Ben grinste, aber der Gärtner ließ sich nicht beeindrucken und führte weiter aus: »Dazu die ›Abraham Darby‹, eine aprikosenfarbene Strauchrose, die lange blüht und himmlisch duftet. Sie ist eine der bekanntesten Rosen. Dazu passt noch gut eine lavendelfarbene Clematis.«

    Claire unterbrach ihn und sagte: »Entscheiden Sie, welche Sorten wir anpflanzen. Ich vertraue Ihnen.«

    Der junge Mann nickte.

    »Okay. Pflaster werden Sie keines haben wollen wegen der Pferde, oder?«

    »Ja, genau. Ich finde den Kies nicht schlecht.«

    »Aber er verschwindet im Laufe der Zeit«, sagte Ben Hastings und der Gärtner meinte: »Man muss ihn nur hin und wieder aufschütten. Das würde ich auch hier vorschlagen. Das reicht dann für einige Jahre. Was ist mit den beiden Weißdorn am Eingangstor?«

    »Die bleiben«, sagte Claire schnell und Ben lachte.

    Dann gingen sie hinter das Haus und besichtigten die Terrasse, die ihr nun noch verwahrloster vorkam. Sie erklärte, dass sie diese vergrößern und den restlichen Garten neu herrichten wollte.

    Der Gärtner schwieg einen Moment und schlug dann vor, die beiden Bäume zu fällen und stattdessen mit Buchsbäumen die Grenzen zu markieren und blühende Stauden dazwischenzupflanzen. Sie nickte nachdenklich, sagte aber: »Statt der Buchsbäume hätte ich lieber Obstbäume. Apfel, Kirschen, Aprikosen und so. Kleinwüchsige, sofern es die gibt, damit die Kinder im Sommer darangehen können. Und vielleicht auch Himbeersträucher, Johannisbeeren.«

    Sie überlegte.

    »Einen Teil des Gartens will ich als Spielplatz für Kinder herrichten. Und dazu ein oder zwei Bänke für die Mütter oder Omas. Vielleicht finde ich irgendwo alte aus Eisen mit Ornamenten oder so etwas.«

    Sofern das alles nicht zu teuer wurde, ermahnte sie sich.

    »Du musst zuerst einen Kostenvoranschlag machen«, sagte Ben, als habe er ihre Gedanken erraten. »Und denk an den Freundschaftsrabatt.«

    Dann wandte er sich an sie: »Er gibt Rabatt, wenn Sie ihm die jährliche Betreuung des Gartens überlassen.«

    »Okay, das ist in Ordnung.«

    Der junge Mann machte sich noch weitere Notizen und verabschiedete sich dann.

    »Sie können übrigens die Boote haben«, begann Ben. »Ich habe mit dem Pächter gesprochen. Sie sind in Ordnung.«

    »Wunderbar.«

    Sie schlenderten um das Haus herum zum Hof. Der Dürre kam zum Bus und öffnete die Heckklappe. In der Hand ein Brot.

    »Meine Güte, ich wüsste gerne, wo der das alles hintut«, sagte sie spontan.

    Ben Hastings lachte.

    »Wissen Sie eigentlich, dass er immer isst, wenn ich ihn sehe?

    Ich weiß überhaupt nicht, was er so tut.«

    Sofort ärgerte sie sich über sich selbst. Sie wollte ihn nicht anschwärzen.

    »Wie ich schon sagte, er ist ein wenig seltsam und spricht kaum«, erklärte Hastings. »Aber er sieht jeden Fehler und ist zuverlässig.«

    »Was haben Sie vorhin zu ihm gesagt?«, fragte sie.

    Ben Hastings grinste wieder und ihr fiel auf, wie gut er aussah mit seinen markanten Gesichtszügen und den blauen Augen.

    »Also?«, hakte sie nach.

    »Ich sagte, er brauche keine Angst vor der Frau, also vor Ihnen, zu haben. Aus irgendwelchen Gründen fürchtet er sich vor Frauen«, erklärte er. »Oder er hat zumindest einen übertriebenen Respekt vor dem anderen Geschlecht. Ich sagte ihm noch, er solle Sie nicht immer so anstarren. Aber ich fürchte, er wird es weiter tun.«

    Ein leichter Wind kam auf und sie glaubte, den nahen See zu riechen und das Plätschern des Wassers zu hören. Sie schloss einen Moment die Augen und atmete tief ein.

    »Hier bin ich wirklich angekommen«, sagte sie spontan. Dann bemerkte sie Hastings Blick und wollte etwas Belangloses sagen, wusste aber nicht, was. Flüchtig tauchte Viktors Gesicht vor ihr auf. Er würde sie und ihre Beweggründe niemals verstehen.

    »Ja, das glaube ich«, sagte Hastings nachdenklich, den Blick immer noch auf ihr Gesicht gerichtet.

    Seine Attraktivität unterschied sich von der Viktors. Viktor war sehr auf sein Äußeres bedacht. Jede Strähne saß, seine Farbzusammenstellung war immer einwandfrei, seine Anzüge und Hemden teuer. Hastings dagegen wirkte total unbekümmert und sie konnte sich nicht vorstellen, dass er längere Zeit vor dem Spiegel verbrachte.

    Er sah sie immer noch an und sie spürte ihren Herzschlag auf den Lippen.

    Zwischen ihr und Ben spielte sich eine gewisse Routine ein. Er kam jeden Tag gegen Mittag und blieb länger als die Arbeiter. Sobald die Männer fort waren, ging sie hinüber und sah sich alles an. Manchmal mussten noch Kleinigkeiten besprochen werden. Einmal war sie in der Stadt und trödelte herum. Als sie zurückfahren wollte, konnte sie ihren Wagen nicht aus der Parklücke setzen, weil jemand sie zugeparkt hatte. Wütend sah sie sich um. Es blieb ihr schließlich nichts anderes übrig, als zu warten. Sie setzte sich in ihren Wagen und begann allmählich zu frieren. Der Sommer war endgültig vorbei.

    Es dauerte fast eine Stunde, bis der Fahrer erschien. Sie stieg aus und fragte ihn zornig, was ihm einfiel. Aber der Mann, der sie mit Anzug und Krawatte ein wenig an Conrad Pessoa erinnerte, zuckte nur gelangweilt mit den Schultern und stieg in seinen Wagen. Genervt eilte sie schließlich nach Hause.

    Der Bus und auch Bens Wagen waren verschwunden. Sie ging zum Steinhaus, um zu sehen, was geschafft worden war. Immer noch verstimmt stieg sie hoch in den ersten Stock, blieb aber an der Brüstung stehen und sah hinunter. Das Foyer war größer, als sie sich vorgestellt hatte. Und bot Platz für zwei bequeme Sitzgruppen mit jeweils acht Sesseln. Chesterfieldsessel sollten es sein mit identisch hohen Arm und Rückenlehnen, in denen man gemütlich kuscheln konnte. Für Gäste, die auf jemanden warteten. Oder Menschen, die nicht auf ihrem Zimmer bleiben mochten.

    In einem der Hotels der Kette hatte sie einen Hoteldirektor getroffen, der erzählte, er habe einen regelmäßig kommenden Gast, der offensichtlich eine Phobie vor geschlossenen Türen habe. Er lasse seine Zimmertür immer einen Spaltbreit offen und sitze schon morgens vor sechs im Foyer. Er hielt sich in seinem Zimmer so wenig wie möglich auf. Es waren manchmal schon seltsame Gäste in Hotels anzutreffen.

    »So nachdenklich?«

    Sie fuhr herum. Ben stand vor ihr. Sie hatte ihn nicht kommen hören.

    »Habe ich Sie erschreckt?«, fragte er.

    »Nein, nein«, wehrte sie ab. »Aber ich habe Sie nicht gehört.

    Und draußen steht auch kein Wagen«, fiel ihr ein.

    »Ich werde gleich abgeholt«, erklärte er. »Mein Wagen ist in der Werkstatt.«

    Marisa. Ob das die Person war, die ihn abholen würde?

    »Rory müsste jeden Moment kommen.«

    Rory.

    »Und wie gefällt es Ihnen von hier oben?«, fragte er.

    »Es ist wunderschön, viel schöner, als ich dachte. Ich richte das Foyer in Gedanken schon ein. Ich kann jetzt endlich meine eigenen Vorstellungen verwirklichen und muss nicht tun, was eine seelenlose Direktion mir vorgibt.«

    Die letzten Worte hörten sich patzig an und sie musste lachen.

    »Konnten Sie das vorher nicht?«, fragte er ruhig.

    »Nein. Ich habe in der Verwaltung einer Hotelkette gearbeitet. Unter meinem neuen Chef hatte ich eigentlich nur noch mit Zahlen, aber nicht mehr mit Menschen zu tun. Das war einfach nicht mehr die Arbeit, die ich machen wollte.«
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Am nächsten Tag musste Ben Hastings für drei Tage fort. Er rief abends an und sagte, er müsse seine Kirche begutachten, die nun fertig sei.

    »Ich habe aber meinen Leuten genaue Anweisungen gegeben. Außerdem sind die beiden Kranken ab morgen wieder im Einsatz. Dann geht es zügig weiter.«

    Sie wusste nicht, warum sie enttäuscht war, und ärgerte sich über sich selbst.

    »Ich rufe aber an. Machen Sie sich also keine Gedanken.«

    Als sie auflegte, rief sie sich zur Ordnung und begann dann, das Haus zu putzen.

    Hastings rief tatsächlich jeden Tag an. Am ersten Tag war sie in der Stadt und erfuhr von seinem Anruf erst nach ihrer Rückkehr. Tim hatte mit ihm gesprochen.

    »Und was hat er gesagt?«, fragte sie so unbeteiligt wie möglich.

    »Ach, nichts weiter. Er wollte wissen, ob du da bist, und als ich sagte, du seiest in der Stadt, haben wir noch etwas über die Pferde gesprochen.«

    Am darauffolgenden Tag war sie im Steinhaus, als eines der Telefone ging. Der dicke Arbeiter sprach mit Hastings, hörte zu und sah dann zu ihr hin. Er reichte ihr das Handy und sie hatte schlagartig einen trockenen Mund. Vom Staub, sagte sie sich.

    »Claire?«, seine Stimme war dunkel, sie schluckte einmal.

    »Ja, hallo Ben. Was macht Ihre Kirche?«

    »Alles bestens«, sagte er. »Die Abnahme war erfolgreich, jetzt sind noch Kleinigkeiten zu erledigen, aber das geht ziemlich schnell.«

    »Wunderbar«, sagte sie.

    »Und sonst ist alles okay?«, fragte er und einen winzigen Moment war es, als gehörten sie zusammen. Es war ein völlig neues, beglückendes Gefühl für sie. So hatte sie sich bei Viktor nie gefühlt.

    »Ja, alles bestens«, sagte sie rau.

    »Ich komme morgen wieder, dann sehen wir uns sicher.«

    Es war keine Frage gewesen, dennoch sagte sie: »Ja, ich bin da.«

    Die Arbeiter erschienen wie üblich ziemlich früh. Ben kam eine halbe Stunde später. Sie sah ihn und ging auf den Hof.

    »Hallo«, sie ärgerte sich wegen ihrer plötzlich aufgetretenen Schüchternheit und sagte forsch: »Trinken Sie einen Kaffee mit mir? Ich habe gerade welchen aufgebrüht.«

    »Ja, gerne.«

    Sie setzten sich und sie reichte ihm eine Tasse, so wie sie es jeden Morgen auch mit Tim machte.

    Ben erzählte, die Kirche habe großen Anklang gefunden und es habe alles geklappt.

    »Ich hatte zehn Leute im Dauereinsatz, weil wir Fristen einhalten mussten. Aber ich verspreche Ihnen, dass wir auch hier pünktlich fertig werden.«

    Dann sprach er von seiner Baufirma, die er gegen seinen Willen übernommen hatte.

    »Aber ich kannte den Eigentümer und habe es ihm zuliebe getan.«

    Anfangs sei es schwer gewesen, aber jetzt laufe das Unternehmen gut.

    »Mein eigentlicher Traum war aber immer, Brücken und Hochhäuser zu bauen. Richtig große Projekte.«

    »Aber das machen Sie doch jetzt mit der Kirche«, wandte sie ein.

    »Ja, stimmt. Aber das sind einzelne Aufträge. Ich wollte nie Einfamilienhäuser bauen. Aber das ist genau das, was ich im Moment tue. Und hier in Irland gibt es keine Großprojekte. Und weggehen konnte ich nicht.«

    Sie hätte zu gerne gewusst, warum er nicht weggehen konnte. Dann fiel ihr Marisa ein. Eine Freundin oder Ehefrau?

    Sie schwiegen kurz, dann fragte er ruhig: »Meine Kirche wird am Freitag eingeweiht. Haben Sie Lust mitzukommen und sie sich anzusehen?«

    Ihr Herz pochte, sie musste einmal schlucken.

    »Ja, gerne. Ich habe so etwas noch nie gesehen.«

    »Eine Kirche?«, neckte er sie.

    »Nein, die Einweihung einer Kirche«, lächelte sie und verdrängte den Gedanken an Marisa.

    »Nun, dann wird es höchste Zeit.«
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Abends kam Tim mit Jennifer und deren Pferd. Claire war damit einverstanden, dass sie das Tier auf dem Hof unterstellte. Aber so viel Großzügigkeit durfte nicht zur Gewohnheit werden. Sie würden die Boxen noch für ihre Gäste benötigen.

    Rumpelnd fuhr der Wagen bis vor die Stallungen. Claire kam hinaus.

    Jennifer strahlte bei ihrem Anblick und drückte sie kurz.

    »Ich bin so glücklich, dass ich hier unterkommen kann«, sagte sie. »Ihr werdet es nicht bereuen.«

    Jennifers Pferd war ein großer, sanftmütiger brauner Wallach mit einer seltsamen Zeichnung am Kopf. Der Kopf war von den Nüstern bis hinauf in die Stirn weiß, wobei bei dem rechten Auge wieder die braune Farbe einsetzte, bis auf einen kleinen weißen Fleck oberhalb. Das linke Auge lag aber noch in der weißen Zeichnung. Irgendwie sah es komisch aus, als habe es eine andere Farbe als das andere Auge. In der Mitte des Kopfes saßen noch sechs fuchsfarbene Flecken.

    Tim sah ihren Blick und erklärte: »Das ist eine Laterne, so nennt man die weiße Zeichnung. Und das linke Auge ist ein Glasauge.«

    »Ein Glasauge?«, rief Jennifer. »Verdammt, er hat mich reingelegt. Er ist also auf einem Auge blind?«

    »Nein«, Tim lachte. »Das ist eine Pigmentstörung der Iris. Die Augen sind in Ordnung. Niemand hat dich reingelegt.«

    Sie brachten den Wallach im Stall unter und Tim zeigte Jennifer, wie man eine Box einstreute. Der Wallach war gut genährt, stürzte sich aber sofort auf das Heu, das Tim ihm hinlegte.

    »Claire, zeig Jennifer doch, wie man ihn putzt.«

    Claire holte Kardätsche und Striegel und erklärte Jennifer die Handhabung. Jennifer stand mit geöffnetem Mund daneben, ließ sich alles erklären und versuchte es dann selber. Sie bewegte sich noch ein wenig ungeschickt, gab sich aber Mühe und schien Tiere zu lieben. Während sie das Fell bearbeitete, erzählte sie Claire unaufgefordert, sie habe eigentlich lieber etwas Handwerkliches machen wollen, aber ihr Vater wollte, dass sie studierte. Rechtswissenschaft, so wie er auch.

    »Aber ich mag die ganze Thematik nicht«, sagte sie und kratzte vorsichtig eines der Vorderhufe aus. »Ich sehe mich einfach nicht in einem Gerichtssaal und ein Plädoyer für meinen Mandanten halten, der vielleicht Dreck am Stecken hat.«

    Claire verbiss sich ein Lachen. Auch sie konnte sich Jennifer nicht als Anwältin vorstellen.
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Ben holte sie pünktlich ab und sie dankte Gott für Ihre Eingebung, sich sportlich anzuziehen. Auch er war leger gekleidet in einer dunklen Jeans und einem hellen Hemd. Sie hatte sich dreimal umgezogen, weil ihr das helle Kostüm zu streng und der Hosenanzug zu elegant vorgekommen war. Stattdessen hatte sie sich für eine dunkelgrüne Stoffhose und ein passendes Twin-Set entschieden. Ihr Make-up bestand aus getuschten Wimpern und einem hellen Lippenstift.

    Ben musterte sie anerkennend, sagte aber kein Wort.

    Auf der Fahrt erzählte er ihr von den Anfangsschwierigkeiten beim Entwurf der Kirche und dass er erst den Zugschlag bekam, als der zuständige Dekan in Pension ging und von einem jüngeren, aufgeschlossenen Geistlichen ersetzt wurde. Er fuhr nicht allzu schnell und sie genoss die Fahrt durch die schöne Landschaft, die sich immer wieder veränderte. Irgendwo hatte sie gelesen, es gebe in Irland vierzig Grünschattierungen. Das konnte sie jetzt nachvollziehen. Sie kamen an saftigen Wiesen vorbei, friedlich grasenden Schafherden und dunstigen Torfmooren. Ein kurzer Regenschauer versuchte, die Sonne zu verdrängen, aber nach wenigen Minuten hörte der Regen schon auf und die Sonne strahlte stärker denn je.

    Bei ihrer Ankunft staunte sie über die Menschenmenge, die sich vor der Kirche versammelt hatte. Und alle waren festlich gekleidet. Dunkle Anzüge für die Männer, Röcke und weiße Blusen für die Frauen.

    »Wir können hier gleich ein wenig Werbung für Ihr Hotel machen«, raunte Ben ihr zu.

    »Keine schlechte Idee«, sagte sie.

    Ben stellte sie einem Dutzend Besucher vor, von denen die meisten irisch sprachen. Sie blieb die ganze Zeit an seiner Seite. Dann begannen die Glocken zu läuten und die große Eingangstür wurde geöffnet. Alle strömten in die Kirche, die festlich mit bunten Blumengebinden geschmückt war. Als ein Pfarrer zu Ben trat, wich sie von seiner Seite und ging langsam alleine durch die Kirche. Sie war überwältigt. Die Kirche war groß und modern und altmodisch zugleich. Es gab keine künstlerischen Versuche, die interpretiert werden mussten, sondern eine ruhige Stetigkeit, die an Ewigkeit gemahnte, ohne beängstigend zu sein. Die hohen Fenster erinnerten sie an das bunte Fenster im Steinhaus und ihr fiel wieder ein, was Maureen geschrieben hatte. Sie würde sich unter dem Fenster wie in einer Kirche fühlen.

    Aber Maureen war unglücklich gewesen, verständlich, dass sie nichts erfreuen konnte. Sie ließ ihre Gedanken schweifen, fing das eine oder andere irische Wort auf und genoss die Stille in sich. So müsste es immer bleiben, dachte sie.

    Plötzlich tauchte Ben an ihrer Seite auf und fragte: »Wie gefällt sie Ihnen? Ganz ehrlich, ich bin hart im Nehmen.«

    »Sie ist einfach wunderbar«, sagte sie. »Ich glaube, das ist die schönste Kirche, die ich jemals gesehen habe.«

    In großen weißen Zelten auf einem Parkplatz neben der Kirche wurden Getränke angeboten und sie merkte, dass die Leute sie und Ben beobachteten. Eine ältere Frau trat zu ihnen und sprach Ben irisch an. Sie hörte den Namen ›Marisa‹ und wünschte sich, schon mehr verstehen zu können. Obwohl Ben gelassen blieb, veränderte sich seine Miene. Er sagte etwas und die Frau ging wieder und warf ihr einen kurzen, abschätzigen Blick zu.

    Ob sie ihn wegen Marisa angesprochen hatte, überlegte sie und hätte ihn zu gerne gefragt.

    »Sie ist ein fürchterliches Klatschweib«, sagte Ben. »Eine fremde Frau an meiner Seite, da muss man natürlich gleich nachfragen, wer das wohl ist.«

    Das stimmte nicht ganz, sie hatte ganz eindeutig Marisa erwähnt.

    Nach einer Stunde verabschiedeten sie sich. Ben sprach noch kurz mit dem Pfarrer, dann gingen sie zum Wagen. Schweigend fuhren sie. Sie horchte in sich hinein, auf der Suche nach einer Bezeichnung für das Gefühl, das sie spürte. Sie war aufgeregt und beruhigt gleichzeitig und auf eine Weise glücklich, die sie nicht kannte. Von ihr aus hätte die Fahrt ewig so weitergehen können.
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Allmählich begann es zu dämmern. Einzelne Sterne tauchten auf und als Ben in eine Kurve fuhr, kam der zunehmende Mond in ihr Blickfeld.

    Sie seufzte und musste selbst lachen.

    »Was war das denn jetzt?«, fragte er lächelnd.

    »Ach, ich dachte gerade, dass ich gerne noch einmal siebzehn Jahre alt wäre und romantisch und unbeschwert.«

    »Hatten Sie eine schöne Kindheit?«, fragte er.

    Sie wollte nicht von ihren Eltern sprechen und ihre gute Stimmung verderben, also sagte sie nur: »Ach, ganz normal.«

    Sie gerieten in einen kurzen Stau, weil fünf Schafe auf der Straße hektisch hin- und herliefen, verfolgt von einem wütenden Schäfer. Dann ging es zügig weiter. Die Laternen brannten, als sie auf den Hof fuhren. Ben brachte sie zur Tür und reichte ihr die Hand. Er hielt sie etwas länger und sie spürte seinen kräftigen Händedruck.

    »Claire«, begann er und ihr Herz trommelte in ihren Ohren und sie befürchtete, ihn nicht verstehen zu können.

    Aber dann wurde die Tür von innen geöffnet und sie blickten in Tims überraschtes Gesicht.

    »Warum kommt ihr denn nicht hinein?«, fragte er.

    Ben lächelte fein und Claire lächelte zurück und glaubte, noch nie im Leben so glücklich gewesen zu sein.

    »Ich muss fahren«, sagte er ruhig. »Es sind noch einige Telefonate zu erledigen.«

    »Danke, dass Sie mich mitgenommen haben«, sagte Claire und fragte sich, ob Tim spürte, wie die Luft um sie herum knisterte.

    Dann fuhr Ben und sie und Tim gingen ins Wohnzimmer und sahen sich noch einen Film an. Aber nach einer Stunde wurde sie schlagartig müde und ging schlafen. Kurz vor dem Einschlafen dachte sie an Nina. Wenn sie doch wieder da wäre. Dann wäre Tim ebenfalls glücklich.

    17

Der Wasserkocher pfiff. Sie hängte einen Teebeutel in die Kanne und goss das Wasser hinein. Seit sie in Irland war, trank sie immer öfter Tee, was ihrem Magen sehr gut bekam. Und sie kannte mittlerweile tausend verschiedene Teesorten.

    Es regnete wieder einmal. Die Stalltür war offen. Wahrscheinlich war Tim wieder mit einem der Pferde beschäftigt. Dann fiel es ihr ein. Er wollte Cora und das Fohlen in der Halle laufen lassen. Er hatte gesagt, sie solle sich das ansehen, es sei einfach zu schön.

    Aber es war so wohlig warm in der Küche, der Ofen brannte und sie saß mit hochgezogenen Beinen auf der Eckbank und kalkulierte die Preise für die Zimmer. Eigentlich wollte sie nicht hinaus. Aber Tim würde enttäuscht sein. Seufzend stand sie auf und knöpfte ihre Strickjacke zu. Tim freute sich, dass sie sich nun auch für Pferde interessierte. Er war sicher oft einsam gewesen, weil niemand aus der Familie an seiner Reitbegeisterung teilhatte. Aber da war Nina gewesen, sagte sie sich. Nina hatte alles mit ihm geteilt.

    Die Türglocke ging. Wer mochte das so früh sein? Neugierig ging sie in den Flur und öffnete die Haustür.

    Es war Nina. Ihr Gesicht glänzte vor Nässe, ebenso die Regenjacke. Auch die wenigen Haare, die unter der Kapuze hervorlugten, waren nass. Vom Rand der Kapuze lief ein kleines Rinnsal zu Boden und tropfte direkt auf ihre durchweichten Turnschuhe.

    Claire starrte sie sprachlos an.

    Tim stand in der Halle, eine lange Longierpeitsche in der Hand. Cora dampfte und scharrte mit einem Vorderbein.

    »Du hättest sie sehen sollen«, rief er. »Sie raste im Kreis herum, als hätte sie monatelang gestanden.«

    Er lächelte begeistert und sie legte sich die Worte zurecht. Sie wollte es ihm schonend beibringen. Aber dann hörte sie sich schon sagen: »Nina ist da.«

    Tims Gesicht war ein Schauspiel der Emotionen. Aufmerksamkeit, Ungläubigkeit, vorsichtige Freude.

    »Nina ist da?«, fragte er, warf die Longierpeitsche zu Boden und kam zu ihr.

    »Ja, versorg Cora und komm dann in die Küche.«

    Tim stürmte zehn Minuten später hinein und blieb einen Moment auf der Schwelle stehen. Nina saß vor dem Ofen auf einem Stuhl, eine Teetasse in der Hand.

    »Nina«, seine Stimme klang rau. »Du bist hier?«

    »Tim«, Nina war aufgestanden. Claire hatte ihr trockene Sachen zum Anziehen gegeben, die ihr etwas zu weit waren. Sie sah aus wie ein Kind.

    »Es tut mir so leid«, flüsterte sie. Mehr brauchte es nicht. Tim kam auf sie zu und Nina flog in seine Arme und Claire rettete in letzter Sekunde die halb volle Teetasse, die Nina losgelassen hatte.

    Sie wollte im ersten Moment den Raum verlassen, um die beiden nicht zu stören. Aber dann blieb sie doch mit dem Rücken an den Ofen gelehnt stehen, die Wärme genießend.
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Am nächsten Morgen hörte Claire schon früh Ninas Schritte auf der Treppe. Die beiden hatten sich natürlich versöhnt, Nina würde bleiben und da weitermachen, wo sie zuvor aufgehört hatte. Sie war begeistert von ihren Plänen und fand die Idee, ein Hotel aufzuziehen, einfach grandios, wie sie sich ausdrückte.

    Tim war überglücklich und auch Alex, der vor acht Uhr schon gekommen war, um dem Fohlen eine Vitaminspritze zu geben, freute sich über ihre Rückkehr. Sogar Piet, der wortkarge, klopfte Nina wie einem Pferd anerkennend auf den Rücken.

    Claire war ganz kurz mit Alex alleine und er fragte: »Ändert Ninas Rückkehr etwas für Sie?«

    »Nein, natürlich nicht«, winkte sie ab. »Nina ist für mich so etwas wie eine Schwester. Ich kenne sie seit ihrem fünften Lebensjahr.«

    Sie bot Alex einen Tee an und überlegte, wie sie unbefangen auf die früheren Eigentümer des Hofes zu sprechen kommen konnte, als Alex sagte: »Tim erzählte mir, die Breitners hätten jede Menge Möbel dagelassen.«

    »Ja, das stimmt«, bestätigte sie und fragte dann harmlos: »Kannten Sie eigentlich die früheren Besitzer des Hofes? Die vor den Breitners?«

    »Die Camerons? Ich kannte sie natürlich nicht persönlich, habe aber von ihnen gehört. Schlimme Sache damals.«

    Ihr Herz klopfte heftiger.

    »Was war eine schlimme Sache?«

    »Meine Eltern und unsere Nachbarn und sogar eine Tante von mir haben oft von den Camerons gesprochen. Es war ein ständiges Thema und manchmal kam es mir so vor, als hätte ich sie tatsächlich gekannt. Verstehen Sie das? Dass man Menschen durch Erzählungen so kennt, dass man fast schon denkt, man habe sie wirklich persönlich getroffen?«

    Sie schüttelte den Kopf.

    »Nein. Was war denn mit ihnen?«

    »Cameron war krankhaft spielsüchtig. Er hat damit die Familie zerstört und das ganze Geld durchgebracht. Er hat um alles gespielt, es hieß sogar, er habe auch seine Frau einmal verspielt, eine Nacht mit ihr. Aber vielleicht ist das nur Geschwätz. Aber alles andere stimmt. Die Spielsucht war für die Familie ein großes Problem und es gab keine Hilfe, wie es heute der Fall ist.«

    Das war also das Laster!

    »Er hat den Schmuck seiner Frau und die meisten Möbel verspielt. Sie hatten nachher fast nichts mehr im Haus, nur noch die Betten.«

    »Er war also spielsüchtig«, konstatierte sie.

    »Oh, es kommt noch besser«, sagte Alex und grinste.

    »Er hat sich tatsächlich auch einmal duelliert. Die Sache ging glimpflich aus, niemand wurde verletzt. Aber er wäre um ein Haar verhaftet worden.«

    Ein Duell im Morgengrauen. Das also hatte Maureen gemeint. Wie romantisch.

    »Und dann war alles vorbei und er musste den Hof verkaufen. Das ging dann ganz schnell.«

    Abends kam Jennifer auf den Hof und begann ihr Pferd zu putzen. Tim hatte den Braunen, den Jennifer Cäsar nannte, draußen angebunden, damit es einfacher war. Nina kam aus dem Haus und blieb verdutzt stehen, als sie Jennifer sah. Auch Jennifer starrte sie einen Moment sprachlos an. Dann fragte sie: »Bist du etwa Nina?«

    Nina nickte.

    »Sag mal, wo hast du denn die ganze Zeit gesteckt?«
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Es war Claires Idee. Sie wollte ein großes Fest geben, um Ninas Rückkehr zu feiern und gleichzeitig die Nachbarn über das neue Hotel zu informieren. Ein bisschen Werbung konnte nicht schaden.

    Tim gab ihr eine Liste mit Namen, Bekannte von ihm und Nina, den einen oder anderen Geschäftspartner, Freunde und Nachbarn. Schließlich kamen sie auf über dreißig Leute. Sie war gespannt, die meisten kannte sie noch nicht.

    Eigentlich wollte sie für das Essen einen Partyservice bestellen. Aber Nina war dagegen. Sie wollte unbedingt selbst kochen und schlug einen deftigen irischen Eintopf vor.

    »Es wird langsam immer kälter, da tut ein Eintopf Wunder«, sagte sie altklug und erinnerte Claire ein wenig an ihre Großmutter.

    Das Wetter sollte trocken bleiben. Dennoch hatte Tim vorgeschlagen, auf dem Hof große Zelte aufzuschlagen. Ein Freund würde ihm die Zelte leihen.

    Am Vorabend kam Alex und half beim Aufbau, während Nina die Küche mit Beschlag belegte. Sie rührte in riesigen Töpfen, schnippelte stundenlang Gemüse und plapperte ununterbrochen, während Tim ihr zuhörte, in Ruhe seinen Tee trank und hin und wieder nickte.

    Durch Nina hatte sich die Atmosphäre des Hauses unmerklich geändert. Es war so, als sei ein Summen ständiger Hintergrund. Sie stand früh auf, machte Kaffee und Tee, räumte auf und war überall gleichzeitig. In der Küche lief ein uraltes Radio, das Nina auf einem Trödelmarkt gefunden hatte und das irische Folkloremusik spielte.

    Wenn sie im Haus war, hörte man ihre leisen Schritte, die nicht störten, sondern einfach nur von ihrer Anwesenheit zeugten.

    Nina trug immer noch ihre verblichenen Jeans und alte Pullis von Tim. Und wenn sie ritt, schnallte sie sich ein Chaps um, eine Art Stiefelersatz aus Rauleder mit Schuhabdeckung, und schwang sich so auf den Pferderücken.

    Sie war in vielem immer noch wie ein Kind. Wenn sie hungrig war, schmierte sie sich ein Brot und rannte damit wieder hinaus. Sie war immer in Tims Nähe und hegte eine fast schon lächerliche Bewunderung für Claires Umgang mit Samira. Sie wollte unbedingt Viktors Buch lesen und Claire bestellte es schließlich in einer deutschen Buchhandlung. Seit Nina wieder da war, lebte das Gesindehaus irgendwie auf. Woran sie das erkannte, hätte sie nicht sagen können, aber es war so.
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Es versprach ein schöner, trockener Tag zu werden. Tim brachte Strohballen in die Zelte als Sitzgelegenheit. Die restlichen legte er vor dem Steinhaus ab, um sie später wieder zurück in den Stall zu bringen. Gegen drei Uhr wurden die Getränke geliefert und kurz nach fünf Uhr trafen nach und nach die Gäste ein. Claire erfasste eine seltsame Scheu und sie kam sich einen Moment wie eine Fremde vor. Zum ersten Mal erlebte sie Tim als Hausherr. Er stellte sie den Ankommenden vor und erwähnte das Hotel, das sie eröffnen würden. Die Reaktion der meisten war Interesse und Zuspruch. Eine ältere Frau wollte sich gleich für Weihnachten anmelden, da ihre Tochter, wie sie naserümpfend meinte, über die Tage immer in die Schweiz fahren müsse.

    Plötzlich war das Zelt voller Gäste. Zwei ihrer nächsten Nachbarn waren erschienen, ein junges Paar, das in Galway in einem Pub Musik machte, und ein älteres Ehepaar. Auch Ben Hastings war gekommen, der sofort von Nina in ein Gespräch verwickelt wurde.

    Kurz darauf traf auch Alex bei ihnen ein. Sie sprachen kurz über Samira und er meinte, sie müsse eine Hand für Tiere haben. Claire winkte ab, freute sich aber über seine Worte. Dann brachte er das Thema auf McConell, der ebenfalls kommen würde.

    »Er ist ein Schwerenöter. Tim wusste das nicht, sonst hätte er Sie sicher nicht alleine zu ihm gehen lassen.«

    Claire lachte. »Alles halb so wild.«

    Alex nahm sich ein Ale. »Trotzdem hat es mich gewundert, dass Sie es geschafft haben.«

    »Ach, es war gar nicht so schwer«, erklärte sie. »Es gab eine Absprache, an die er sich aber nicht mehr gebunden fühlte. Da war es für ihn einfach, mir das Land abzutreten.«

    Nina verschwand im Haus und Ben gesellte sich zu ihnen.

    »Ich habe sie gerade gefragt, wie sie McConell zum Verkauf überreden konnte«, erklärte Alex.

    Ben grinste. »Er ist ein Charmeur alter Schule und hat immer eine andere Frau dabei. Und er behauptet jedes Mal, es sei seine Schwester oder seine Cousine. Er muss eine riesengroße Familie haben.«

    Als es dämmerte, brachten Nina und Tim die schweren Töpfe ins Zelt und luden die Gäste ein, zuzulangen. Tim war die ganze Zeit bei Nina und wirkte zum ersten Mal wieder richtig glücklich.

    Die langsam untergehende Sonne verfärbte den Himmel rötlich und erinnerte Claire spontan an Weihnachten. Im Hintergrund spielte leise Musik, die Nina ausgesucht hatte. Wieder irische Volkslieder.

    Als einer der Gäste mit Tim ein längeres Gespräch führte, setzte Nina sich zu Claire.

    »Ich finde die Idee mit dem Hotel toll«, sagte sie. »Ich mag zwar das große Haus nicht, aber als Hotel ist es sicher ganz wunderbar.«

    Dann erzählte sie von ihren Eltern, die nie Kinder wollten und selbst Kinder geblieben waren und juchzend und kreischend im Haus herumtollen konnten. Sofern sie nicht gerade stritten.

    Claire fiel zum ersten Mal die Ähnlichkeit der Elternhäuser auf. Auch ihre Eltern waren sich immer selbst genug und brauchten keine Kinder.

    »Und das große Haus erinnert mich an mein Elternhaus, obwohl das viel kleiner und schäbiger war. Alles war unordentlich und irgendwie leblos.«
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Alex stand mit Ben zusammen, beide mit einem Glas Ale in der Hand. Unvermittelt begann Nina von Georg zu sprechen. Sie habe ihn zuerst nicht registriert, weil sie rothaarige Männer mit Sommersprossen nicht mochte. Claire musste ein Grinsen unterdrücken.

    »Aber dann zeigte er deutliches Interesse an mir und wollte immer unbedingt meine Meinung zu bestimmten Sachen wissen.«

    »Was denn zum Beispiel?«

    »Was?«, Nina sah einen Moment ratlos aus. »Nun, er hat etwas zum Integrationsprozess gesagt und wollte dann wissen, ob ich auch der Meinung sei, dass Irland davon mehr als andere Staaten profitiert habe.«

    »Integrationsprozess?«, wiederholte Claire.

    »Ja, ich weiß überhaupt nicht, was er damit meinte.«

    Claire versuchte, ernst zu bleiben.

    »Und was hast du darauf gesagt?«

    Nina zuckte mit den Schultern. »Ich habe gesagt, darüber würde ich mir keine Gedanken machen, und habe dann etwas von Scabri erzählen wollen, der kürzlich zum ersten Mal einen Oxer geschafft hatte, ohne sich im Rücken zu verspannen. Aber Georg hat mich ausgelacht.«

    Auch jetzt noch wirkte Nina eher wie ein Kind als eine erwachsene Frau. Vielleicht hatte Georg sich in ihre Natürlichkeit verliebt. Und dann stellte er fest, dass sie keine geeignete Gesprächspartnerin für ihn war.

    »Georg sagte zum Schluss, mit mir könne man nicht reden. Nur über Pferde und Reitsport,« bestätigte Nina ihre Vermutungen.

    Damit hatte er nicht ganz unrecht, dachte Claire.

    »Und was hat er nun damit gemeint? Mit dem Integrationsprozess?«, fragte Nina treuherzig.

    »Wahrscheinschlich spielte er auf die Subventionen an, die Irland durch die Europäische Union erhält.«

    »Woher soll ich das denn wissen?«, fragte sie und fuhr dann zögernd fort: »Am Anfang war es anders. Er nannte Tim meinen großen Bruder und ich sei dessen Schwester und sonst nichts. Und er sagte, ich könne mehr erreichen, als Steigbügelhalter für Tim zu sein.«

    Ein leiser Trotz war zu hören.

    »Zuerst war die Clique ganz lustig und wir haben viel gelacht.«

    »Wer war denn außer Georg noch dabei?«

    »Eine Cousine von ihm und deren Freundin. Und dann noch zwei Männer, Freunde der Cousine, die mit beiden schlief. Kannst du dir das vorstellen? Mit zwei Männern? Und sie fand das offenbar total cool.«

    Wie albern, dachte Claire und blickte zu Alex und Ben, die immer noch redeten.

    »Ich fand es zuerst schön, so von Georg hofiert zu werden. Wie auch an dem Abend, als Mulready mich angriff. Er tat so, als sei ich für ihn die wichtigste Person auf der Welt, und da habe ich den Kopf verloren und mich in ihn verliebt. Ich glaubte plötzlich, ich lebe nicht wirklich und es müsse noch mehr geben. Und deshalb bin ich mit Georg gegangen. Es war für mich etwas ganz Neues, dass mich ein anderer Mann nett findet.«

    Claire drückte sie.

    »Viele finden dich nett«, sagte sie und lächelte, als Nina fragte: »Wirklich?«

    »Natürlich.«

    Ben blickte nun zu ihr hin und Claire spürte einen Kloß im Hals und sah rasch wieder zu Nina hin.

    »Wo wart ihr denn eigentlich? Jennifer hatte nur herausfinden können, die Clique sei weitergezogen, aber du seiest nicht dabei gewesen.«

    »Ach, sie hat keine Ahnung«, erboste sich Nina. »Wenn sie etwas gründlicher recherchiert hätte, hätte sie mich auch gefunden, und ich hätte nicht in diesem Loch hausen müssen.«

    Claire musste lachen und fragte schnell: »Und wo wart ihr nun?«

    Nina erzählte, sie seien die ganze Zeit über in Galway gewesen, hätten sich aber eine neue Ferienwohnung suchen müssen, weil Georg aus der alten rausgeworfen wurde. Er hatte Krach mit dem Vermieter. Als sie umzogen, war sie aber schon gegangen.

    »Ich fand ein Zimmer unterm Dach bei einer alten Dame, in der Nähe des Eyre Square. Sie wollte den ganzen Tag von mir bedient werden, dafür hatte ich Kost und Logis. Es war schauderhaft dort. Ich wäre am liebsten sofort wieder gegangen. Aber sie hatte einen süßen Kater, der an mir hing. Als er krank wurde und sie nicht mit ihm zum Tierarzt wollte, gab es Streit. Ich bin dann wieder verschwunden, den Kater hätte ich am liebsten mitgenommen.«

    Sie war also in Galway gewesen! Und sie hätte ihr zufällig über den Weg laufen können.

    »Georg fing auf einmal an, mit seiner Cousine rumzumachen, und ich fühlte mich plötzlich total fehl am Platze«, nahm Nina das Gespräch wieder auf. »Er ließ mich links liegen und ging dann mit ihr ins Schlafzimmer, während ich im Wohnzimmer vor dem Fernseher saß. Ich konnte hören, was sie taten, und bin aus allen Wolken gefallen. Ich dachte, das kann doch nicht sein.«

    Sie schüttelte den Kopf.

    »Als sie wieder zurück ins Wohnzimmer kamen, setzte Georg sich neben mich, legte den Arm um meine Schulter und sagte, Jason, einer der beiden Männer, interessiere sich für mich, und ich solle mich nicht zurückhalten. Da bin ich ausgeflippt und habe ihm gesagt, was ich von ihm halte. Er nannte mich prüde und konventionell. Ich bin dann gegangen und es war ihm völlig egal. Tim ist der einzige Mann, den ich je geliebt habe«, schluchzte sie plötzlich und Claire legte den Arm um sie und hoffte, dass niemand zu ihnen hinsah.

    »Es gab immer nur Tim für mich. Das mit Georg war ein Fehler.«

    »Hier«, sie reichte ihr ein Taschentuch und fragte sich, ob sie auch schon einmal jemanden so geliebt hatte. Viktor wohl doch nicht, sonst hätte sie ihn nicht so leicht verlassen können. Nina schluchzte immer noch.

    »Nina, vergiss, was war. Du hast eine Erfahrung gemacht und die richtige Entscheidung getroffen, als du zurückgekommen bist. Jetzt ist alles wieder gut. Tim liebt dich auch.«

    »Ja, ich weiß«, Nina rieb sich die Augen. »Ich habe jetzt wieder ein Zuhause.«

    Ihre Worte berührten Claire und sie fragte spontan: »Warum heiratet ihr eigentlich nicht?«

    Nina wurde rot und stammelte etwas Unverständliches und Claire fragte: »Hat er dich etwa noch nie gefragt?«
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Nachdem Nina wieder verschwunden war, kam Ben zu Claire. Er brachte ein Ale mit und drückte es ihr in die Hand.

    »Und Nina ist wieder in ihrem Element, nicht wahr?«, fragte er.

    »Ja. Jetzt ist alles wieder gut. Schon seltsam«, fügte sie nachdenklich hinzu.

    »Was denn?«

    »Wenn Nina nicht weggegangen wäre, wäre ich kaum nach Irland gekommen.«

    Er nickte.

    »Sie tun alles für Ihren Bruder, oder?«

    »Ja«, sie zuckte mit den Schultern. »Er ist nun einmal mein kleiner Bruder.«

    Ben lachte. Dann wurde er wieder ernst.

    »Sie haben sich ziemlich viel aufgeladen, nicht wahr?«

    Sie sah ihn ratlos an.

    »Na ja, das Hotel, das sie führen werden. Die Sorge um Ihren Bruder. Und jetzt lernen Sie auch noch reiten.«

    Sie wurde verlegen.

    »Alles halb so wild. Und ich bin ja nicht alleine.«

    McConell erschien, in seiner Begleitung eine junge Dame, die sicherlich weder seine Schwester noch seine Cousine war. Die junge Frau trug hüftlanges schwarzes Haar und sah mit ihren grünen Augen wie ein Fotomodell aus. Er steuerte sofort Claire an und gratulierte ihr. Dann stellte er seine Begleitung vor und sagte sofort: »Leider kann ich nicht bleiben. Ich muss meine Cousine gleich noch zum Flughafen bringen.«

    Ben grinste und Claire musste spontan lachen, täuschte dann aber einen Hustenanfall vor und fragte: »Soll ich Ihnen das Haus zeigen?«

    »Ein anderes Mal sehr gerne. Aber jetzt bin ich etwas in Eile.«

    Er trank ein schnelles Bier. Seine Cousine wollte nichts trinken und beteiligte sich auch nicht an der Unterhaltung. Nach zehn Minuten verabschiedete er sich. Kaum waren die beiden wieder gegangen, tauchte Nina mit einem älteren, stattlichen Mann auf.

    »Claire, das ist der Bürgermeister«, sagte sie und Claire reichte dem Mann die Hand.

    Er sprach ein wenig Deutsch, aber Claire fiel ins Englische, als sie merkte, dass er nicht alles verstand. Dann tauchte die Frau des Bürgermeisters mit Tim auf und die drei verschwanden in den Stallungen.

    Claire holte sich etwas von dem Eintopf und setzte sich damit auf eine der Bänke. Sie ließ ihren Blick über die Menge schweifen. Die Leute waren gut gelaunt und schienen sich zu amüsieren. Alles redete durcheinander. Jemand hatte einen Hund mitgebracht, der auf der Suche nach etwas Essbarem war. Claire gab ihm schließlich ein Stück Wurst. Allmählich wurde es etwas frischer. Sie lief rasch ins Haus und holte sich eine Strickjacke.
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Wieder auf dem Hof, kam Alex auf sie zu. Er lächelte und meinte: »Nina ist ganz die Alte. Ich bin wirklich froh, dass sie wieder da ist.«

    »Ja, ich auch. Die beiden gehören einfach zusammen.«

    Das war ihr so herausgerutscht und sie horchte in sich hinein. Aber es stimmte. Nina und Tim, das war eine Einheit.

    »Und Sie haben sich sicher akklimatisiert, oder?«, fragte Alex.

    »Ja, ich weiß ehrlich gesagt nicht mehr, wie ich vorher gelebt habe. Es ist so, als sei es immer schon so gewesen. Seltsam, nicht wahr?«

    Tim stellte sie noch einem Züchter vor, der ihr endlos lange von seinen Stuten erzählte. Als er eine Pause machte, entschuldigte sie sich und ging zu den Stallungen. Sie schob das Tor auf und schlüpfte hinein. Ein seltsamer Geruch stieg ihr in die Nase, aber sie konnte ihn nicht identifizieren. Scabri wieherte leise, Esquire schlief im Stehen. Samira stand an der Boxentür und sah ihr entgegen, so als habe sie sie erwartet.

    »Na, du«, sie schob die Tür auf. Das Tier war richtig zutraulich geworden und ihr gegenüber völlig ohne Angst. Manchmal wieherte sie sogar, wenn sie ihre Stimme hörte. Sie strich über ihr glänzendes Fell, das sich wie Seide anfühlte. Die Mähne war zu lang, sie musste sie unbedingt frisieren. Und der Schweif musste auch geschnitten werden. Das war als Nächstes dran.

    Sie machte leise Schritte auf der Stallgasse aus. Sicher Tim. Die Schritte verstummten. Sie klopfte das Tier noch einmal und verließ die Box wieder. Aber es war nicht Tim, sondern Ben, der auf der Stallgasse stand.

    »Ich habe mir schon gedacht, dass ich Sie hier finden würde.«

    Er kam vorsichtig einen Schritt näher, aber die Stute legte sofort die Ohren an.

    »Schon gut«, murmelte Claire und ging auf ihn zu.

    »Alex erzählte mir, dass Sie mit der schwierigen Stute als Einzige zurechtkämen.«

    Sie freute sich, sagte aber nur: »Wenn man richtig mit ihr umgeht, ist sie lammfromm.«

    Wieder roch es komisch. Was war das bloß?

    »Ich glaube, Nina hat die Suppe anbrennen lassen. Riechen Sie das auch?«

    »Ja. Wissen Sie, was ich mich die ganze Zeit schon frage?«

    »Nein.«

    »Wie Sie so schnell in Deutschland Ihre Zelte abbrechen konnten. Von einem Tag auf den anderen.«

    Sie zuckte mit den Schultern. »Es kam einiges zusammen. Und als Tim anrief, war klar, dass ich mich um ihn kümmern musste. Und dann kam mir die Idee mit dem Hotel. Das war immer schon ein Wunschtraum von mir.«

    »Und jetzt, wo Nina wieder da ist? Ändert das etwas?«

    »Nein, wir sind jetzt zu dritt. Ich bin froh, dass die beiden sich wiederhaben.«

    Ben ließ Esquire an seiner Hand schnuppern.

    »Und Sie? Haben Sie auch jemanden, der zu Ihnen gehört?«

    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte und begann stockend: »Ich hatte eine Beziehung, aber sie funktionierte nicht.« Sie verstummte und überlegte, wie sie es erklären könnte. Sie hatte auf etwas gewartet, was nicht kam. Aber das hörte sich schrecklich kompliziert an.

    »Ich glaube, ich war unschlüssig.«

    Ben runzelte kurz die Stirn.

    »Es funktionierte einfach nicht«, wiederholte sie, etwas irritiert durch den Ausdruck auf seinem Gesicht. Rasch wechselte sie das Thema.

    »Haben Sie auch Geschwister?«

    »Ja, eine Schwester, die manchmal meine Hilfe braucht. Eigentlich kommt sie nur, wenn sie etwas von mir will.«

    »Die Familie ist wichtig, Freunde sind kein Ersatz dafür, auch wenn es immer behauptet wird.«

    Sie wusste nicht, wo sie das herhatte.

    Wieder stieg ihr der seltsame Geruch in die Nase.

    »Ich glaube, ich muss einmal nachsehen, was da so riecht.«

    Sie schlenderten auf die Stalltür zu.

    »Claire«, er griff nach ihrem Arm. »Was ich Ihnen noch sagen wollte«, begann er, wurde aber unterbrochen. Nina erschien an der Tür und atmete heftig.

    »Claire, komm schnell. Das Hotel brennt.«

    18

Das also war der Geruch gewesen, den sie eben flüchtig wahrgenommen hatte. Und jetzt hörte sie auch das Knistern der Flammen. Wie erstarrt blieb sie stehen und starrte Nina nur hilflos an, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.

    Ben war sofort hinausgelaufen. Nina folgte ihm nun. Die Stute wieherte schrill und Claire konnte sich endlich aus ihrer Erstarrung lösen. Als sie auf den Hof kam, sah sie zu ihrer Erleichterung, dass nicht das Steinhaus, sondern die gegenüberliegende Scheune brannte. Allerdings lagen vor dem Steinhaus immer noch die Strohballen, die sie vorhin vergessen hatten. Und die brannten ebenfalls.

    Hektisch blickte sie sich um. Wasser, sie brauchten Wasser. Sie lief zum Außenwasserhahn, der neben der Tür der Stallungen angebracht war. Aber Ben war bereits dort und schloss einen Schlauch an. Tim half ihm. Dann drehte er den Wasserhahn auf und mit einem zischenden Geräusch spritzte das Wasser aus den Düsen. Die beiden Männer zogen den Schlauch zur Scheune. Aber er war nicht lang genug, sie erreichten nur den unteren Teil.

    Die Feuerwehr. Sie musste die Feuerwehr anrufen. Sie drehte sich um und wollte zum Haus. Alex kam ihr entgegen.

    »Wir müssen die Feuerwehr anrufen«, rief sie.

    »Habe ich schon«, er hielt sie fest. »Sie müssen gleich da sein.«

    Sie blickte zu der Scheune, an der sich die Flammen knisternd hochfraßen. Ein Alptraum. Es war ein Alptraum. Wenn das Feuer auf die Stallungen übersprang, würden die Tiere in Gefahr sein. Sie konnten ersticken oder sogar verbrennen. Sie wollte zu den Stallungen laufen, aber Alex hielt sie fest. Ihr Blick verschwamm, der Geruch nach Feuer wurde noch intensiver.

    Dann hörte sie jemanden rufen. Schnell blinzelte sie die aufsteigenden Tränen fort. Sie registrierte die Gäste, die neben dem Zelt standen und durcheinanderredeten. Und dann fuhr auch schon der Löschzug auf den Hof und streifte dabei das große Zelt, das sich bedrohlich spannte.

    Der schwere Wagen blieb in der Mitte stehen. Sofort sprangen Männer in dunklen, schwer entflammbaren Schutzanzügen und Helmen hinunter. Einer, sicher der Chief Fire Officer, rief ihnen Kommandos zu. Tim ging zu ihm, musste aber drei Männern ausweichen, die bereits mit den Schläuchen losliefen. Tim sprach dann mit dem Chef, aber Claire konnte nichts verstehen. Es zischte laut, als das Wasser kam, und Claire sah mit Erleichterung, dass die Männer den Brand unter Kontrolle bringen konnten, obwohl das Feuer nun bis kurz unter das Dach gekommen war.

    Einer der Männer hielt den Wasserstrahl kurz auf die immer noch brennenden Ballen vor dem Steinhaus. Funken stoben in die Luft, blieben kurz dort und verloschen langsam auf dem Weg nach unten.

    Das Haus kam ihr so verletzlich vor. Die Haustür war nass vom Löschwasser. Sie musste unbedingt nachsehen, ob alles in Ordnung war. Aber bevor sie noch hineingehen konnte, erschien Ben.

    »Hier ist alles in Ordnung«, sagte er so gelassen, dass sie sich augenblicklich beruhigte. »Der Wind hat sich eben gedreht und kommt nun von Osten. Deshalb hat das Feuer die Scheune erwischt.«

    Sie versuchte, seine Worte zu begreifen.

    »Heißt das, dass eigentlich das Haus brennen sollte?«

    »Nein, ich glaube nicht. Wer immer das getan hat, wollte euch sicher nur drohen und hat deshalb die Strohballen angezündet. Er konnte nicht ahnen, dass das Feuer die Scheune erfassen würde.«

    Sie versuchte zu verstehen.

    »Ein Brandstifter also?«, vergewisserte sie sich.

    »Ja, es sieht so aus. Habt ihr die Strohballen dorthin gelegt?«, fragte er und zog sie etwas zurück, als einer der Feuerwehrleute an ihnen vorbeilief.

    »Ja, wir haben vergessen, sie zurück in die Scheune zu bringen. Sie waren überzählig.«

    Lautes Gepolter kam aus den Stallungen. Die Stute. Sie musste unbedingt zu ihr.

    »Ich muss nach den Pferden sehen«, sagte sie. Ben hielt sie fest.

    »Warte einen Moment.«

    Er trat zu einem der Feuerwehrleute und sprach mit ihm. Dann kam er wieder zu ihr und sagte: »Du kannst jetzt nicht in den Stall. Aber sie haben den Brand unter Kontrolle. Den Pferden wird nichts geschehen.«
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Erst kurz nach Mitternacht zog die Feuerwehr wieder ab. Sie durften die Scheune nicht betreten, da eine Wand zusammenzufallen drohte. Tim sprach mit Alex und rief dann nach Ben. Claire entfernte sich und ging in den Stall. Die Pferde waren aufgeregt. Esquire stieß bei ihrem Anblick ein leises Wiehern aus, als sei sie verunsichert. Claire öffnete die Boxentür, trat zu ihr und klopfte sie am Hals.

    »Alles in Ordnung«, sagte sie leise und die Stute nickte mit dem Kopf, als habe sie verstanden.

    Auch Scabri war unruhig. Er hatte in seiner Box gescharrt, sodass der blanke Betonboden zu sehen war. Farewell lag mit geschlossenen Augen und schlief. Auch Cora und das Fohlen waren ruhig. Beide lagen.

    Zum Schluss ging sie ganz nach hinten durch. Samira schnaubte angstvoll. Sie betrat die Box und wartete, bis das Tier zu ihr kam. Wieder murmelte sie beruhigende Worte und streichelte sie. Die Stute reagierte sofort auf sie und schien einen Seufzer der Erleichterung auszustoßen. Es war noch einmal gut gegangen, versuchte sie sich zu beruhigen. Es war nichts weiter passiert. Alles würde weiterlaufen wie geplant.

    Sie sah plötzlich Viktors Gesicht vor sich. Seine Genugtuung, wenn sie nun alles verloren hätten. Wenn sie gescheitert wären. Weil sie nicht auf ihn gehört hatte.

    Bevor sie den Stall verließ, nahm sie sich eine Mistgabel und ging noch einmal zu Scabri, um die Einstreu in Ordnung zu bringen. Der Wallach stupste sie an und bettelte um ein Leckerli. Aber sie hatte nichts dabei und klopfte ihm stattdessen den Hals. Dann ging sie hinaus.

    Die anderen standen auf dem Hof, die Füße in schwarzem, brackigem Wasser, und begutachteten den Schaden. Die Gäste waren mittlerweile gegangen. Die rechte Wand der Scheune stand nur noch zur Hälfte, der obere Teil war ganz weg. Das Dach war zusammengefallen zu einem riesigen Haufen, bestehend aus Brettern, Teerpappe und Holzträgern. Darunter lagen das Stroh und Dutzende Säcke Hafer, die nun unbrauchbar geworden waren.

    »Gott sei Dank haben wir das Heu nicht hier gelagert«, sagte Nina und brach dann in Tränen aus.

    Tim zog sie an sich und sagte zu Ben: »Wir müssen sie ganz abreißen und wieder neu aufbauen.«

    »Die Polizei wird ermitteln, da es sicher Brandstiftung war«, dachte Ben laut nach.

    »Ja, das hab ich mir auch schon gedacht«, sagte Tim müde. Er hatte schwarze Rußflecken im Gesicht.

    »Glaubst du, dass das Mulready war?«, fragte Claire.

    Ben fragte sofort: »Mulready? Wieso? Wegen des Grundstücks?«

    »Er hat uns bedroht«, sagte Tim. »Und das mit den Reifen war er sicher auch.«

    »Was war mit den Reifen?«, hakte Ben sofort nach.

    Er erzählte es ihm.

    Ben biss sich auf die Zähne.

    »Das müsst ihr der Polizei sagen. Und ich gehe morgen zu ihm und stelle ihn zur Rede«, sagte er zornig.

    »Aber vielleicht war er es nicht«, warf Claire ein.

    Alex sah auf seine Uhr. Er musste fahren, weil er früh zu einem seiner Patienten musste.

    »Ihr legt euch auch besser hin«, sagte er. Tim bedankte sich für seine Hilfe und ging mit Nina schlafen, der man das Entsetzen immer noch ansah.

    Claire war gleichzeitig todmüde und hellwach. Ihre Augen brannten, ob vom Rauch oder von der Müdigkeit, wusste sie nicht.

    »Claire, leg dich hin«, sagte Tim über seine Schulter.

    Aber sie wollte sich noch nicht ins Bett legen.

    »Ich trinke noch einen Tee«, sagte sie erschöpft.

    »Hast du für mich auch einen?«, fragte Ben.

    »Ja, klar.«

    Sie gingen in die Küche, Tim und Nina stiegen die Treppe hoch. Der Ofen brannte, es war angenehm warm. Dennoch zitterte sie. Sie machte Tee und setzte sich zu Ben.

    »Ich verstehe nicht, wie jemand so etwas tun kann.«

    »Ich kenne ihn nur flüchtig und ich muss sagen, ich traue ihm das durchaus zu. Zumindest, dass er euch einen Denkzettel verpassen wollte.«

    »Nun ja, die Scheune sollte sowieso vergrößert werden«, überlegte Claire laut.

    »Trotzdem«, beharrte Ben. »Es hätte viel mehr passieren können.«

    Sie tranken ihren Tee, dann wurde Claire schlagartig müde. Ben stand auf.

    »Leg dich hin. Für heute reicht es.«

    »Ja, du hast recht.«

    Er sah auf sie hinab.

    »Schlaf gut. Wir sehen uns morgen«, sagte er ruhig.

    »Ja, morgen.«

    Sie ging hoch, zog sich aus und legte sich hin. Aber sie konnte erst gegen Morgengrauen einschlafen.

    Sie träumte von ihrem ehemaligen Elternhaus, das in Brand stand. Sie wollte den Brand löschen und fand kein Wasser. Und dann wurde sie wach und hörte schnelle Schritte auf der Treppe und Ninas Stimme. Sie blieb noch eine Weile liegen, stand dann aber auf und ging im Schlafanzug hinunter. Tim und Nina waren schon draußen. Sie ging zur Haustür und öffnete sie und sofort umfing sie der Geruch nach Verbranntem.

    Sie nahm sich Kaffee und zog sich dann eine alte Jeans und Gummistiefel an. Als sie hinunterkam, hörte sie einen Wagen vorfahren. Es war Ben. Sie ging auf den Hof und blickte kurz zum Steinhaus. Es stand majestätisch und unversehrt da und für einen Moment kam es ihr so vor, als würde es ihr spitzbübisch zublinzeln.

    Ben kam zu ihr.

    »Ich muss mit dir und Tim reden«, sagte er ohne Umschweife und sie dachte an ihre schmutzigen Gummistiefel und ihr ungeschminktes Gesicht. Im gleichen Moment ärgerte sie sich darüber.

    Tim und Nina kamen aus dem Stall.

    »Ich war bei Mulready und habe ihm auf den Kopf zugesagt, dass er das Feuer gelegt hat«, begann Ben. »Er wollte es erst abstreiten, aber ich sagte ihm, die Polizei würde ermitteln und ich hätte bereits einen Brandexperten mit der Untersuchung beauftragt, und dieser würde bestimmt Spuren von Brandstiftung finden. Und dann würde sein Hof auf den Kopf gestellt. Und man würde mit Sicherheit belastende Indizien finden.«

    »Wie im Fernsehen«, flüsterte Nina fasziniert.

    »Ja«, Ben nickte ihr zu. »Ich habe natürlich mächtig übertrieben, aber er hat es geschluckt und indirekt zugegeben, er habe euch einen Denkzettel verpassen, aber keinen wirklichen Schaden verursachen wollen. Ich habe ihn aufgefordert, mit seiner Versicherung zu reden und den Schaden zu melden. Er hat sich bereit erklärt, die Kosten für den Neubau der Scheune zu übernehmen.«

    Claire fiel ein Stein vom Herzen.

    »Gott sei Dank. Ich hatte schon Angst, unsere Versicherung würde nicht zahlen.«

    »Welche Versicherung?«, fragte Tim.

    »Na, die Gebäudeversicherung für die Scheune«, sagte sie.

    »Die Scheune war nicht versichert«, sagte Tim.

    »Was?«, Claire starrte ihn fassungslos an.

    »Ja, tut mir leid. Ich werde sie jetzt versichern lassen. Aber bis jetzt war sie es nicht.«

    Sie schüttelte den Kopf.

    »Tim«, mischte Ben sich wieder ein. »Wir beide gehen heute Nachmittag zu ihm und holen uns einen Scheck ab.«

    Nina klatschte in die Hände: »Eine größere Scheune, das ist genau das, was wir brauchen.«

    Tim meinte lakonisch: »Ich muss den Futterhändler anrufen. Heute Morgen kam ich mit dem letzten Hafer so gerade hin.«

    »Er wird auch das Futter ersetzen«, sagte Ben.
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Abends saß Claire im Arbeitszimmer und versuchte nachzurechnen, wie hoch der Schaden an Futtermitteln war, der durch den Brand verursacht wurde. Die letzten Rechnungen und Tims Notizen zu den täglichen Futterrationen lagen vor ihr. Anhand dieser wollte sie den Bestand zum Zeitpunkt des Feuers ermitteln.

    Aber die Berechnung langweilte sie und sie blickte aus dem Fenster. Die Bäume und Sträucher verloren nun ihre Blätter, als wollten sie sich von unnötigem Ballast befreien. Die Hortensienblüten leuchteten immer noch hellblau. Seltsam, eigentlich gab es sie nur in Weiß, Rosa und Rot. Die blaue Farbe entstand, wenn der Boden angesäuert wurde. Ob Maureen sich damals um die Pflanzen gekümmert hatte? Wohl eher nicht. Maureen hatte keine Freude an Irland gehabt.

    Tims Zugmaschine kam in ihr Blickfeld, dann ein Anhänger voller Mist. Er und Piet hatten die Boxen gründlich ausgemistet.

    Sie seufzte und blickte wieder auf ihre Unterlagen. Aber ihre Gedanken schweiften ab. Bald war Weihnachten, nur noch wenige Wochen bis dahin. Sie musste an das letzte Fest denken, das sie in Viktors Wohnung verbracht hatte. Es war draußen bitterkalt gewesen und hatte sogar kurz geschneit. Sie fror die ganzen Tage über, weil Viktor die Heizung nur mäßig aufdrehte. Er schenkte ihr eine teure Halskette und sie ihm eine Lohengrinaufnahme, von der er gesprochen hatte und über die er sich sehr freute. Er hörte die Aufnahme immer wieder und ebenso alle anderen Wagnerstücke, während sie gerne Weihnachtslieder aufgelegt hätte. Als sie nach drei Tagen zurück in ihre Wohnung fuhr, legte sie sich für zwei Stunden in die Badewanne und ließ so lange heißes Wasser nachlaufen, bis sie nicht mehr fror.

    Sie wandte sich wieder ihren Berechnungen zu und addierte schließlich alle Posten. Konnte das stimmen?
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Nina tauchte auf dem Hof auf. Sie sprach kurz mit Piet und kam dann ins Haus. Sie hörte sie in der Küche hantieren, gleich darauf erschien sie mit zwei dampfenden Tassen Tee.

    »Tim arbeitet hier nie«, begann sie und setzte sich. »Deshalb ist er ins Wohnzimmer gezogen. Ich glaube, er ist nicht gerne alleine.«

    »Ja, das stimmt«, sie rechnete die Zahlen noch einmal zusammen, kam aber auf ein anderes Ergebnis als bei der ersten Addition.

    »Ich wusste immer, dass du und Viktor nicht zusammenbleibt«, sagte Nina offen.

    »Tatsächlich?«, sie tippte die Zahlen noch einmal ganz langsam ein.

    »Ja, er will immer das Sagen haben. Wahrscheinlich hat er im Grunde Minderwertigkeitskomplexe«, fügte Nina mit seltenem psychologischen Gespür hinzu.

    »Meinst du?«, die Zahlen stimmten schon wieder nicht. Das war doch verhext.

    »Hat er getobt, als er erfuhr, dass du nach Irland gehen willst?«

    Claire schob die Rechenmaschine zur Seite.

    »Er hat es gar nicht erfahren, weil wir uns gestritten hatten. Ich bin dann geflogen, habe ihn aber nicht mehr gesehen. Aber er tauchte nach drei Tagen hier auf und wollte mich zurückholen. Ich habe mich dann endgültig von ihm getrennt.«

    »Sei froh, dass es so gekommen ist«, sagte Nina und nippte an ihrem Tee. »Viktor ist so ein gelackter Typ und du bist das nicht.«

    Claire dachte an ihr völlig ungeschminktes Gesicht und scherzte: »So, wie ich hier herumlaufe, hätte Viktor mich nicht sehen wollen. Das wäre ihm ein Dorn im Auge gewesen.«

    »Dann ist die Trennung endgültig«, stellte Nina befriedigt fest.

    »Ja«, bestätigte Claire.
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Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah zu den anderen Stühlen hin. Vielleicht hätte sie sie doch machen lassen sollen, überlegte sie. Aber dann nahm sie wieder den Pinsel zur Hand und tunkte ihn in die dicke Flüssigkeit. Diese trug sie vorsichtig auf. Nach zwölf Stunden müsste die Farbe wegzuwischen sein. So stand es in der Gebrauchsanweisung. Dann wollte sie die Stühle und den Tisch neu streichen. Antikgrün nannte sich die Farbe.

    Nina hatte ihr natürlich helfen wollen und mit einem Stuhl angefangen. Sie plapperte ununterbrochen, während sie lustlos ein Bein bearbeitete. Dann hörte sie Tims Stimme auf dem Hof und lief kurz zu ihm, um ihm etwas wegen Scabri zu sagen, wie sie Claire noch zurief. Als sie zurückkam, pinselte sie weiter und fragte Claire, wie viele Leute sie für das Hotel einstellen wolle. Aber sie wartete Claires Antwort nicht ab und begann von Samira zu sprechen und davon, was sie wohl erlebt haben mochte. Claire ließ sie reden und hing eigenen Gedanken nach.

    Ben hatte nicht mehr von Marisa gesprochen. Vielleicht war das eine ehemalige Freundin, mit der er losen Kontakt hielt. Er war sicher durch seine Arbeit sehr ausgelastet, da blieb für eine Beziehung nicht viel Raum. Wie alt mochte er sein, überlegte sie. Er war älter als sie, sogar als Alex. Alex wusste es sicher. Sie konnte ihn ja einfach einmal fragen.

    Sie merkte plötzlich, dass sie alleine war. Nina war wieder verschwunden, der Pinsel lag auf einem Stück Zeitungspapier.

    Nach zwei Stunden waren alle Stühle fertig. Sie erhob sich steif und begutachtete ihr Werk. Bis auf einige wenige Stellen, die sie noch nacharbeiten musste, hatte sie alles geschafft. Zufrieden wusch sie sich die Hände.

    Am nächsten Tag erschien Jennifer auf dem Hof. Sie hatte drei Tage bis spät in die Nacht arbeiten müssen und keine Zeit gefunden zu kommen. Als sie von dem Brand erfuhr, war sie entsetzt. Sie fragte Nina aus, und Nina, die Jennifer gegenüber immer noch ein wenig erbost war, erzählte ihr schließlich haarklein, wie es gewesen war.

    »Jetzt bekommen wir eine neue Scheune«, sagte sie nun und fragte dann, wann sie denn gedenke, sich um ihr Pferd zu kümmern. Sie hätte ihn doch selbst ausmisten wollen.

    Claire hielt sich in der Nähe auf und lauschte amüsiert.

    Nina begann zu dozieren und erklärte, der Mist sei schädlich für die Hufe, er müsse täglich entfernt werden. In der Regel würde man morgens gründlich ausmisten und die Einstreu in Ordnung bringen. Dann hielt sie ihr vor, das Pferd nicht bewegt zu haben.

    »Du kannst ein Pferd nicht tagelang stehen lassen, dann wird es krank. Es braucht seine Bewegung«, sagte sie nachdrücklich. Sofort machte Jennifer ein schuldbewusstes Gesicht und sagte: »Das wusste ich nicht. Und ich kann auch nicht reiten. Kannst du mir nicht ein, zwei Stunden geben?«

    Nina warf den Kopf in den Nacken und sagte so hochnäsig, wie Claire sie noch nie erlebt hatte: »Also erst einmal, mit ein oder zwei Stunden lernst du noch lange nicht reiten. Dazu gehört schon etwas mehr.«

    Jennifer unterbrach sie und fragte: »Wie viele Stunden hast du denn bekommen?«

    Und Nina, die nie Unterricht bekommen hatte, sondern sich alles abguckte, sagte, sie sei jahrelang intensiv geschult worden und immer noch nicht fertig.

    »Aber ich gebe dir gerne mal eine Stunde, dann können wir weitersehen«, stimmte sie schließlich großzügig zu.

    Claire war sich sicher, dass sie noch viel Spaß mit den beiden bekommen würden.
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Die Tagebuchaufzeichnungen hörten 1968 auf. Maureen schrieb zuerst seitenlang über die Mode der Zeit, ihren Minirock und lange Stiefel, die sie unbedingt brauche. Gegen die Winterkälte wolle sie sich einen langen Wintermantel kaufen. »Frederik will mir Geld dafür geben. Ich schäme mich, es anzunehmen, aber er besteht darauf.«

    Dann beklagte sie sich über Patrick. »Ich kann ihn nicht mehr ertragen. Er nimmt mir mein Leben.«

    Auf den darauffolgenden Seiten änderte sich ihr Ton. Sie klang härter, entschlossener. Sie müsse eine Entscheidung treffen und das werde sie auch. Sie habe auch nur dieses eine Leben. Sie berichtete dann unvermittelt von einem neuen Fotomodell. »Sie nennt sich Twiggy und ist dünn wie eine Bohnenstange. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Mann an ihr Gefallen finden könnte. Sie hat noch nicht einmal einen Busen. Ganz unmöglich. Frederik sagte mir, er liebe meine Figur und die Rundungen, die an den richtigen Stellen seien und die eine begehrenswerte Frau schließlich ausmachen.«

    Die Handschrift der Briefe hatte sich im Laufe der Zeit verändert. Anfangs unsicher und ungleichmäßig, war sie doch irgendwann flüssiger geworden mit schönen lang gezogenen Bogen und kecken I-Punkten.

    Maureen machte eine Pause und schrieb erst Wochen später wieder. Es gebe einen Ausweg aus ihrer Lage und auch der Tod sei eine Möglichkeit. »Ich liebe das Meer, das mich immer beruhigt, wenn ich es sehe. Ich möchte unbedingt die Inseln kennenlernen. Ich habe angefangen zu malen, meistens Blumen.«

    Dann beschrieb sie ihre Lieblingsblumen und erwähnte wieder Frederik. Das Leben ohne ihn sei nicht mehr lebenswert. Wenn er nicht da sei, wünsche sie, auf der Insel zu sein, nur um ihm nahe zu sein.

    Damit endete das Tagebuch. Claire blätterte weiter, aber Maureen hatte nichts mehr geschrieben.

    19

Die Stute war nach wie vor schreckhaft, sobald jemand zu ihr wollte. Nur Claire ließ sie an sich heran. Mittlerweile putzte sie sie jeden Tag, was das Tier sich auch gerne gefallen ließ. Sie erkannte sie nun schon an ihrem Schritt, denn sobald Claire in den Stall kam, begann sie zu scharren. Wenn Claire dann an der Boxentür erschien, ließ sie sich anstandslos das Stallhalfter anziehen und folgte ihr willig auf den Hof, wo sie sich an einem in der Wand eingelassenen Ring festbinden ließ. Sie konnte auch ihre Hufe reinigen und hatte bereits begonnen, die Mähne zu frisieren.

    Auch jetzt blieb die Stute seelenruhig stehen und schien das Putzen zu genießen. Mit langen gleichmäßigen Strichen ging Claire über das Fell, das allmählich glänzte. Tim tauchte auf, schlenderte zu ihr, blieb aber etwas weiter weg, als das Tier sofort die Ohren anlegte. Zweifelnd musterte er die Stute und sagte dann: »Sie ist schon unter dem Sattel gegangen.«

    »Ach ja«, sagte Claire uninteressiert und tupfte mit einem Schwamm die Nüstern ab.

    »Das bisschen Weidegang reicht überhaupt nicht.«

    Das konnte sie verstehen. Schließlich waren Pferde Herdentiere. Und die Unterbringung in einer Box war im Grunde nicht artgerecht. Eigentlich bräuchten Pferde eine Offenbox, die mit einer dazugehörenden Weide über einen Laufgang verbunden war. Um jederzeit hinauszugelangen. So hatte sie es in einem von Ninas Reitmagazinen gelesen.

    »Sie muss unbedingt arbeiten.«

    Sie fand es witzig, dass Tim und auch Nina immer davon sprachen, sie hätten ein Pferd »gearbeitet«, oder ein Pferd müsse noch »arbeiten«. So als gehe das große Tier morgens mit Anzug und Aktentasche zum Büro. Witzige Vorstellung.

    »Du könntest eigentlich versuchen, sie zu reiten.«

    »Was? Ich?«, sie ließ den Schwamm fallen.

    »Ja, ich weiß, dass das ungünstig ist, weil du gerade erst anfängst. Aber es hat keinen Sinn, dass ich oder Nina es versuchen.«

    Die Stute stupste sie sanft an, als wolle sie mitreden.

    »Aber ich kann noch nicht reiten«, sagte sie hilflos. Samira begann an ihrer Hose zu knabbern.

    »Ich würde dich an die Longe nehmen«, schlug er vor. Sie starrte ihn perplex an.

    Reiten? Sie? Und ein Pferd, von dem Tim sagte, es sei schon ›unter dem Sattel gegangen‹? Was hieß das überhaupt?

    Sie sah Bilder von sich und einem bockenden Pferd, auf dem sie sich nicht halten konnte und von dem sie in einem hohen Bogen hinunterfiel. Sie sah blaue Flecken an ihren Oberschenkeln, vielleicht musste sie sogar mit einem Beinbruch rechnen.

    Andererseits wollte sie aber unbedingt reiten lernen. So richtig. Wie Tim und Nina auch. Schon damit sie mitreden konnte. Und war es denn wirklich so gefährlich? Samira war doch ganz sanft und mochte sie.

    »An der Longe kann nicht viel passieren«, sagte Tim, der Gedankenleser.

    »Also gut, ich mache es«, stimmte sie zögernd zu, fragte aber noch: »Und sie ist schon geritten worden, sagtest du?«

    »Ja, das hat man mir zumindest so gesagt. Warte, ich hole das Sattelzeug«, sagte Tim. Er verschwand und kam mit einem leichten Sattel und einer Trense zurück.

    »Du musst das selber machen, ich erkläre es dir.«

    Er gab ihr den Sattel.

    »Leg ihn mal auf«, kommandierte er.

    Sie hievte ihn auf den Pferderücken, aber er lag zu weit vorne.

    »Jetzt etwas zurückschieben«, sagte Tim. »So ist gut. Jetzt den Gurt runternehmen.«

    Das hatte sie bei Alex schon gesehen. Sie ließ den weißen breiten Nylongurt hinunter und griff unter dem Bauch danach. Dann steckte sie die Gurtstrippen durch die Schnallen und zog den

    Sattel fest.

    »So, hier«, Tim reichte ihr eine Trense mit dickem Gebiss.

    Als sie sich damit der Stute näherte, öffnete diese bereitwillig das Maul und scheute auch nicht, als sie sie über die Ohren zog.

    »Jetzt den Kehl- und den Kinnriemen schließen«, sagte Tim.

    Und dann stand die Stute fertig vor ihr und schnaubte gelassen.

    »Geh mit ihr auf den Platz«, sagte Tim. »Hier, nimm jetzt die Longe.«

    Er ging sofort wieder einen Schritt zurück, weil das Tier die Ohren anlegte.

    Auf dem Platz zog sie den Sattel noch einmal nach, hakte die Longe ein und gab sie Tim. Vorsichtig stieg sie auf und merkte sofort, dass die Stute viel schmaler war als Esquire und Scabri. Sie nahm die Zügel auf und das Tier ging sofort los. Im ersten Moment erschreckte sie sich, weil die Stute viel lebhafter war als die anderen. Sie zog am Zügel und die Stute reagierte sofort und blieb stehen.

    »Wie ich schon sagte, sie hat ein wenig Erfahrung«, sagte Tim und nickte zufrieden. »Die erste Hürde ist geschafft. Mal sehen, was sie so kann.«

    Er ging weiter rückwärts und ließ die Longe länger werden.

    »Denk an deine Hände, stell sie tiefer und versuche, ihren Schritt etwas zu beruhigen. Setz dich dazu schwer hin und spiel vorsichtig mit dem Zügel.«

    Die Stute wurde langsamer. Claire lächelte.

    »Sie ist ganz anders als Esquire«, sagte sie.

    »Esquire ist auch eine alte Dame«, erinnerte sie Tim. »Nimm den äußeren Zügel etwas kürzer, damit sie einen größeren Kreis macht.«

    »Ich glaube, sie ist ganz toll zu reiten«, sagte sie begeistert. »Sie nimmt alles an.«

    Nach einigen Runden sollte sie antraben.

    »Ganz ruhig, versuch, sofort leichtzutraben, und halte die Hände tief, damit sie dir nicht abschießt.«

    Abschießt? Sie drückte ganz leicht mit den Unterschenkeln, erwartete fast, die Stute würde losrennen. Aber stattdessen trabte sie nur ruhig an. Überraschenderweise fand sie sofort den richtigen Rhythmus und konnte plötzlich leichttraben.

    »Super«, rief Tim. »Und wie lässt sie sich sitzen?«

    »Sie ist ganz weich, nicht so hart wie Esquire«, rief sie begeistert.

    »Ja, das sehe ich. Sie hat viel Schwung. Denk an lange Beine und ruhige Hände«, wies Tim sie wieder an.

    Es war bei der Stute einfacher, die Hände ruhig zu halten, und auch ihre Beine schlackerten nicht so.

    »Das machst du fein«, murmelte sie und das Tier legte spielerisch ein Ohr zurück, als lausche es auf ihre Stimme.

    Nach einigen Runden sagte Tim, sie solle wieder zurück in Schritt gehen, aber nicht am Zügel ziehen. Sie versuchte sich zu konzentrieren und setzte sich hin und die Stute fiel sofort in Schritt.

    »Das war toll«, sagte Tim und sie sagte: »Aber ich habe gar nichts gemacht.«

    »Um so besser. Halt mal an.«

    Sie nahm vorsichtig die Zügel auf und das Tier blieb sofort stehen. Tim kam näher, dabei die Longe aufrollend, und sagte: »Schnall Sie mal ab.«

    Sie beugte sich vor und griff an den Haken und die Stute schnappte spielerisch nach ihren Fingern.

    »So, jetzt auf den Hufschlag.«

    Willig ließ das Tier sich steuern. Ohne auf Tims Kommando zu warten, trabte sie an. Die Stute wurde etwas schneller, aber es gelang ihr, sie zu beruhigen. Schließlich hatte sie zum ersten Mal das Gefühl, das Tier einigermaßen unter Kontrolle zu haben. Sie wechselte die Hand und hörte das Gebiss klappern. Fragend sah sie Tim an.

    »Was ist das?«

    Tim grinste. »Sie kaut auf dem Gebiss. Das ist ein gutes Zeichen. Sie wird lockerer und fühlt sich wohl. Und ich muss sagen, du hast eine wirklich gute Hand.«

    Sie verstand nicht ganz, was er damit meinte, war aber wahnsinnig stolz und hätte immer weiter traben können. Die Stute fühlte sich butterweich an.

    »Was konnten denn ihre Eltern. Springen oder eher Dressur?«, fragte sie.

    »Ihr Vater war ein bekanntes Springpferd, von der Mutter weiß ich ehrlich gesagt nicht allzu viel.«

    Wo war eigentlich Nina?

    »Wo ist Nina?«, fragte sie.

    »Etwas besorgen«, sagte Tim kurz.

    Nach zwanzig Minuten machte sie Schluss und stieg ab. Sie versorgte das Tier, ging mit einem Schwamm über die Sattellage und brachte sie in die Box. Dort rieb sie sie mit Stroh, bis sie trocken war.
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Am nächsten Tag kam Ben, um mit ihr die letzten Arbeiten zu besprechen. Zusammen gingen sie durch das Haus. Bis auf einige Kleinigkeiten war alles fertig. Oben waren acht Gästezimmer und zwei Hauswirtschaftsräume entstanden. Die Zimmer waren immer noch groß genug, um außer Bett und Nachtisch auch eine gemütliche Sitzecke gestalten zu können.

    Das Foyer sollte zugleich auch Aufenthaltsraum sein. Eine Bar gab es dagegen nicht. Sie und Tim hatten überlegt, wie lange die Rezeption besetzt sein sollte und sich schließlich auf dreiundzwanzig Uhr geeinigt. Dreimal im Jahr würde das Hotel für eine Woche geschlossen haben. Der Montag sollte Ruhetag werden, an dem nur ein Frühstücksbüfett angeboten wurde.

    »Und? Bist du zufrieden?«, fragte Ben.

    »Ja«, sie nickte. »Es ist perfekt.«

    »Tim erzählte mir, eure Eltern leben in Kanada. Was sagen sie denn zu eurem Hotel? Sie müssen doch stolz sein.«

    »Sie wissen es noch gar nicht«, sagte sie leichthin. »Und ob sie stolz wären, weiß ich nicht. Ich habe sie seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.«

    Eine kurze Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Ben blickte auf seine Schuhe und sagte dann langsam: »Als ich dich damals mit McConell im Restaurant sah, hatte ich keine gute Meinung von dir. Ich dachte, du bist berechnend und kalt. Ich habe den Auftrag zuerst nur angenommen, um zu sehen, was du hier eigentlich tun willst.«

    Also hatte Tim damals richtig gehört.

    »Aber ich habe mich getäuscht«, sagte er. »Du bist ganz anders.«

    Er zog etwas aus ihrem Haar, einen Strohhalm, und sagte: »Damals hätte ich mir nicht vorstellen können, dich einmal so zu sehen. In Jeans, Turnschuhen und mit Strohschnipseln im Haar. Wie kann man sich nur so irren? Und ich hielt mich für einen guten Menschenkenner.«

    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, hätte aber auch nichts sagen können, denn ihr Mund war ganz trocken.

    »Ich würde dich jetzt gerne küssen, aber ich wette, dann taucht plötzlich Nina auf oder Tim«, sagte er leise. »Darf ich dich stattdessen zum Essen einladen?«

    Sie nickte stumm. Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht.

    So hatte Viktor sie nie angesehen. Das ist es also, dachte sie vage. Das ist das, was mir bei Viktor immer fehlte. Sie hätte ihre Gefühle nicht beschreiben können, sie waren überwältigend. Und gleichzeitig schien es ihr, als sei nun endlich das passiert, auf das sie so lange schon wartete.

    Erst als Ben wieder gefahren war, fiel ihr Marisa ein. Sie war wohl nur eine ehemalige Freundin, die in seinem Leben keine Rolle mehr spielte.

    Wieder war es laut auf dem Hof. Es wurde gehämmert, ein Bagger kämpfte mit den Holzwänden und fast zehn Arbeiter tummelten sich in den Ruinen der Scheune und verständigten sich auf Irisch miteinander.

    Es war viel passiert, seit sie nach Irland gekommen war. Damals glaubte sie, dass sie wieder zurückkehren würde. Mit Tim. Aber alles war anders gekommen. Nina war wieder da, das Hotel war fast fertig, der Gärtner musste noch letzte Hand an die Bepflanzung der Auffahrt legen.

    Sie hatten lange überlegt, wie das Hotel heißen sollte. Nina hatte Vorschläge gemacht wie ›Ponyhof Sammers‹ oder ›Pferdehotel‹. Tim hatte überhaupt keine Idee und meinte, ob man darauf nicht ganz verzichten könne. Claire schlug schließlich ›Sammershouse‹ vor. Das war einfach, aber einprägsam. Und dass es bei ihnen Pferde gab, würden sie in der Werbung noch extra unterstreichen.

    Sie hatten bereits mit einer Werbekampagne im Internet begonnen und zwei Reisebüros mit der Vermittlung beauftragt. Zu ihrer Freude kamen fast täglich Anfragen per E-Mail. Die Tatsache, dass man sein Pferd mitbringen konnte, fand regen Zuspruch.

    Nina hasste das Internet. Sie nannte es Teufelszeug und weigerte sich, es zu benutzen. Sie lebte in ständiger Furcht, ein Virus könne alles zerstören. Claire fragte sich insgeheim, wie sie ihre Arbeit im Finanzamt eigentlich geschafft hatte.

    Über die Inneneinrichtung der neuen Zimmer hatte sie lange nachgedacht, Vorstellungen entwickelt und wieder verworfen und schließlich Ninas Idee aufgegriffen, jedes Zimmer etwas anders zu gestalten. Jeder Hoteleinrichter hätte sicher davon abgeraten und von einem einheitlichen Eindruck gesprochen, der sich in der Einrichtung wiederfinden sollte. Aber sie sah das anders. In keinem Zuhause der Welt waren alle Räume identisch eingerichtet, und ein Zuhause sollte das Hotel sein. Für die Gardinen, die Sessel und das Bettzeug hatte sie warme Töne ausgesucht. Am Vortag waren die unterschiedlichsten Möbel und Lampen für die Zimmer gekommen. Das Foyer glich kurz einem Möbellager, bis alles an Ort und Stelle gebracht wurde. Die Teppiche lagen bereits. Bens Männer hatten sie fachmännisch verlegt.

    Ben hatte vorgeschlagen, auf einen der Hauswirtschaftsräume zu verzichten und stattdessen ein Spielzimmer für Kinder einzurichten. Die Idee gefiel ihr und Nina liebte den kunterbunt möblierten Raum jetzt schon.

    Die Rezeption war von zwei Schreinern aufgebaut worden und wirkte sehr elegant. Drei Palmen vermittelten ein mediterranes Ambiente. Es fehlte nur noch die Clubgarnitur für das Foyer, die aber innerhalb der nächsten zehn Tage kommen würde. Dann waren sie fertig.

    Auch die Stallungen waren nun komplett hergerichtet und um fünf große Boxen erweitert worden. Tim konnte zudem noch vier Ponys erwerben. Ein Stall ganz in der Nähe wurde vom Eigentümer aufgegeben. Er bot Tim die Tiere an, die er sich zusammen mit Nina ansah. Sie würden sie in der nächsten Woche holen.

    Erste Bestellungen für Weihnachten und Ponyreiten im Frühjahr lagen bereits vor. Und Tim und Nina hatten damit begonnen, eine Trekkingtour für den Sommer auszuarbeiten.
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Ihr Tagesablauf war ein anderer geworden. Sie stand immer noch früh auf, zwängte sich aber nicht in ein Kostüm, sondern schlüpfte in bequeme Jeans und half Tim und Nina im Stall. Immer noch hatte sie Respekt vor den großen Tieren, konnte ihre vorherige panische Angst aber nicht mehr verstehen.

    Wenn sie im Stall fertig waren, frühstückten sie zusammen und besprachen die Pläne für den Tag.

    An zwei Abenden in der Woche kam Alex und gab ihr weiter Unterricht. Er versuchte es jedenfalls. Nina, die auch etwas lernen wollte, war von der Idee angetan und setzte sich oft zu ihnen. Aber sie konnte sich nicht konzentrieren, stellte unzählige Fragen und sprach dann von den Pferden.

    Im Moment hatte es ihr Farewell angetan. Sie wollte ihn nun an den Sattel gewöhnen und bat Claire, ihr dabei zu helfen.

    Nina hatte sich sofort nach ihrer Rückkehr auf die Pferde gestürzt und ritt jeden Tag. Sie vertraute Claire an, dass sie die Pferde noch am meisten vermisst hätte, wurde dann aber rot und sagte, nach Tim. Wenn sie nicht ritt, kümmerte sie sich um das Fohlen, das sie täglich putzte, und um Cora, die sehr an Nina zu hängen schien.

    Abends saßen sie zusammen im Wohnzimmer, tranken Tee und sahen fern. Claire kümmerte sich nun um die gesamte Büroarbeit und benutzte das Arbeitszimmer, das Tim ihr gerne überließ.

    Der Aufbau der Scheune ging zügig voran. Tim und Ben hatten bei Mulready einen Scheck abgeholt, der alle Schäden abdeckte. Er würde sie nicht mehr stören.

    Alex erzählte ihr, er sei früher ganz anders gewesen, habe aber die Trennung von seiner Frau nie überwinden können. Unvermittelt musste sie an Maureen denken, die ihn und seine Frau gekannt hatte. Seine Frau wollte ihn damals verlassen, wie sie Maureen eingestand. Und sie war auch tatsächlich gegangen. Und Maureen? Was war aus ihr geworden?

    Die Sache ließ ihr irgendwie keine Ruhe. Vielleicht gab es noch irgendwo Hinweise, wie es weitergegangen, was aus Maureen und Frederik geworden war. Vielleicht hatte sie ein anderes Tagebuch begonnen. Sie ging noch einmal in den Keller und suchte systematisch alles durch. Sie fand alte Kleidungsstücke, verstaubte Bücher, leere Flaschen und Bilder mit filigranen Blumenzeichnungen.

    Stimmt ja, sie hatte angefangen zu malen. Die Zeichnungen waren sauber ausgeführt mit viel Liebe zum Detail. Ob sie einen künstlerischen Wert hatten, konnte sie nicht beurteilen. Von einem weiteren Tagebuch fehlte jede Spur.

    Sie ging wieder hoch, unzufrieden, weil sie nichts gefunden hatte, und verstand das Gefühl nicht, das an ihr nagte, so als habe sie etwas vergessen.
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Ein Wagen fuhr auf den Hof. Tim. Neben ihm Nina. Dann war sie doch nicht mit Scabri ausgeritten. Claire ging ihnen entgegen. Nina stieg aus und strahlte sie an und Claire registrierte verblüfft, dass Nina ein Kleid trug. Ein helles schlichtes Kleid, das zeigte, wie schlank sie war. Und neue helle Schuhe. Und Tim hatte sich in einen Anzug gezwängt.

    »Wo wart ihr?«, fragte sie.

    »Wir haben geheiratet«, platzte Nina heraus.

    »Ihr habt geheiratet?«, wiederholte sie verdutzt.

    »Ja, und stell dir vor, es war alleine Tims Idee. Ich habe gar nichts gesagt«, sprudelte sie hervor.

    Tim legte den Arm um seine Frau.

    »Ja, du kannst uns gratulieren.«

    Claire umarmte Nina und ihren Bruder und sagte: »Ich freue mich für euch!«

    »Claire«, Tim sah sie bittend an. »Ich hoffe, du bist nicht böse, weil wir geheiratet haben, ohne dir etwas zu sagen. Aber ich wollte einmal etwas ganz alleine hinbekommen.«

    Sie lachte.

    »Das hast du wunderbar hinbekommen«, sagte sie. »Aber wir werden natürlich feiern.«

    Nina klatschte in die Hände.

    »Dein Kleid gefällt mir«, sagte Claire versonnen. »Ich wusste nicht, dass du überhaupt Kleider hast.«

    »Sie hat es vorgestern erst gekauft«, sagte Tim. »Und die Schuhe ebenfalls. Sie wollte unter keinen Umständen in einer Jeans heiraten.«

    Am nächsten Tag fuhr Claire in die Stadt. Sie hatte ihre Lederreitstiefel zwei Tage hintereinander getragen und musste danach das Handtuch werfen, weil sie Blasen an den Fußsohlen hatte. Tim sagte, sie habe auch einfach übertrieben. Lederstiefel müsse man in Ruhe eintragen. Aber Nina sagte ihr, sie solle sich doch ein Chaps holen. Das wäre am bequemsten.

    Sie war etwas in Eile, Ben wollte noch das Hotelschild vorbeibringen, das einer seiner Freunde geschmiedet hatte. Es war sein Geschenk zur Eröffnung. Abends wollten sie zusammen essen gehen. Sie kaufte das Chaps, schnallte es sich noch im Laden um und musste grinsen. Tim würde staunen. Dann fuhr sie zurück, geriet aber in einen Stau und musste fast zehn Minuten warten. Als es endlich weiterging, fuhr sie viel zu schnell und geriet einmal auf die falsche Seite. Die Lichthupe des entgegenkommenden Autos warnte sie und sie zwang sich zur Ruhe.

    Wieder am Hof angekommen, wunderte sie sich über die Wagen, die vor dem Haus standen. Unter anderem ein uralter Käfer.

    Schon wieder Fremdparker. Obwohl sie sich vorgenommen hatten, abends das Tor zu schließen, vergaßen sie es meistens. Vielleicht konnten sie es elektrisieren und eine Zeitschaltuhr anschließen.

    Aber noch etwas anderes störte sie, sie wusste nur nicht, was. Rasch ging sie in den Stall und nach hinten durch zur Stute. Sie gab ihr etwas von den Pellets, die sie mitgebracht hatte, und zupfte einzelne, längere Haare aus der Mähne. Samira ließ sich nicht gerne frisieren. Sie schüttelte dann den Kopf und stupste sie immer wieder an. Also machte sie nie viel auf einmal, sondern immer nur ein bisschen. Irgendwann würde sie fertig sein, hatte sie Tim gesagt, und der meinte grinsend, dann würde sie wieder von vorne anfangen müssen.

    Als sie das Haus betrat, hörte sie Stimmen aus dem Wohnzimmer und überlegte, mit wem Tim sprach. Aber es war nicht Tims Stimme. Und dann wusste sie, was ihr eben noch aufgefallen war. Oder ihrem Unterbewussten. Das Auto mit deutschem Kennzeichen. Das konnte nur Viktors Auto sein, es war zumindest seine bevorzugte Marke. Ein neues Modell in einer anderen Farbe. Daher hatte sie es auch nicht sofort registriert. Was zum Teufel wollte er hier?

    Eine andere Stimme war zu hören und sie dachte, das kann nicht sein, ich muss mich täuschen. Langsam öffnete sie die Wohnzimmertür. Und plötzlich stand die Zeit still und zugleich bekam alles eine beklemmende Schärfe oder Kontur. Sie sah Viktor, der in der Mitte des Sofas thronte, als habe er dazu alles Recht der Welt. Die Plätze neben ihm waren frei, als habe er noch niemandem eine Audienz gewährt. Sie sah ihre Mutter im Sessel sitzend, gekleidet in einem chicen grauen Reisekostüm. Dazu eine Perlenkette um den Hals, Perlen an den Ohren und eine große Perle an ihrem Ring. Die Frisur wie immer untadelig, ihr Gesicht dezent geschminkt. Und glatter, als sie es in Erinnerung hatte. Viel glatter sogar. Der leichte Zug der Wangen nach oben zeigte, dass jemand nachgeholfen hatte. Und hinter ihr, stehend, ihr Vater mit dümmlichem Lächeln. Eine Hand auf der Schulter seiner Frau. Wieso zum Teufel stand er immer hinter ihr? Auf der anderen Seite des Raumes stand Ben. Und sah sie an. Er war also schon da. Aber wieso hatte sie seinen Wagen nicht gesehen? Zu seinen Füßen stand, an die Wand gelehnt, ein schmiedeeisernes Schild mit dem Schriftzug »Sammershouse«.

    Sie wollte etwas sagen, aber Viktor kam ihr zuvor: »Schatz, was hast du denn da für ein lächerliches Ding an?«

    »Liebes«, unterbrach ihn ihre Mutter. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so von ihr genannt worden zu sein. »Wir müssen dir gratulieren. Warum hast du uns denn deinen wundervollen Verlobten nie vorgestellt?«

    20

    Claire konnte sich nur schwer aus ihrer Erstarrung lösen.

    »Ich habe deiner Mutter eben noch gesagt, dass du dich so in dein Hotelprojekt gestürzt hast, dass du völlig vergessen hast, von mir zu erzählen. Sie sind übrigens mächtig stolz auf dich.«

    Sie müssen stolz auf dich sein, das hatte Ben gestern noch gesagt. Sie blickte zu ihm, schluckte einmal und begann: »Was soll …«, verstummte aber, als Ben sich in Bewegung setzte und auf sie zukam. Sie starrte ihn an und als er vor ihr stehen blieb, wünschte sie sich, er würde sie in den Arm nehmen. Stattdessen sagte er: »Ich komme ein anderes Mal. Lässt du mich bitte vorbei?«

    Sie trat zur Seite und sah aus den Augenwinkeln Viktors überhebliches Lächeln. Oder war es Bosheit? Sie drehte sich um und folgte Ben in den Flur.

    »Ben, Viktor ist überhaupt nicht mein Verlobter. Ich weiß nicht, was ihm einfällt.«

    Aber die Haustür war bereits hinter Ben zugefallen. Sie hätte schreien mögen vor Wut und Frustration und wenn sie jetzt wieder zu den anderen gehen würde, würde sie sich vergessen.

    Sie lief in die Küche, stellte sich ans Fenster und konnte eben noch sehen, wie der Käfer durch das Tor fuhr. Ben. Sie riss die Flasche Rum aus dem Schrank, die neben den Backzutaten stand, weil Nina immer gerne einen Schuss Rum zu allem gab, und goss sich ein Glas ein. Sie spürte weder das Brennen im Hals noch die Wärme im Magen und nahm sich noch ein zweites Glas. Sie trank so hastig, dass etwas von dem Alkohol auf ihren Pullover spritzte. Dann atmete sie tief durch. Immer mit der Ruhe, ermahnte sie sich. Dick Rogers sagte immer, man solle eine Sache nach der anderen erledigen. Nur so gehe es. Und das würde sie nun tun.

    Sie holte noch einmal tief Luft und ging wieder ins Wohnzimmer, wo sich ein lebhaftes Gespräch zwischen Viktor und ihrer Mutter entsponnen hatte. Viktor lächelte siegessicher, wie damals auf dem Weg ins ›Xantos‹, ihre Mutter selbstgefällig, wie immer. Jetzt erst sah sie auch Tim und Nina, die wie Kinder zusammengepfercht auf einem Sessel saßen, was sie unglaublich albern fand. Nina gab einen unterdrückten Laut von sich, Tim blickte ängstlich auf den Boden, seine Stirn war gerunzelt, sein Gesicht blass. Nina wirkte nicht viel besser. Sie kaute tatsächlich an ihrem linken Zeigefinger, als sei sie erst zehn Jahre alt. In Tims übergroßem Pulli sah sie allerdings auch eher wie ein Kind als wie eine erwachsene Frau aus.

    Claire hob den Kopf und sagte zu Viktor: »Wir sind nicht verlobt und das weißt du auch.«

    Dann zu ihrer Mutter: »Viktor will unsere Trennung nicht akzeptieren. Aber ich werde hier bleiben und das Hotel leiten und wenn du jemandem gratulieren möchtest, dann bitte Tim und Nina. Die beiden haben gestern geheiratet.«

    Die Reaktion ihrer Eltern auf diese Eröffnung war enttäuschend und damit wie gewohnt.

    Ihre Mutter fragte ihren Sohn, ohne Nina eines Blickes zu würdigen: »Glaubst du, dass das die richtige Entscheidung war?«

    »Ja, das war die richtige Entscheidung«, sagte Tim mit überraschend fester Stimme.

    »Aber du bist viel zu jung«, mischte sich ihr Vater ein. »Du hättest deine kleine Freundin auch später noch heiraten können.«

    Nina schien in ihrem Sitz weiter zu schrumpfen. Claire kochte mittlerweile vor Wut. Aber das war jetzt Tims Sache, der auch das Wort ergriff: »Nina ist jetzt meine Frau und nicht mehr meine kleine Freundin. Mal ganz davon abgesehen, dass sie größer ist als du, Papa.«

    Das saß. Ihr Vater hatte unter seiner nicht vorhandenen Größe immer gelitten. Seine Frau war sogar zwei Zentimeter größer als er, weshalb sie meistens nur flache Schuhe trug.

    Eine Weile schwiegen alle und Claire dachte verwundert, dass ihre Eltern ihr wie Fremde vorkamen, die man glaubte, unterhalten zu müssen.

    »Wo wohnt ihr denn?«, fragte sie schließlich.

    »Oh, wir dachten, bei dir«, flötete ihre Mutter und ihr Vater nickte. Dann wandte sie sich an Tim: »Nun zeig uns doch mal das Hotel. Weißt du«, wieder in Claires Richtung, »Die Gräfin von Werthe wird mich beneiden, sie liebt Hotels und kennt die wichtigsten auf der ganzen Welt. In ihrer Familie gibt es Schiffe, ein Bergwerk und Weinberge, aber kein einziges Hotel.«

    »Tatsächlich?«, murmelte sie.

    »Ja, ich muss sie gleich unbedingt anrufen«, sie stand auf. »Komm, Tim, zeig uns mal alles.«

    Tim nickte und erhob sich. Nina blieb abwartend sitzen.

    »Komm«, er reichte ihr die Hand, die sie sofort dankbar ergriff.

    »Dann könnt ihr eure kleine Differenz in Ordnung bringen«, sagte ihre Mutter mit einem verständnisvollen Lächeln in Claires Richtung.

    Plötzlich war sie mit Viktor alleine. Er saß immer noch in der Mitte des Sofas. Ein Arm lag auf der Rücklehne. Sie starrte ihn wütend an.

    »Was willst du hier?«, giftete sie.

    »Claire«, er stand auf und kam auf sie zu. Als er nach ihren Händen greifen wollte, trat sie einen Schritt zurück.

    »Was willst du?«, wiederholte sie.

    »Ich will, dass du mit mir zurückkommst«, begann er. »Es kann doch nicht dein Ernst sein, dass du hier auf diesem Hof bleiben willst.«

    »Viktor«, sie zwang sich zur Ruhe. »Es hat keinen Zweck. Ich komme nicht zurück. Hör also auf, dich in mein Leben einzumischen.«

    Dann fiel ihr die Bewerbung ein, die er ihr zugeschickt hatte.

    »Wie bist du an meine Bewerbungsmappe gekommen?«, fragte sie.

    »Ich bin in der Firma gewesen und habe gefragt, ob man schon eine Entscheidung getroffen habe«, sagte er souverän. »Und man hatte, wie du jetzt weiß. Du siehst selbst, dass es auf dem Arbeitsmarkt nicht zum Besten steht.«

    Er ging mit einer Hand durch sein perfekt geschnittenes Haar.

    »Du brauchst aber keine Angst zu haben, du würdest jetzt auf der Straße stehen«, fuhr er in sanftem Ton fort. »Ich habe eine Stelle für dich, du kannst sofort anfangen. In unserer Kreditabteilung. Ich habe das schon mit der Hauptverwaltung geklärt.«

    »Du verstehst mich nicht«, versuchte sie ihn zu unterbrechen.

    »Doch, das tue ich. Du willst nicht dein Gesicht verlieren, das verstehe ich. Aber du brauchst nicht hier zu bleiben, nur weil du Angst hast, ohne Arbeit zu sein. Ich habe mich darum gekümmert.«

    Der Retter, seine Lieblingsrolle.

    »Du wirst die ersten drei Monate unter meiner Leitung arbeiten, dann bekommst du eine eigene Abteilung. Das ist nicht selbstverständlich«, betonte er. »Du hast schließlich keine Ausbildung im Bankenwesen.«

    Claire sah alles vor sich. Sie arbeitete unter Viktor, als seine Assistentin. Er gab Anweisungen, die sie natürlich befolgen musste. Und egal, wie gut sie war, er würde sich immer in ihre Arbeit einmischen, sie verbessern. Er würde dafür sorgen, dass sie ihn nie überrunden konnte. Abends würden sie gemeinsam nach Hause fahren und auf der Fahrt würden sie über die Arbeit sprechen. Über den Kunden, der keinen Kredit mehr bekam. Oder den Kollegen, der sich gerade das zweite Mal scheiden ließ.

    Zu Hause würden sie sich umziehen und fernsehen oder lesen und später zusammen ins Bett gehen. Morgens würden sie gemeinsam aufstehen, duschen und in die Bank fahren. In einem Auto natürlich. Sie würde in dem von ihnen bewohnten Haus nichts umgestalten können, jedenfalls nicht ohne längere Diskussionen, und Viktor würde ihr Vermögen verwalten. Sie würden seine dämlichen Freunde oft treffen und ihre im Laufe der Zeit vernachlässigen, weil Viktor an allen etwas auszusetzen hatte.

    »Claire, gib zu, dass ich recht habe. Ich glaube einfach nicht, dass du das hier wirklich willst. Du bist wütend, ich entschuldige mich auch noch einmal für den Abend im ›Xantos‹. Aber jetzt ist es genug. Ich weiß, dass wir füreinander bestimmt sind. Komm mit mir nach Hause.«

    Er war so von sich eingenommen, dass er ihr einfach nicht glauben wollte. Dass ihre Pläne andere waren als seine, war für ihn nicht vorstellbar.

    »Ich war davon überzeugt, dass du scheiterst hier. Okay, vielleicht klappt es ja. Aber deshalb musst du nicht hier bleiben, nur um mir das zu beweisen. Ich glaube dir auch so. Du bist tüchtiger, als ich dachte. Ich habe es endlich eingesehen. Aber lass uns jetzt nach Hause fahren.«

    Er war absolut unbelehrbar und würde es anders nicht verstehen. Und er hatte es so gewollt. Also sagte sie: »Viktor, ich liebe dich nicht und habe dich wohl nie geliebt. Jedenfalls nicht so, wie ich mir Liebe vorstelle.«

    Sie überlegte kurz.

    »Mir war das nicht bewusst. Aber jetzt weiß ich, dass Liebe etwas anderes sein muss. Etwas Überwältigendes. Und das empfinde ich nicht für dich.«

    Er wurde kreidebleich und einen Moment tat er ihr leid.

    Dann schnappte er: »Ist es dieser Architekt? Du bist in ihn verknallt. Ich habe es sofort gesehen.«

    Zu ihrer Überraschung hörte sie sich sagen: »Ich glaube, es ist mehr als das.«

    Als Viktor in seinen Wagen stieg, wusste sie, dass sie ihn nicht wiedersehen würde. Sie blieb stehen, bis er durch das Tor gefahren war, und ging dann hinüber ins Steinhaus, um Tim von ihren Eltern zu erlösen.

    Sie standen im Foyer. Ihre Eltern nebeneinander, Tim vor ihnen und Nina etwas weiter zurück. Zum ersten Mal sagte ihre Mutter etwas Positives. Es ging um die Fenster. Die Sonne schien und ließ das Glas bunt aufleuchten.

    »Die sind ja toll. Ich glaube, deine Gäste werden sich hier bestimmt sofort wohlfühlen.«

    Claire nickte stumm.

    »Ich kann mir schon vorstellen, hin und wieder mal zu euch zu kommen. Du könntest uns eigentlich ein Doppelzimmer auf Dauer reservieren. Dann hätten wir unser eigenes Hotelzimmer. Das hätte doch Stil. Wie findest du das?«

    Sie meinte es tatsächlich ernst.

    »Außerdem lebt und stirbt ein Hotel mit den Gästen, die es hat. Was meinst du wohl, was du für Gäste bekommen kannst, wenn ich meine Beziehungen ein wenig spielen lasse?«

    Das wollte Claire lieber nicht wissen.

    »Als weltgewandte Frau kann ich euch sicher so manchen Rat geben. Und ich könnte dein Hotel vielen Bekannten empfehlen.«

    »Ja, und ich könnte auf dem Golfplatz Trainerstunden geben. Hier gibt es doch sicher einen Golfplatz, oder?«

    Auch ihr Vater meinte es ernst.

    »Es soll doch so eine Art Sporthotel werden, nicht wahr?«

    »Ja, aber hauptsächlich geht es um Pferde«, begann sie.

    »Wollt ihr auch züchten? Mit einem gekörten Hengst?«, fragte ihre Mutter. Die Vorstellung schien ihr zu gefallen.

    »Nein, wir werden nicht züchten. Das ist viel zu schwierig.«

    »Gibt es hier einen Golfplatz?«, wiederholte ihr Vater.

    Claire musste ein hysterisches Lachen unterdrücken und atmete tief durch.

    »Nein, es gibt keinen Golfplatz. Außerdem wollen wir ein Familienhotel aufziehen mit Kindern, die auf unseren Ponys reiten. Oder mit Teenagern, die mit ihren Eltern in Urlaub fahren müssen und nicht so viel Geld haben.«

    »Das hat doch überhaupt keinen Stil«, sagte ihre Mutter naserümpfend. Dann setzte sie ein unechtes Lächeln auf und sagte zu Tim: »Aber das Hotel gehört dir alleine, oder?«

    Claire entging nicht der rasche Seitenblick auf Nina.

    »Nein!« Tim. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie denken müssen, er knirsche mit den Zähnen. »Wir sind drei gleichberechtigte Eigentümer. Nina und Claire müssen nur noch im Grundbuch eingetragen werden.«

    Claire applaudierte ihm innerlich, Nina sah ihn glücklich an.

    »Aber findest du das nicht ein wenig übereilt?«, fragte ihre Mutter. »Schließlich ist es dein Erbteil und nicht das deiner kleinen, äh... deiner Frau. Sie hat doch gar nichts dazu beigetragen, außer da zu sein.«

    Immer noch redete sie über Ninas Kopf hinweg.

    »Das ist mehr, als man von euch sagen kann«, sagte Tim. »Ihr wart nie für uns da, sondern immer nur mit euch selbst beschäftigt. Entweder ihr respektiert meine Frau oder ihr fahrt wieder. Die Entscheidung liegt bei euch.«

    Tim hatte noch nie so gesprochen. Claire konnte nur sprachlos staunen. Ihre Mutter wollte etwas sagen, aber sie sah ihr deutlich an, dass sie überlegte, ob es ratsam sei. Sie zuckte mit den Schultern und sagte nur: »Na, ja. Musst du wissen. Es ist dein Geld.« Dann wandte sie sich an ihre Tochter: »Können wir ein Zimmer im Hotel haben?«

    »Nein, wir sind noch nicht ganz fertig.«

    »Nicht?«, fragte sie unmutig. »Aber es sieht doch schon alles fertig aus. Wie lästig. Aber ihr habt doch sicher ein Gästezimmer?«

    Wie aus einem Mund sagte Claire »Ja« und Tim »Nein.«
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Sie brachte ihre Eltern im Gästezimmer unter und spürte ihre Anwesenheit nur zu deutlich. Nina ging nur noch auf Zehenspitzen durch das Haus und versuchte, sich unsichtbar zu machen und ihren Schwiegereltern aus dem Weg zu gehen. Tim blieb die meiste Zeit im Stall. Claire zerbrach sich den Kopf darüber, wie sie die beiden wieder hinauskomplimentieren konnte.

    Sie hatte in Bens Büro angerufen, in der Hoffnung, ihn alleine vorzufinden. Aber ein Band lief und sagte, er sei zurzeit nicht zu erreichen, rufe aber gerne zurück.

    Sie dache an den Moment im Steinhaus, als er davon sprach, sie küssen zu wollen. Sie musste ihm einfach sagen, wie es sich in Wirklichkeit verhielt. Dann würde er verstehen.

    Abends saßen sie im Wohnzimmer. Nina hatte gekocht und Speck mit Kohl und Kartoffelpüree serviert, was ihr sehr gut gelungen war. Aber ihr Vater aß schweigend und ihre Mutter stocherte lustlos in ihrem Essen herum, weil sie eine Diät machte.

    Beim Tee begann sie von ihrer neuen Bekannten, der Gräfin, zu sprechen.

    »Also, die Gräfin von Werthe, die mich übrigens ihre Freundin nennt, die Gräfin liebt Irland. Sie ist als Kind oft hier gewesen und schwärmt noch heute von den Cliffs of Moher.«

    »Und sie spielt vorzüglich Golf«, ergänzte ihr Vater. »Sie ist wirklich gut.«

    »Ja«, übernahm ihre Mutter wieder. »Ich kann mich natürlich nicht mit ihr messen, aber Paps«, sie deutet überflüssigerweise auf ihren Mann, »hat sie schon geschlagen, nicht wahr?«

    Ihr Vater nickte mit gespielter Bescheidenheit. Weil sie befürchtete, sich endlose Beschreibungen diverser Golfpartien anhören zu müssen, wechselte Claire das Thema und fragte schnell: »Wie gefällt es euch denn in Kanada?«

    »Oh«, wieder ihre Mutter. »Es gefällt uns ganz gut. Weißt du, Liebes, die Gräfin sagt immer, Kanada sei ein gastfreundliches Land. Und sie ist selbst auch sehr gastfreundlich. Sie hat uns schon am ersten Tag zu sich eingeladen. Sie hat echt Klasse, sie ist eine richtige englische Gräfin, spricht aber ganz gut Deutsch. Es kommt eben doch darauf an, mit welchen Leuten man befreundet ist.«

    »Wie lange wollt ihr denn in Irland bleiben?«, unterbrach Claire sie rüde und bereute ihre Frage gleich darauf, denn ihre Mutter begann in aller Ausführlichkeit zu erläutern, dass die Gräfin einen Prozess führen müsse, von dessen Ausgang abhänge, ob sie wieder nach Kanada gehen werde oder nicht. Claire tat, als ob sie zuhörte, aber ihre Gedanken schweiften zu Ben. Was mochte er nur denken? Ob er Viktors Worten Glauben schenkte? Sie gestand sich zum ersten Mal ein, in ihn verliebt zu sein. Ben sollte auf keinen Fall denken, sie sei anderweitig gebunden. Zumal es nicht stimmte. Sie musste ihn unbedingt sprechen und die Sache klären.

    »Und jetzt will ihre Nichte nicht zahlen, obwohl es einen Vertrag über das Buchprojekt gibt«, drang die Stimme ihrer Mutter wieder in ihr Bewusstsein. »Sie will jetzt sogar den Vorschuss wieder zurück.«

    Sie würde mit Ben reden, so schnell wie möglich. Es gab keinen Mann in ihrem Leben, das sollte er erfahren. Plötzlich musste sie an Marisa denken, die ihn offenbar manchmal anrief. Warum sonst hatte er seinerzeit, als sie ihn wegen des Kostenvoranschlags anrief, vermutet, sie sei es? Sie wusste immer noch nicht, wer Marisa eigentlich war. Sie hatte vorgehabt, bei ihrer Verabredung auf sie zu sprechen zu kommen.

    »Wenn sie den Prozess verliert, kann sie nicht in Kanada bleiben, weil sie keine Einkünfte mehr hat. Dann muss sie auch das Haus verlassen. Sie wollte uns sofort anrufen, sobald es ein Ergebnis gibt«, unterbrach ihre Mutter ihre Gedanken. Wovon sprach sie da?

    »Sie müsste dann auf dem Landsitz eines Cousins in Wales wohnen. Er zahlt ihr nur eine winzige Summe. Deshalb hofft sie, dass sie gewinnt.«

    »Warum arbeitet sie denn nicht?«, platzte Nina heraus.

    Ihre Mutter legte den Kopf etwas zurück und sprach zum ersten Mal zu ihrer frischgebackenen Schwiegertochter.

    »In bestimmten Kreisen ist das nicht üblich. Das kannst du aber nicht wissen.«

    Tim lachte spontan, verstummte aber sofort wieder. Ihre Mutter ignorierte ihn und wandte sich wieder an ihre Tochter. Aber Claire spürte leichte Kopfschmerzen aufziehen und hörte ihr nicht zu. Warum musste Viktor ausgerechnet jetzt hier aufkreuzen und alles kaputt machen?

    »Vom Ausgang des Verfahrens hängt auch ab, was mit uns wird. Wir wissen noch nicht genau, wie es weitergeht.« Ihre Worte hörten sich kryptisch an und Claire hakte sofort nach: »Was meinst du damit?«

    »Nun«, jetzt war ihr Vater an der Reihe, »wir überlegen ernsthaft, ob wir nicht mit ihr umsiedeln und uns in Wales niederlassen sollen. Dann würden wir euch auch öfter sehen«, fügte er hinzu.

    Claire starrte ihn entsetzt an.
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Claire hoffte, dass die Gräfin den Prozess gewinnen und bald anrufen würde, denn ihre Eltern brachten sie zur Weißglut. Ihre Mutter ließ sich von Nina bedienen, die sich nicht traute, sich zur Wehr zu setzen. Und ihr Vater fragte Tim über alles Mögliche aus. Wie viel Geld noch vorhanden sei, wie hoch seine Schulden wären und ob er das Gesindehaus nicht vergrößern lassen wolle.

    Claire saß in der Küche und sah lustlos aus dem Fenster. Es regnete, alles war trüb und traurig. Ein Gutes aber hatte die ganze verflixte Sache. Viktor wusste nun, dass es vorbei war. Er würde nicht mehr kommen. Darüber hatte sie noch gar nicht nachdenken können.

    Als Ben gegangen war, hätte sie heulen können. Am liebsten würde sie sofort zu ihm fahren, um die Sache zu klären. Aber ein zweiter Anruf im Büro und dann unter seiner Privatnummer war ebenfalls ergebnislos geblieben.

    Nina steckte den Kopf zur Tür hinein und setzte sich dann neben sie.

    »Gott sei Dank sind deine Eltern unterwegs. Hoffentlich bleiben sie etwas länger weg.«

    Sie hatten immer noch den Mietwagen, den sie aber anderntags wieder abgeben mussten. Deshalb fuhren sie jetzt noch ein wenig damit herum. Typisch.

    »Geht es dir nicht gut?«, fragte Nina sanft. »Ist es wegen Viktor? Sei doch froh, dass er weg ist.«

    »Bin ich auch«, murmelte Claire.

    »Ich glaube nicht, dass Ben Viktor geglaubt hat«, begann Nina unbeholfen. »Er muss doch gesehen haben, dass Viktor ein Aufschneider ist.«

    »Ich weiß nicht. Warum musste er überhaupt kommen?«

    »Er hatte die Hoffnung wohl nicht aufgegeben«, stellte Nina vernünftig fest.

    »Zum Teufel mit ihm.«

    »Und jetzt?« Nina, die so gerne helfen wollte.

    »Jetzt? Ich hoffe, ich werde ihn nie mehr sehen«, stieß sie hervor.

    »Nein, ich meine Ben.«

    »Ben?«, sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«

    »Du bist in ihn verliebt, nicht wahr?«, fragte Nina und betrachtete versonnen ihren neuen Ehering.

    Claire spürte, wie sie rot wurde.

    »Wie kommst du darauf?«, fragte sie.

    Nina lachte. »Ich habe doch gemerkt, dass es zwischen euch gefunkt hat.«

    Claire zuckte nur die Schultern. »Ach, ich weiß nicht. Am liebsten würde ich alles hinwerfen.«

    »Claire«, Nina griff erschrocken nach ihrer Hand. »Das wirst du doch nicht tun, nicht wahr?«, fragte sie. »Jetzt, wo fast alles fertig ist.«

    »Nein, natürlich nicht«, beruhigte sie sie sofort. »So meinte ich das nicht. Natürlich bleibe ich. Ich freue mich auf das Hotel und unsere ersten Gäste.«

    Nina verschwand kurz darauf wieder im Stall, Claire blieb sitzen und brütete weiter vor sich hin. Dann fiel ein Sonnenstrahl auf den Tisch und sie blickte aus dem Fenster. Die untergehende Sonne hatte den Regen vertrieben und tauchte alles in goldenes Licht.
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Anderntags kam Alex kurz nach dem Frühstück und sagte, sie solle sich ihre Reithose anziehen.

    Sie schüttelte den Kopf und sagte deprimiert, sie sei schlechter Stimmung.

    »Ach, was«, winkte er ab. »Du wirst dich besser fühlen, wenn wir rausgehen.«

    »Raus? Willst du etwa ausreiten?«

    »Ja, und du kommst mit. Mach dir Esquire fertig, sie ist draußen lammfromm.«

    Gehorsam zog sie sich um und sattelte die Stute. Als sie zusammen den Hof verließen, winkte Nina ihnen nach. Das Wetter war dunstig, aber trocken. Sie konnten nebeneinander auf dem Weg bleiben und Alex erzählte von einem Landwirt, der seinen Hof verkauft habe und nun auf dem Weg nach Spanien sei.

    »Ich glaube nicht, dass es ihm dort gefallen wird. Das habe ich ihm auch gesagt. Bin mal gespannt, wie lange er es aushält ohne die Rinder und Schafe.«

    Sie trabten zweimal, wobei sie Esquire ziemlich treiben musste, damit sie an Alex' Seite bleiben konnte. Nach einer längeren Schrittpause sagte Alex, dass sie nun einmal galoppieren würden.

    »Aber ich kann nicht galoppieren«, sagte sie ängstlich. »Ich weiß nicht, wie es geht.«

    »Okay. Lass dich einfach mal tragen.«

    Er schnalzte einmal mit der Zunge und galoppierte an und Esquire fiel auch sofort in Galopp. Im ersten Moment erschreckten sie die wuchtigen Sprünge. Sie konnte nicht richtig sitzen und hatte das Gefühl, dem Pferd jedes Mal in den Rücken zu fallen. Alex blieb an ihrer Seite und sagte: »Lehn dich ein wenig nach vorne und halte die Hände tief, dann geht es besser.«

    Sie versuchte es und es ging tatsächlich besser. Als sie wieder im Schritt waren, klopfte sie Esquire am Hals und lobte sie.

    »Das gefällt mir«, sagte Alex versonnen.

    »Was?« Sie war immer noch etwas außer Atem.

    »Dass du immer sofort an das Tier denkst und nicht an dich.«

    Sie freute sich und machte es Alex nach, als dieser die Zügel länger werden ließ. Sie schwiegen eine Weile, dann begann Alex von Ben zu sprechen. Ben sei ein gebranntes Kind. Er habe schon einige Enttäuschungen erlebt. Sie versuchte, nicht allzu neugierig zu wirken, fragte aber dennoch: »Wieso? Was ist passiert?«

    Alex erzählte, Ben habe geheiratet und es sei in der Ehe von Anfang an schlecht gelaufen. Seine Frau war depressiv und die Ehe ein einziges Auf und Ab.

    »Und woran lag es?« Sollte er doch ruhig denken, dass sie neugierig war.

    »Marisa hatte immer noch zu Denis, ihrem früheren Verlobten, Kontakt.«

    Marisa.

    »Mehr, als der Ehe guttat. Die Verlobung war vor Ben gelöst worden, aber es schien so, als kämen die beiden nicht voneinander los. Sie telefonierten oft, sahen sich hin und wieder und Ben ging fast die Wände hoch.«

    Das konnte sie verstehen. Sie würde nie auf die Idee kommen, Viktor anzurufen.

    »Aber statt sich von ihr zu trennen, stand er ihr bei. Sie war manisch-depressiv und oft stationär in einer Klinik. Ich sagte ihm damals, er solle Schluss machen. Aber er wollte nicht. Wenn sie krank war, brachte er es nicht fertig, und wenn sie wieder in Ordnung war, warb er um sie und verzweifelte fast. Die beiden waren wie eine Symbiose. Der eine konnte nicht ohne den anderen.«

    Seine Worte taten ihr weh. Sie sah Marisa vor sich. Rothaarig, schlank, sehr empfindsam, beschützenswert, weil psychisch labil.

    »Sie konnte ungeheuer charmant sein. Sie brachte Ben perfektes Deutsch bei, indem sie ihn stundenlang vorsprechen ließ. Wie bei einem Casting. Sie machten das wochenlang und Ben wurde nicht müde. Sie ließ ihn die Buddenbrocks vorlesen und korrigierte seine Aussprache so lange, bis sie perfekt war.«

    Eine tüchtige Frau also.

    »Und der Exverlobte? Warum hat er sich nicht zurückgezogen?«

    »Weil er Marisa nicht aufgeben wollte. Ben war zeitweise richtigem Telefonterror ausgesetzt. Einmal«, fuhr er fort, »tauchte der Verlobte nachts bei ihnen auf und wollte Marisa sofort mitnehmen.«

    Meine Güte.

    »Und Marisa wusste nicht, was sie wollte, und bat um Bedenkzeit. Und Ben war völlig fertig und wurde einmal sogar handgreiflich. Und eine Woche später musste Marisa wieder in die Klinik.«

    Was mochte Ben nur gedacht haben, als er Viktor sah? Verdammt. Dass sie den gleichen Eiertanz aufführte wie seine Exfrau? Sie musste unbedingt mit ihm sprechen. Andererseits, beruhigte sie sich, hatte sie ihm noch sagen können, dass Viktor nicht ihr Verlobter sei. Das war doch unmissverständlich. Was hatte sie ihm denn noch gesagt? Sie versuchte sich zu erinnern, wusste es aber nicht mehr. Sie hätte ihm sagen sollen, dass Viktor sehr von sich eingenommen war und deshalb so selbstsicher wirkte. Und sie hätte ihm sagen sollen, dass sie Viktor überhaupt nicht liebte.

    Aber Ben war so schnell weg gewesen, sie hatte gar keine Möglichkeit gehabt, noch mehr zu sagen. Sie unterdrückte die Tränen und wandte sich wieder Alex zu, als sie den Namen Cameron hörte.

    »Ich habe mich übrigens noch einmal bei meinen Eltern über sie erkundigt.«

    Sie hatte sich wieder gefasst. »Und was hast du herausgefunden?«

    »Eigentlich nur, was ich schon wusste. Maureen ist damals von einem Tag auf den anderen verschwunden«, sagte er.

    »Sie verschwand?«, fragte sie erstaunt. »Was meinst du damit?«

    »Sie war eines Tages fort. Meine Mutter kann sich noch sehr gut daran erinnern. Es war 1968, am zehnten Hochzeitstag meiner Eltern. Meine Mutter hat die Sache damals verfolgt und mir später davon erzählt. Seitdem war Maureen Camerons Verschwinden oft ein Thema, wenn meine Eltern ihren Hochzeitstag feierten.«

    Sie war also tatsächlich gegangen.

    »Die Polizei hat zuerst den Ehemann verdächtigt, weil sie spurlos verschwunden war. Er behauptete aber, sie müsse einen Liebhaber gehabt haben, mit dem sie weggegangen sei. Er sprach von einem Tagebuch, das sie geführt habe und in dem sie von einem Mann schrieb, mit dem sie sich getroffen hatte. Aber es wurde nie ein Tagebuch gefunden.«

    Das Tagebuch.

    »Ihr Mann wurde dann nicht weiter verdächtigt und irgendwann wurde der Fall als ungelöst abgelegt. Sie wurde nie mehr gesehen, keiner weiß, wo sie geblieben ist.«

    »Und was passierte mit den Kindern?«

    »Meine Mutter konnte sich daran erinnern, dass sie beim Vater blieben. Warum interessiert dich das so?«

    Sie zuckte mit den Schultern.

    »Ich weiß nicht so genau«, sagte sie vage. Sie wollte immer noch nicht darüber reden. Warum, wusste sie selbst nicht. Es war ein Geheimnis, das sie nur mit dem Haus teilte. Vielleicht deshalb.

    »Wenn du mehr erfahren willst, solltest du zum Archiv der Zeitung fahren. Ich weiß, dass dort alle Artikel über fünfzig Jahre aufbewahrt werden«, schlug Alex vor.

    »Ja, das mache ich«, sagte sie und nahm sich vor, an einem der nächsten Tage in die Stadt zu fahren. Zum Archiv der Zeitung. Und zu Ben.
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Abends saßen sie gemütlich in Wohnzimmer. Ihre Eltern waren schon wieder unterwegs und würden später kommen. Es war genau so, wie sie es sich damals in Gedanken vorgestellt hatte. Nina guckte fern und futterte Chips, Tim saß an seinem Schreibtisch und heftete die Abstammungspapiere der Pferde ab. Und sie fühlte sich zum ersten Mal wirklich alleine.

    Sie wollte schon hochgehen, aber Tim sagte: »Claire, ich war übrigens gestern bei Tamory.«

    »Tamory?«

    »Ja, von ihm habe ich Samira.«

    Jetzt erinnerte sie sich an den Namen wieder.

    »Und?« Sie war müde, wollte alleine sein und ihren Gedanken nachhängen.

    Tim stand auf und nahm sich Tee und fragte: »Möchtest du auch noch einen? Eine Tasse ist noch übrig.«

    »Nein.« Kopfschmerzen meldeten sich an.

    »Er fragte, wie sich das Tier so mache, und ich sagte, sie habe offenbar Angst vor Männern, sei aber ansonsten lammfromm und würde gerade von meiner Schwester ausgebildet.«

    Typisch Tim.

    »Angeber.«

    »Er war erstaunt und fragte vorsichtig, ob sie mittlerweile ruhiger sei. Ruhiger! Er weiß doch genau, was mit ihr los ist.«

    Er setzte sich wieder.

    »Er wollte dann wissen, wie du mir ihr umgehst, und ich sagte, du hättest eben Gefühl. Und da rückte er mit der Sprache heraus.«

    »Und was ist mit ihr passiert?«, fragte sie, nun doch interessiert.

    Tim erzählte, die Stute sei von einem Landwirt gezogen worden, der sie einem jungen Ausbilder übergab. Und das lief schief. Der junge Mann sei zu ehrgeizig gewesen und habe das Tier immer stärker drangsaliert.

    »Und der Landwirt hat nichts davon bemerkt?«, fragte Claire aufgebracht.

    »Das ist wohl passiert, als er vier Wochen verreist war. Als er zurückkam, ließ die Stute sich von keinem mehr anfassen. Er verkaufte sie an den Händler und der an mich.«
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Am nächsten Morgen überlegte sie, ob sie es tatsächlich fertigbringen würde, zu Ben zu fahren. Unter irgendeinem Vorwand. Was konnte sie sagen? Sie überlegte hin und her, dann fiel ihr etwas ein. Sie würde ihn einfach fragen, ob seitens der Behörde eine offizielle Bauabnahme erfolgen würde. Sie wusste nicht, ob dem so war. Aber die Frage war plausibel. Und sie könnte behaupten, sie habe von irgendjemandem gehört, bei diesen Bauabnahmen gebe es immer Schwierigkeiten. Genau. So würde sie es machen. Und dann könnte sie sagen, ihr Exfreund sei wieder gefahren und akzeptiere nun die Trennung. Ihre Laune hob sich.

    Sie putzte die Pferde und half Nina beim Aufbau eines kleinen Parcours, den sie mit Scabri springen wollte. Als sie fertig waren, kam Tim auf sie zu und fragte, ob sie etwas dagegen habe, wenn Nina sich einmal auf Samira setze. Um mit ihr den einen oder anderen Sprung zu machen.

    Das gefiel ihr ganz und gar nicht. Ausweichend fragte sie: »Warum soll sie sie springen?«

    »Weil ich glaube, dass sie gute Anlagen hat«, sagte Tim sofort. »Ich will sie mir kurz ansehen. Nur zwei, drei Sprünge. Wenn es überhaupt möglich ist, dass Nina an sie herankommt.«

    Sie stimmte zu, fühlte sich aber geknickt bei dem Gedanken daran, dass jemand anderes die Stute reiten sollte. Selbst wenn es nur Nina war. Sie nannte sich egoistisch und bot an, das Tier fertig zu machen und dann in die Halle zu bringen. Tim und Nina blieben in einiger Entfernung stehen und sahen ihr beim Satteln zu. Als sie an Ninas Stiefeln Sporen entdeckte, fragte sie entsetzt: »Die willst du doch wohl nicht einsetzen?«

    Tim lachte, und Nina sagte sofort: »Keine Sorge, ich habe sie nur vorsichtshalber angeschnallt.«

    Es war ihr schleierhaft, wie Nina den Kontakt der Sporen zum Pferd verhindern wollte, aber sie nickte nur. Sie führte die Stute in die Halle, Tim und Nina folgten, Nina aufgeregt vor sich hinplappernd.

    Aber es war Nina nicht möglich, aufzusitzen. Die Stute scheute, sobald sie sich ihr näherte. Sie bäumte sich auf und versuchte sogar auszuschlagen. Nina sprang zur Seite und Claire beruhigte das Tier wieder.

    »Versuch es noch einmal«, sagte Tim. »Aber vorsichtig. Und geh ganz langsam zu ihr hin.«

    Aber es hatte keinen Zweck. Samira ließ Nina nicht an sich herankommen.

    Nina sagte enttäuscht: »Keine Chance«, und Claire nickte befriedigt.

    »Okay, Claire, dann musst du es versuchen«, sagte Tim.

    »Ich?«, ihr sträubten sich die Haare. »Auf keinen Fall, ich kann nicht springen. Ich bin ja froh, wenn ich mich einigermaßen auf dem Sattel halten kann. Das ist viel zu früh.«

    Tim sah sie an.

    »Und außerdem bin ich kürzlich das erste Mal überhaupt galoppiert.«

    »Claire«, Tim kam einen Schritt auf sie zu. Sofort legte die Stute wieder die Ohren an.

    »Lass es uns so machen. Du gehst im Schritt über eine auf dem Boden liegende Stange.«

    Sie sah Tim misstrauisch an.

    »Du entscheidest selbst, wie viel du probieren willst.«

    Sie zögerte immer noch.

    »Sieh, wenn Nina aufsitzen könnte, wäre das das Beste. Aber es geht leider nicht.«

    Nina konnte springen. Und wenn sie es einfach versuchte? Was konnte schon groß passieren?

    »Also gut«, sagte sie. »Aber nur eine auf dem Boden liegende Stange.«

    Tim nickte und ging zu einem auf dem Hufschlag stehenden Hindernis und zog die rot-weiße Stange fort. Claire stieg mit zitternden Knien auf.

    »Du musst dir zuerst die Bügel kürzer machen«, sagte Nina. »Und dann gehst du in Trab.«

    Die kurzen Bügel waren ungewohnt, aber die Stute reagierte sofort auf ihre Hilfen und trabte brav auf dem Hufschlag. Nach zwei Runden lag plötzlich die Stange auf dem Boden. Claire hielt den Atem an, aber die Stute lief ohne zu zögern weiter und machte einen kleinen Sprung, den sie nicht als unangenehm empfand.

    »Gut«, rief Tim sofort. »Gleich noch einmal.«
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Schon etwas mutiger ritt Claire bei der nächsten Runde wieder auf die Stange zu und die Stute machte wieder einen kleinen Sprung. Sie klopfte sie am Hals und nahm sie nicht sofort zurück, als sie in einen leichten Galopp fiel. Sie war angenehmer als Esquire, ganz weich. Ruhig galoppierte sie außen lang und sah erst kurz vor dem Sprung, dass Tim die Stange auf die untere Halterung des Ständers gelegt hatte. Sie verkrampfte sich, aber die Stute galoppierte in Ruhe auf das Hindernis zu, sprang und galoppierte weiter.

    »Super«, rief Tim. »Geh mal in Schritt.«

    Sie nahm die Zügel leicht auf und die Stute fiel gleich in Schritt.

    »Und wie war sie? Wie ist sie im Rücken?«, fragte Nina. Claire strahlte. »Sie ist ganz weich, man spürt den Sprung kaum. Ich hätte nie gedacht, dass das so einfach ist.«

    Tim lachte und Nina wies sie an, stehen zu bleiben. Dann erklärte sie ihr den leichten Sitz und wie sie ihre Hände am Mähnenkamm nach vorne schieben konnte.

    Wieder ging sie auf den Hufschlag, trabte und galoppierte dann an. Sie hob sich aus dem Sattel, blieb mit den Händen an der Mähne und ritt auf das Hindernis zu. Im leichten Sitz war es noch einfacher. Sie klopfte die Stute, galoppierte weiter und sah dann, dass Tim die Stange etwas höher gelegt hatte. Sie kniff die Augen zusammen, packte die Mähne und ließ die Stute über die Stange springen.

    »Okay«, rief Tim. »Das reicht.«

    Mit glühendem Gesicht fiel sie in Schritt und klopfte das Tier.

    »Sie kann tatsächlich springen«, sagte Tim zufrieden. »Und du hast dich toll gehalten. Ich glaube, ihr werdet einmal ein Superteam.«

    Noch nie war sie so stolz gewesen. Sie wischte die Sattellage aus und reinigte das Gebiss, bewundert von Nina, die ihr unzählige Fragen stellte, von denen sie die meisten nicht verstand. Wie die Stute sie über dem Sprung mitnehme, ob sie sich auf die Hand lege und ob es Zufall gewesen sei, dass der Absprung jedes Mal passte.

    Sie fettete sorgfältig die Hufe ein, schüttelte das Stroh auf und gab dem Tier zum Schluss einige Pellets.

    Morgen würde sie zu Ben fahren.
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Sie stand früh auf, duschte und zog sich sorgfältig an. Sie durfte nicht zu elegant sein, auf keinen Fall. Lieber sportlich. So, als habe sie sich keine großen Gedanken über ihr Aussehen gemacht. Sie entschied sich wieder für die Stoffhose und einen etwas wärmeren Pullover im gleichen Farbton. Ihre Haare strich sie hinter die Ohren. Es sah noch ein wenig ungewohnt aus, aber nicht schlecht. Sie frühstückten zusammen und Nina erzählte, Jennifer habe ihre erste Reitstunde absolviert und sich ganz gut angestellt. Sie sei zwar ziemlich steif, tue aber alles, was man ihr sage.

    »Sie ist kein Besserwisser«, erklärte sie und biss in ihr Brötchen.

    »Obwohl sie Anwältin ist. Schon erstaunlich. Ich dachte immer, alle Anwälte sind Klugscheißer. Ist sie aber nicht.«

    Tim grinste und Claire blickte schnell auf ihren Teller.

    »Ich habe ihr angeboten, ihr weiter Unterricht zu geben. Dafür muss sie uns, wenn wir viel zu tun haben, im Stall helfen. Damit ist sie einverstanden.«

    Nach dem Frühstück bot Nina an, die Küche alleine aufzuräumen, weil Claire in die Stadt wollte.

    »Danke dir«, sagte sie und griff nach dem Autoschlüssel.

    Sie ärgerte sich über das Herzklopfen und zwang sich dazu, langsamer zu fahren. Nur keine Eile. Als sie auf dem gleichen Parkplatz wie beim ersten Mal parkte, sah sie das als ein gutes Zeichen an. Bevor sie ausstieg, blickte sie in den Innenspiegel und zog sich die Lippen nach. Nein, zu grell. Mit einem Papiertaschentuch wischte sie die Farbe wieder ab. Jetzt war der Lippenrand verschmiert. Sie ging die Konturen mit dem Tuch nach, befeuchtete die Lippen und lächelte sich aufmunternd zu. Dann stieg sie aus. Mit schwungvollen Schritten überquerte sie die Straße und blieb vor Bens Bürotür stehen. Dann erst sah sie das Schild, auf dem stand, Ben Hastings sei zurzeit verreist.

    Sie war so enttäuscht, dass sie am liebsten geheult hätte. Sie stieg wieder in ihren Wagen und wollte nach Hause fahren und sich in ihr Zimmer einschließen. Aber sie wusste, dass sie sich dann nur noch schlechter fühlen würde. Sollte sie einen Kaffee trinken gehen? Nein. Ihr war nicht nach Kaffee. Was dann? Sie beobachtete einen Mann mit einem großen Hund, der an jedem zweiten Haus kurz sein Bein hob. Wie eklig. Dann fiel ihr Maureen ein, die auch einen Hund gehabt hatte. Was war es noch gleich gewesen? Ja, genau, ein Dalmatiner, den sie nicht sonderlich mochte, wie sie schrieb.

    Sollte sie tatsächlich zum Zeitungsarchiv gehen? Um etwas herauszufinden, was so lange schon vorbei war? Doch, genau das würde sie jetzt tun. Es war besser, als Trübsal zu blasen und in Selbstmitleid zu versinken.

    Sie fuhr zur Redaktion der Zeitung und fragte nach dem Archiv. Eine junge Frau am Empfang erklärte ihr den Weg. Sie nahm den Aufzug in den dritten Stock und suchte die angegebene Zimmernummer. Auf ihr Klopfen hörte sie ein Murmeln. Unschlüssig öffnete sie die Tür und sah eine Dame hinter einem Schreibtisch, die aussah wie eine blassere Ausgabe von Vanessa Redgrave. Die hochgesteckten Haare wirkten wie zementiert. Das dunkelblaue Kostüm sah maßgeschneidert aus, verdeckte aber nicht die etwas ausladenden Hüften. Mit arroganter Miene nickte sie zur Begrüßung nur leicht mit dem seitlich geneigten Kopf.

    Auf Claires Frage sagte sie, das Archiv sei auf dem neuesten Stand. Dann wollte sie wissen, für welchen Zeitraum sie sich denn interessiere, und Claire sagte, es gehe um Mitte bis Ende der Sechzigerjahre.

    Redgrave nickte und brachte sie zu einem Scanner in einem kleinen Raum nebenan. Sie erklärte ihr, wie sie das Gerät bedienen musste und wie die Dateien aufgebaut seien. Dann ließ sie sie alleine.
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Sie fand den Artikel unter dem November 1968. Es hieß, Maureen Cameron, die Ehefrau von Patrick Cameron, sei spurlos verschwunden. Ihr Mann habe sie erst nach zwei Tagen als vermisst gemeldet und gab als Grund an, er sei davon überzeugt, dass sie mit einem Liebhaber weg sei. Die Polizei glaubte ihm anfangs nicht und behandelte ihn als Hauptverdächtigten. Aber er konnte die Beamten offenbar von seiner Unschuld überzeugen, denn sie starteten nun Aufrufe im Radio.

    Der Ehemann blieb bei seiner Behauptung, seine Frau sei mit einem anderen Mann fort. Sie habe Tagebuch geschrieben und er wisse daher, dass es einen Liebhaber gebe. Die Polizei sah das aber scheinbar nicht als Mordmotiv an.

    Sie fand noch weitere Artikel. Zwei Monate später wurde noch einmal über die verschwundene Frau berichtet. Die Polizei hatte keine Spur und ging nun auch davon aus, dass sie mit einem Mann weggegangen sei. Es hätten einige ihrer Kleider gefehlt und eine Reisetasche. Der Ehemann war offenbar endgültig von der Liste der Verdächtigen gestrichen.

    Seltsam, er hatte doch ein einwandfreies Motiv, überlegte Claire. Wieso war die Polizei von seiner Unschuld überzeugt? Dann wurde die Ermittlung einem anderen Beamten übergeben, und dieser ließ noch einmal nach dem Tagebuch suchen. Aber so gründlich konnte die Suche nicht gewesen sein, sonst hätten sie den versteckten Raum und das Tagebuch finden müssen.

    Am Jahrestag ihres Verschwindens erschien ein weiterer Artikel. Das Verfahren sei eingestellt worden, weil es nach wie vor keine Spur von ihr gebe. Dann kam kurz der Anwalt des Ehemannes zu Wort und Claire spürte, wie sich ihre Haare aufstellten. Kein Wunder, dass man ihn nicht lange verdächtigt hatte. Sein Anwalt war Ted Bossa gewesen, damals einer der besten des Landes. Sogar sie kannte ihn aus einer Dokumentation über Kriminalfälle, die vor einiger Zeit im Fernsehen ausgestrahlt wurde. Er galt als gerissener Anwalt, der mit allen Tricks arbeitete. Ihm wurde sogar nachgesagt, dass er Kontakte zur organisierten Kriminalität habe. Er war einer der ersten Anwälte, die der breiten Öffentlichkeit bekannt waren, da er immer wieder für Schlagzeilen sorgte und sogar in einer kurzen Szene in einem Kriminalfilm mitspielte. In der er natürlich als Ted Bossa auftrat. Mittlerweile war er über achtzig, praktizierte aber immer noch, sehr zum Leidwesen seiner Partner.

    Sie lehnte sich zurück und fragte sich, woher Maureens Mann das Geld für einen teuren Anwalt genommen hatte. Die Antwort fand sich noch im gleichen Artikel. Patrick Cameron stamme aus vermögendem Elternhaus und habe sich nach einem Streit von seinem Vater finanziell unabhängig machen wollen. Er sei nach Irland ausgewandert, weil er das Land immer schon liebte. Aber der Hof, den er erwarb, eignete sich nicht zur Landwirtschaft. Warum, wurde nicht näher erläutert. Er musste ihn schließlich aufgeben, als er ernsthaft erkrankte. Damit war wahrscheinlich seine Spielsucht gemeint, überlegte Claire. Und auf das väterliche Vermögen spielte Maureen wahrscheinlich in ihrem Tagebuch an, als sie schrieb, er könne für die Kinder sorgen.

    Der letzte Artikel erschien knapp zehn Jahre später anlässlich seines Todes. Patrick Cameron war einem Herzinfarkt erlegen. Eine ausführliche Biografie informierte die Leser darüber, dass er eine Erfolgsstory geschrieben habe, als er in das Geschäft seines Vaters einstieg und den Umsatz innerhalb von nur fünf Jahren verdoppelte. Er sei auch ein beliebter Gast in Talkshows gewesen, weil er kein Blatt vor den Mund nahm und offen zu seiner Vergangenheit stand.

    Claire glaubte sich plötzlich an ihn zu erinnern. Ein beliebter Gast in Talkshows, der über seine Spielsucht sprach. Hatte ihre Mutter ihn nicht einige Male gesehen und von ihm gesprochen? Schon möglich. Sie konnte sie ja einmal fragen.

    Sie überlegte, ob sie mit der Polizei sprechen sollte. Sie könnte sich als Autorin ausgeben, die an einem Artikel über ungelöste Fälle arbeite. Aber sie bezweifelte, dass man ihr viel sagen würde. Sicher nicht mehr, als sie ohnehin schon in der Zeitung gelesen hatte. Es war auch schon zu lange her. Und wenn sie ihnen sagte, dass sie das Tagebuch gefunden hatte? Der Gedanke widerstrebte ihr, es wäre ihr wie Verrat vorgekommen. Nein, sie würde nicht zur Polizei gehen.

    Sie suchte nach weiteren Artikeln, fand aber unter dem Stichwort ›Maureen Cameron‹ nichts mehr.
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Ihre Eltern warteten immer noch auf einen Anruf und ihre Mutter wurde sichtlich nervös, überspielte das aber, indem sie alles abwertete. So war es auch früher immer gewesen, dachte Claire mit leichter Verbitterung. Wenn ihre Mutter gestresst war, nörgelte sie an ihren Kindern herum und machte abschätzige Bemerkungen. Über Tim, der es nie zum richtigen Turnierreiter bringen würde, oder über Claire, die mit ihrer schnippischen Art alle Männer vergraulte und sicher alleine bleiben und als alte Jungfer sterben würde.

    Am Morgen waren sie mit Tim und Nina in den Stallungen gewesen und meinten, es wären aber keine besonders edlen Tiere und warum Tim sich keine Vollblüter geholt habe. Daraufhin kamen ihre Eltern auf die Idee, sich ein Pferderennen anzusehen, das in der Nähe stattfand. Da sie den Mietwagen abgegeben hatten, nahmen sie Ninas kleinen Wagen, natürlich ohne sie zu fragen. Sie rümpften die Nase über das ungepflegte Auto, fragten Claire, warum sie sich noch kein Auto zugelegt habe, und fuhren, ohne ihre Antwort abzuwarten, los. Als sie nach vier Stunden zurückkehrten, sah Claire dem Gesicht ihrer Mutter an, dass die Gräfin immer noch nicht angerufen hatte.

    Jetzt saßen die beiden in die Küche, die zwar aufgeräumt und sauber aber, aber für ihre eleganten Eltern, ihre Mutter wieder im Kostüm, ihr Vater in einem sportlichen Anzug, einen absurden Hintergrund bot.

    Ihr Vater sagte, während er mit abgespreiztem kleinem Finger in seinem Tee rührte, sie könne ihren Gästen doch den Besuch eines Pferderennens anbieten, als Touristenattraktion.

    »Die Leute mögen so etwas.«

    Claire zuckte nur mit den Schultern.

    Dann machte er den Vorschlag, das Hotel als Kongresshotel zu gestalten.

    »Stell dir das doch vor, ein Ärztekongress zum Beispiel. Das wären doch einmal wirklich interessante Gäste.

    »Ärzte sind nicht interessanter als andere Leute auch«, sagte Claire mit zunehmender Erschöpfung. »Außerdem ist es dafür viel zu klein.«

    Als Nächstes schlug ihre Mutter vor, aus dem Hotel eine Schönheitsfarm zu machen.

    »Du glaubst nicht, wie gut eine Ganzkörpermassage oder eine Lichttherapie tut«, schwärmte sie. »Ich mache das mindestens einmal im Jahr und es verjüngt tatsächlich. Einfach fulminant, wie man sich anschließend fühlt.«

    Claire gab ihr keine Antwort. Sie konnte sich nicht vorstellen, ein Hotel zu leiten, in dem Leute mit Packungen auf dem Gesicht auf Liegestühlen herumlagen und auf Zellerneuerung warteten.

    »Du solltest überhaupt den Schwerpunkt auf Fitness und Wellness legen«, plapperte ihr Mutter weiter. »Dazu brauchst du nur einen Raum mit Geräten, an denen die Leute trainieren können. Ich gehe regelmäßig aufs Laufband und lasse dazu schöne Musik laufen.«

    Claire fand es albern, auf einem Laufband zu laufen, während draußen federnder Waldboden wartete. Und Arbeit an Geräten fand sie langweilig, hatte es aber auch noch nie versucht.

    »Warum hast du eigentlich keine Bar vorgesehen?«, wollte ihre Mutter nun wissen. »Eine Bar ist doch das Schönste in einem Hotel. Dein Vater und ich lieben es, abends an der Bar noch etwas zu trinken und mit dem Barkeeper zu plaudern. Und ihr habt auch keinen Internetanschluss in den Räumen, wie Tim mir sagte.«

    »Wir brauchen keine Bar«, sagte Claire, um Ruhe bemüht. »Und ich hoffe, dass meine Gäste nicht den ganzen Tag vor einem Bildschirm hocken wollen. Außerdem habe ich in der Loggia einen Anschluss, den jeder nutzen kann.«

    Das war Bens Idee gewesen.

    »Ist die Rezeption denn vierundzwanzig Stunden besetzt?«, fragte sie nun und Claire dachte, dass ihre Mutter wirklich penetrant sein konnte. Auch so etwas, was sie früher immer geärgert hatte. Wie sie auf Themen herumreiten konnte, über die man nicht reden wollte.

    »Also das schönste Hotel«, begann ihre Mutter, »ist für mich das ›Ritz‹ in Paris. Kennst du es? Oder das ›Claridges‹ in London?«

    Claire schüttelte den Kopf, sagte aber: »Ich war noch nie dort, kenne es aber ein wenig durch Geschäftspartner.«

    »Die Gräfin schwärmt übrigens für das Steigenberger in Berlin. Aber ich war nicht so sehr davon angetan, als wir einmal für eine Nacht dort wohnten.«

    »Genau«, stimmte ihr Mann sofort zu: »Kalte Atmosphäre und schlechte Bedienung.«

    Claire konnte sich das nicht vorstellen, sagte aber nichts. Offensichtlich wollten ihre Eltern ihr alle Hotels aufzählen, die sie schon einmal besucht hatten. Natürlich um ihr zu bedeuten, wie wenig ihr Hotel damit konkurrieren konnte.

    »Dann schon lieber das Kempinski«, ergänzte ihre Mutter. »Aber für unseren nächsten Aufenthalt in Deutschland haben wir das Rocco in Berlin ins Auge gefasst. Wusstest du, dass es erst kürzlich Mitglied bei den ›Leading Hotels of the World‹ geworden ist?«

    Sie wartete ihre Antwort nicht ab, sondern überlegte laut, ob sie nicht für einige Zeit bei ihrer Tochter bleiben sollten, um ihr bei der Leitung des Hotels zu helfen. Und Claire überlegte, wieso es ihrer Mutter so völlig gleich war, ob sie antwortete oder nicht. Sie wusste nur eines, sie würde sie auf keinen Fall auch nur in die Nähe ihres Hotels lassen.

    Abends kündigte Zoe telefonisch ihren Besuch an. Claire freute sich und erzählte von ihren Eltern, die bei ihnen waren und auf das Telefonat einer Gräfin warteten, die einen Prozess führte.

    »Einen Prozess?«, fragte Zoe.

    »Ja, es geht um ein Buchprojekt. Sie hat wohl Ärger mit ihrer Nichte. Mehr weiß ich nicht.«

    Zoe lachte laut auf und fragte: »Doch nicht etwa die Gräfin von Werthe?«
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Am nächsten Morgen rief die Gräfin tatsächlich an und bat ihre Freunde, ihr beizustehen. Sie sollten mit ihr zusammen auf dem Landsitz des Cousins bleiben, bis alles geregelt sei. Der Cousin habe ausdrücklich betont, sie könne ihre Freunde einladen.

    Claire brachte ihre Eltern zum Hafen. Ihre Mutter redete nahezu ununterbrochen. So erfuhr Claire noch, dass es sich bei dem Buchprojekt um eine Familienbiografie handelte, die die Gräfin schreiben sollte. Das hätte ihr für einige Zeit ein festes Einkommen gesichert und danach hätte man weitergesehen. Aber nach Ablieferung einer ersten Textprobe weigerte sich die Nichte, weiter zu zahlen, sodass die Gräfin plötzlich ohne Geld dastand.

    Claire dachte, dass die Nichte sicher ihre Gründe gehabt haben musste. Ihre Mutter sah das anders und nannte die Nichte eine raffgierige Schlange.

    Sie merkte ihrer Mutter an, dass sie stolz auf die Bekanntschaft mit der Gräfin war. Sie fühlte sich geschmeichelt, dass diese ihr so vieles anvertraute. ›Liebes‹, das sagte wahrscheinlich auch die Gräfin immer.

    Im Auto kam ihre Mutter noch einmal auf Viktor zu sprechen.

    »Aber Liebes«, schon wieder. »Warum willst du ihn denn nicht? So ein gut aussehender Mann. Was hast du denn gegen ihn?«

    »Er ist nicht der Richtige«, sagte sie kurz angebunden. Ihre Mutter wollte hierauf etwas entgegnen, überlegte es sich aber und zuckte nur mit den Schultern.

    Beim Abschied sagte sie, es sei schön, nun in Irland eine Anlaufstelle zu haben, und sie wolle die Gräfin bei Gelegenheit einmal mitbringen. Für ein paar Tage.

    Claire und Alex saßen in der Küche vor aufgeschlagenen Büchern. Aber Claire konnte sich nicht konzentrieren, ihre Gedanken schweiften ständig ab. Nach einer Stunde hatte sie Kopfschmerzen. Alex schlug das Buch zu und lehnte sich zurück.

    »Wie weit seid ihr im Hotel?«, fragte er.

    »Wir sind fertig, bis auf einige wenige Kleinigkeiten. Die Fliesen in den Badezimmern müssen noch verfugt werden und einige Türen fehlen noch. Außerdem warte ich auf die Clubsessel und die EDV-Anlage.«

    Krampfhaft überlegte sie, wie sie auf Ben zu sprechen kommen konnte, aber Alex begann von sich aus zu reden. Er erzählte, Ben sei verreist.

    »Er ist in Deutschland, ich weiß nicht, warum. Er sagte mir nur, er würde fliegen. Er war ziemlich wortkarg bei unserem letzten Telefonat. Vielleicht hat er sich über Marisa geärgert.«

    Marisa. Die Exfrau.

    »Sieht er sie öfter?«, fragte sie betont gleichmütig.

    »Manchmal längere Zeit nicht, dann wieder oft. Manche Sachen müssen sie zusammen erledigen, wie die Steuererklärung und so was.«

    Aber das war nur einmal im Jahr, überlegte sie.

    »Wie sieht sie aus?«, fragte sie harmlos.

    »Marisa? Normal. Dunkle Haare, rundes Gesicht mit Stupsnase. Vollschlank und nicht allzu groß. Darüber beklagt sie sich oft. Warum fragst du?«

    Also doch kein ätherisches Wesen.

    »Ach, nur so«, winkte sie ab.

    »Für Ben ist sie offenbar die Traumfrau. Er hat eine Bindung zu ihr, die er nicht aufgeben kann. Selbst wenn er sich mit einer anderen Frau zusammentut, wird diese Frau Marisa als Teil seines Lebens akzeptieren müssen.«

    Was sollte das denn?

    »Nun, aber wenn er sich richtig verliebt? Ich meine, so ganz richtig.«

    Alex zuckte mit den Schultern.

    »Ich bin mir bei Ben nicht sicher. Er hat dieses ganze Hin und Her akzeptiert. Jahrelang. Das wäre mir im Traum nicht eingefallen.«

    »Das mag ja sein. Aber dennoch«, beharrte sie. »Wenn es ihm richtig ernst ist und er zum Beispiel wieder heiraten wollte. Das ist doch eine wichtige Entscheidung. Eine gegen Marisa.«

    Alex schüttelte den Kopf.

    »Ich weiß es natürlich nicht. Aber aus der Erfahrung heraus denke ich, er wird nichts tun, was Marisa vor den Kopf stoßen könnte. Außerdem würde sie es nicht zulassen. Ich habe mich gefragt, warum sie mit ihm verreist. Aber die Frage ist albern. Sie hat ihn immer noch in ihren Klauen.«

    Ihr Mund war schlagartig trocken.

    »Er ist mit ihr nach Deutschland geflogen?«, fragte sie tonlos.

    »Ja, wie gesagt, ich weiß nicht, warum. Vielleicht muss sie nur wieder ihre Machtspielchen mit ihm spielen. Vielleicht wollen sie aber auch einen Neuanfang starten. Keine Ahnung.«

    Sie waren also zusammen fort. Ben und Marisa. Wie gut, dass sie Ben nicht in seinem Büro angetroffen hatte. Welch ein Glück, dass sie nicht mit ihm reden konnte. Sie schloss einen Moment die Augen.

    »Es ist so, wie es immer war. Eine andere Frau wird nie eine Chance haben. Außerdem könnte er sowieso nicht heiraten.«

    Sie starrte auf ihre halb volle Teetasse und sah Alex erst an, als ihr das Schweigen zwischen ihnen bewusst wurde.

    »Er kann nicht heiraten?«, wiederholte sie.

    »Ja. Er ist immer noch mit Marisa verheiratet. Sie will keine Scheidung.«
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Als Alex ihr sagte, Ben sei immer noch verheiratet, erkannte sie, dass sie Viktor tatsächlich nie geliebt hatte. Als er ging, hatte sie das nicht sonderlich berührt. Das Wissen aber, dass Ben bei seiner Frau war, stürzte sie in Verzweiflung. Sie versuchte weiter, den Tag zu gestalten, und merkte, dass es sie tröstete, wenn sie sich um das Hotel und die letzten Arbeiten kümmerte. Dann vergaß sie manchmal ihren Kummer. Aber sobald sie sich ihren Gedanken überließ, überwältigte sie der Schmerz. Sie sagte niemandem etwas davon, hatte aber den Eindruck, dass Nina wusste, wie es um sie stand. Manchmal beobachtete sie sie nachdenklich.

    Ihr war nun klar, dass Ben sich nicht von seiner Frau frei machen konnte. Er hatte es sicher versucht, und seine Einladung zum Essen war ernst gemeint. Aber seine Gefühle für Marisa waren wohl doch stärker. Es tröstete sie nur wenig zu denken, dass sie auch keine Chance gehabt hätte, wenn Viktor nicht gekommen wäre.

    Sie nahm sich vor, sich nicht mehr zu verlieben und nur noch auf ihre Vernunft zu hören. Sie würde sich von nun an mit ganzer Kraft auf das Hotel konzentrieren. Schließlich brauchte sie keinen Mann.

    Sie begann, mit Alex auszugehen. Schon länger hatte sie bemerkt, dass er sie offenbar mochte. Sie ging auf seinen Flirt ein und genoss seine Aufmerksamkeiten. Nach wie vor gab er ihr Unterricht und allmählich bekam sie ein Gefühl für die Sprache.

    Sie war wieder in der Stadt gewesen und hatte noch einige Dekorationen erstanden. Ihr schwirrte der Kopf und sie wollte in Ruhe einen Tee trinken, bevor sie zurückfuhr. Sie ging in ein Pub, setzte sich an einen kleinen Tisch und bestellte sich eine Tasse Tee.

    Am Nachbartisch saß ein junges Paar, das sich stritt. Der noch etwas verweichlicht wirkende Mann versuchte, seine Freundin zu beschwichtigen. Claire konnte zwar nur Bruchstücke verstehen, sah aber, dass beide sauer waren. Der Mann nahm die Hand des Mädchens, aber sie entzog sie ihm sofort. Claire fragte sich, worum es wohl ging, als der Mann zu ihr hinsah. Dann flüsterte er seiner Freundin etwas zu und diese blickte ebenfalls in ihre Richtung. Claire begann rasch in ihrer Handtasche zu kramen, bemerkte aber, dass das Paar weiter über sie sprach. Wie peinlich.

    Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen und blätterte in ihrem Terminkalender, den sie, seit sie in Irland war, nicht mehr benutzt hatte. Sie fand eine Eintragung Viktor betreffend. Eine Einladung zum Geburtstag bei einem Kollegen von ihm. Genau, sie hatte noch gesagt, sie habe eigentlich keine Lust dazu, aber Viktor meinte, er müsse hingehen, und sie, als seine Partnerin, müsse ebenfalls mitkommen. Damals hatte sie schließlich verstimmt nachgegeben. Aber es war ja nicht mehr dazu gekommen. Sie war nach Irland gereist, hatte sich von Viktor getrennt und ein neues Leben begonnen.

    Sie sah hoch. Das Paar war verschwunden.

    Jetzt gab es keine unliebsamen Verpflichtungen mehr, die sie nicht mochte, denen sie aber aus irgendwelchen Gründen nachgehen musste. Sie konnte tun und lassen, was sie wollte.

    Sie trank ihren Tee aus, zahlte und verließ das Pub wieder.

    Auf der Straße blieb sie vor einem Schaufenster stehen und sah sich die Auslage an. Funkelndes Silberbesteck. Kunstvoll gefaltete Servietten neben hochstieligen Rotweingläsern. Wundeschönes hauchdünnes Porzellan mit fein gezeichneten Blumenbildern. Es gefiel ihr, aber das Geschirr, für das sie sich entschieden hatte, gefiel ihr noch mehr. Etwas typisch Irisches hatte sie haben wollen, etwas, was auch Kindern gefiel. Sie fand es in einem kleinen unscheinbaren Laden und war sofort begeistert. Auf den Tellern und Tassen war ein lachendes irisches Mutterschaf abgebildet, das einen Strickschal in den Nationalfarben trug. Die Farben waren kraftvoll, die Ausführung mit viel Liebe zum Detail. Es wirkte nicht kitschig oder naiv, sondern fröhlich und unbeschwert.

    Sie schlenderte Richtung Parkplatz. Eigentlich konnte sie glücklich sein, sagte sie sich. Sie hatte ihr eigenes Hotel und war niemandem Rechenschaft schuldig. Sie konnte selbst bestimmen, wie sie lebte. Sie war nur von liebevollen Menschen umgeben, die sie in allem unterstützten. Ganz kurz tauchte Bens Gesicht vor ihrem inneren Auge auf, mahnend, als wolle es ihre Gedanken Lügen strafen. Schnell verdrängte sie das Bild und sagte sich, dass es ihr gut ging. Sie stieg in ihren Wagen und blieb einen Moment sitzen. Wieso hatte sie schon wieder das Gefühl, etwas vergessen zu haben? Seltsam. Sie zündete den Anlasser und fuhr los.

    Nina sprach Claire noch einmal auf Ben an und Claire erzählte ihr, was sie von Alex erfahren hatte.

    »So ist es nun einmal. Ich dachte, Viktors Auftauchen hier habe ihn vor den Kopf gestoßen. Aber ich glaube, das spielte gar keine Rolle. Er ist immer noch verheiratet und jetzt mit seiner Frau zusammen. Lass uns nicht mehr davon reden.«
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Zwei Tage später wurden die Clubsessel geliefert. Sie passten wunderbar unter die bunten Fenster. Auch der Rechner stand schon an Ort und Stelle. Allerdings war das Programm nicht mitgeliefert worden, sondern nur eine Ersatzversion. Claire versuchte gerade, die Dateien aufzurufen.

    Sie hätte lieber auf einen Computer verzichtet, wusste aber, dass es ohne nicht gehen und die Atmosphäre des Hotels davon kaum berührt werden würde. Außerdem war es eine Arbeitserleichterung. Einer der Hotelleiter, die sie aus ihrem früheren Job kannte, hatte sich standhaft geweigert, einen Rechner zu benutzen. Er saß manchmal bis in die Nacht vor seinen schriftlichen Unterlagen und Berechnungen.

    Auch Nina hatte gemeint, ein Computer passe nicht in ihre Welt. Aber Nina war ein Sonderfall.

    Von ihrem Platz aus konnte sie bei geöffneter Eingangstür auf den Hof sehen. Tim tauchte auf, Nina an seiner Seite. Sie erzählte Tim etwas, wie immer mit Händen und Füßen. Tim lachte und legte den Arm um sie.

    Wenigstens die beiden waren glücklich, dachte sie und blickte wieder auf die Tastatur.

    Als das Programm endlich lief, dämmerte es bereits. Zufrieden lehnte sie sich zurück und überlegte, was noch zu tun war. Am Vortag war ein Putzteam da gewesen und hatte stundenlang gefegt und gewischt. Aber sie würde noch einmal alles überprüfen. Außerdem wollte sie letzte Hand an die Dekoration der Zimmer legen. Sie nippte an ihrem kalt gewordenen Tee. Für den Hof war heller Kies geliefert worden. An einigen Stellen musste der Belag noch etwas glatt gezogen werden. Nina hatte am Vortag vier Stunden daran gearbeitet. Und sie wollte noch Blumen bestellen. Jeder Gast sollte mit einem Blumenstrauß begrüßt werden. Und die Teebeutel fehlten auch noch, die sie auf allen Zimmern und in der Loggia anbieten wollte.

    »Claire«, Nina erschien. »Ich glaube, der Kies reicht nicht. Du musst es dir mal ansehen.«

    Bevor sie antworten konnte, hörte sie ein leises Pling, das die erste Mail ankündigte.

    »Warte, da ist gerade etwas gekommen.«

    Nina kam näher und stellte sich hinter sie.

    »Post?«, fragte sie misstrauisch.

    »Ja.«

    Sie öffnete die Datei, die Angebote für den Hotellerie- und Gastronomiebedarf enthielt.

    »Nur Werbung«, sagte sie.

    »Kann da kein Virus drin sein?«, fragte Nina.

    »Nein, wir haben einen Virenschutz.«

    Sie löschte die Mail und Nina verschwand wieder. Claire vertiefte sich weiter in die Dateien und überprüfte die eingegebenen Bestände. Als sie das nächste Mal aufsah, grinste Zoe sie an.

    »Zoe«, sie stand auf und die beiden Frauen fielen sich um den Hals.

    Abends saßen sie zusammen in Claires Zimmer. Zoe hatte ihr ein Geschenk mitgebracht. Einen Reiseführer für Irland. Claire lachte, als sie das Paket öffnete.

    »Damit du das Land wirklich kennenlernst«, sagte Zoe. »Wie ich dich kenne, stürzt du dich in die Arbeit und vergisst alles andere.«

    Sie sprach von Ole, der Farm und ihrer Nachbarin, die immer uneingeladen auftauchte, meistens in völlig unpassenden Situationen. Außerdem habe der Lebensmittelladen kaum Auswahl, das Auto von Ole solle jetzt endgültig verschrottet werden und ihre Eltern waren kurz da gewesen und entsetzt wieder zurückgeflogen.

    Aus irgendwelchen Gründen brachte Claire es nicht fertig, von Ben zu sprechen. Sie wusste auch nicht, warum. Normalerweise konnten sie sich alles anvertrauen und hatten das auch immer getan. Aber diesmal war es anders.

    Dann kam Zoe auf die Gräfin zu sprechen, von der sie durch Ole gehört hatte. Der wiederum kannte sie durch einen ehemaligen Klassenkameraden, der als Verleger arbeitete. Claire erfuhr nun, wie sich die Geschichte wirklich zugetragen hatte.

    Die Gräfin war in Wirklichkeit keine Gräfin, nannte sich aber so. Den Titel hätte sie geerbt, wenn ihr verstorbener Bruder ohne Kinder geblieben wäre. Aber dieser hatte eine Tochter, die das gesamte Vermögen und den Titel bekam.

    Die Gräfin wurde seit ihrem achtzehnten Lebensjahr von diesem Bruder finanziell unterstützt und sie durfte in dessen Haus in Kanada wohnen. Als er starb, machte ihre Nichte ihr das Angebot, eine Familienbiografie zu schreiben. Dafür sicherte sie ihr für drei Jahre eine jährliche Apanage zu und sie konnte weiter das Haus bewohnen.

    Die Gräfin habe immer schon davon gesprochen, schreiben zu wollen und angeblich sofort mit der Biografie angefangen. Als sie um einen Vorschuss bat, gestand die Nichte ihr diesen zu, verlangte im Gegenzug aber eine Textprobe. Das war ein Jahr zuvor gewesen.

    Die Gräfin lieferte aber keine Textprobe ab, da sie mit dem Buchprojekt noch gar nicht begonnen hatte. Stattdessen vertröstete sie ihre Nichte. Aber diese bestand auf der Textprobe und die Gräfin schickte ihr schließlich einen miserablen Entwurf. Daraufhin erklärte die Nichte den Vertrag für nichtig und forderte den Vorschuss zurück.

    »Es ging überhaupt nicht um einen Prozess, sondern um einen Vergleich«, erzählte Zoe. »Letzte Woche war der Vergleichstermin. Es ist tatsächlich zu einer Einigung gekommen.«

    »Und?«, fragte Claire.

    »Die Nichte verzichtet auf die Rückzahlung des Vorschusses und stellt ihr das Haus in Kanada weiter zur Verfügung. Den jährlichen Unterhalt wird der Cousin aufbringen. Das Buchprojekt ist natürlich gestrichen. Ich glaube, die Nichte und der Cousin sehen sie lieber auf der anderen Seite des Globus und haben sich deshalb so geeinigt.«

    Zoe lachte.

    »Sie darf sich nicht länger Gräfin nennen. Und sie darf keine Unwahrheiten über die Nichte verbreiten, was sie gerne getan hat. Sie liebt Interviews und findet immer jemanden, der sie befragt. Zu einem Reporter hat sie gesagt, ihre Nichte habe sie um ihr Erbe betrogen und den Titel erschlichen. Das darf sie jetzt nicht mehr behaupten.«

    »Meine Güte«, Claire schüttelte den Kopf. »Auf die Idee, sich einen Job zu nehmen, ist sie wohl nie gekommen.«

    Zoe lachte. »Nein, sie hat nie gearbeitet. Aber es würde sie auch keiner einstellen. Sie ist im Grunde ein armes Luder. Sie hat platinblondes Haar und trägt jede Menge unechte Klunker. Sie spielt die feine Frau, kann aber niemandem etwas vormachen. Außer deinen Eltern vielleicht.«

    Jetzt musste Claire lachen.

    »Sie jammert seit Jahren schon darüber, dass sie kein Geld habe und ist ziemlich penetrant.«

    »Also kein blaues Blut«, stellte Claire fest.

    »Nicht einen Tropfen.«

    Sie tranken zusammen eine Flasche Rotwein und kurz vor dem Zubettgehen sagte Zoe noch, Viktor habe offenbar eine neue Beziehung.

    »Ich bin ihm in der Bank über den Weg gelaufen. Ich habe meine Konten dort endlich auflösen wollen. Und da habe ich ihn gesehen. Oder willst du lieber nichts von ihm hören?«, fragte sie.

    »Nein, erzähl ruhig. Es macht mir nichts aus.«

    »Viktor hat abgenommen. Er hat mich gesehen, sich aber nichts anmerken lassen. Er stand mit einer Frau auf dem Gang und tätschelte ihren Arm. Deshalb denke ich, sie ist seine neue Flamme. Die Frau machte einen etwas sauertöpfischen Eindruck. Und sie trug eine ziemlich langweilige Pagenkopffrisur. Ich finde sie nicht besonders hübsch.«

    Claire glaubte ihr nicht so recht. Viktor würde sich nicht mit einer unattraktiven Frau sehen lassen.
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Das Hotel konnte also demnächst eröffnet werden. Für den Empfang hatte Claire Alice, ein junges Mädchen engagiert, das freundlich war und vier Sprachen beherrschte. Dazu kamen zwei Frauen, die putzten und für die Wäsche zuständig waren, und ein junger Mann, der sich vorerst um alles kümmern sollte inklusive Garten.

    Am Vortag hatte sich ein älterer Mann vorgestellt, der anbot, im Frühjahr Wanderungen zu unternehmen. Er war Ire, hieß Aaron und war ein Bekannter von Alex' Eltern. Er erwähnte einen Stiefsohn, der Tennis spielte und eventuell später die Gäste etwas unterrichten könnte. Claire nahm das Angebot dankend an.

    Langsam schlenderte sie in die Küche, in der sauber poliertes Metall blinkte. Es gab vier Induktionskochstellen, einen Backofen, einen Vario-Bräter, einen Heißluftdämpfer, zwei Tiefkühlgeräte, zwei große Kühlschränke und reinigungsfreundliche Arbeitsplatten. Sie musste daran denken, wie schwierig sie es damals gefunden hatte, sich die verschiedenen Bezeichnungen der Köche einzuprägen. Da gab es den Gardemanger, den Koch der kalten Küche, den Entremetier, den Gemüse-Koch, den Potagier, wie der Suppen-Koch genannt wurde, und den Rotisseur, der für die Braten zuständig war, und etliche andere.

    Aber so kompliziert würde es bei ihnen nicht zugehen. Ihre Gäste waren normale Touristen, die sich wohlfühlen sollten und die ihre Kinder Tim und den Ponys anvertrauen konnten. Die Kinder durften laut sein und im Sommer in die Küche laufen und sich kalte Limonade holen.

    Eine Eismaschine, dachte sie spontan. Wir brauchen noch eine

    Eismaschine, mit der wir selbst Eis zubereiten können. Die würde sie im Frühjahr noch anschaffen.
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Sie trat hinaus auf die Terrasse, die nun groß und einladend wirkte, obwohl sie die Stühle und Tische erst im Frühjahr hinausstellen würden. Die Fliesen waren schlicht und unaufdringlich und würden den blühenden Stauden nicht die Schau stehlen. Die Obstbäume waren als hintere Begrenzung gepflanzt. Noch waren sie klein und verhuscht, aber in zwei Jahren würden sie schon viel wuchtiger wirken und die dazwischen liegenden Lücken würden sich allmählich schließen. Sagte der Gärtner jedenfalls.

    Langsam ging sie wieder nach vorne. Sie hatte sich wirklich ihren Wunsch erfüllen können und nun ein eigenes Hotel. Eines, dem sie vorstand. Nichts würde geschehen, wenn sie es nicht wollte, alles würde von ihrer Handschrift geprägt sein. Sie schloss einen Moment die Augen. Eigentlich war alles perfekt. Eigentlich.

    Sie verließ das Hotel und warf noch einen Blick auf das Rondell, das wunderschön geworden war. Die Schneerosen blühten bereits. Aber die Rosen würden wohl das Frühjahr abwarten. Sie freute sich bereits darauf, an den jungen Knospen zu riechen und ihren Duft aufzunehmen. Im nächsten Jahr würde sie auch den Garten hinter dem Gesindehaus herrichten. Sie hatte sich schon einiges überlegt und beschlossen, es selbst zu versuchen. Vielleicht wurde aus ihr noch eine richtige Gärtnerin.

    Zwei Wochen vor Heiligabend trafen die ersten Gäste ein.

    22

Im Hotel breitete sich langsam eine festliche Stimmung aus. Claire wollte für das Foyer einen großen Weihnachtsbaum, der direkt unter den bunten Fenstern stehen sollte. Sie hatte dafür eigens rote, blaue und goldene Kugeln gekauft. Und Kerzen.

    Aber Nina hatte panische Angst, es könne wieder ein Feuer ausbrechen, und diskutierte so lange mit Claire und Tim, bis sie übereinkamen, nur niedrige Kerzen in hohen Gläsern zu nehmen. Die konnten nicht umkippen und so einen Brand verursachen. Nina gab sich damit zufrieden, wenn auch widerwillig.

    Sie war überhaupt in seltsamer Stimmung und nicht besonders friedfertig. Der Grund dafür war Zoe, auf die sie törichterweise eifersüchtig war. Sie nannte Claires Freundin eine dumme Kuh und mokierte sich über deren ausgefallenes Äußeres. Sie sagte, sie sehe aus wie eine Domina, was auch tatsächlich zutraf. Zoe schminkte sich die Augen sehr stark und ließ den Lidstrich seitlich auslaufen. Dazu eine knallige Lippenstiftfarbe und viel Wimperntusche. Oft trug sie Lederhosen und fast immer hohe Schuhe und Claire fragte sich insgeheim, wie sie auf der Farm in Neuseeland wohl zurechtkam.

    Wenn Zoe sich aber abends abschminkte, sah sie ganz anders aus. Jünger, hübscher und weicher. Sie hatte sich immer schon geschminkt, aber nicht so stark wie jetzt. Claire versuchte sie auszuhorchen und fragte nach Ole, und Zoe erzählte, die Farm sei riesig und sie habe schreckliches Heimweh. Aber ihre Beziehung zu Ole sei nach wie vor gut und sie wollten sogar irgendwann heiraten.

    Nina ging in ihrer Abneigung Zoe gegenüber so weit, dass sie einmal behauptete, die Erdbeermarmelade, die Zoe für ihr Leben gerne aß, wäre verdorben und sie habe sie deshalb weggeworfen.

    Tim sagte daraufhin erstaunt: »Aber Marmelade kann doch durch den Zucker überhaupt nicht verderben.«

    »Erdbeermarmelade schon«, sagte Nina so blasiert, dass Claire lachen musste.

    Dann fragte Zoe, ob sie einmal reiten dürfe. Nina schüttelte den Kopf: »Nein, wir haben keine Schulpferde für Anfänger.«

    Zoe erstaunt: »Aber ihr habt doch etliche Pferde im Stall.«

    Nina schüttelte wieder den Kopf und sagte sehr selbstbewusst: »Aber unsere Gäste sollten schon Grundkenntnisse haben und alleine zurechtkommen.«

    Zoe wies sie darauf hin, dass sie reiten könne und ein eigenes Cuttingpferd habe.

    Claire sah Nina sofort an, dass sie nicht wusste, was das war. Sie selbst hatte auch noch nie davon gehört.

    »Ich kenne mich mit Kleinpferden nicht aus«, sagte Nina aufs Geratewohl.

    »Aber Schatz«, mischte Tim sich ein. »Cuttingpferde sind keine Kleinpferde, sondern eine eigene Rasse. Sie sind von normaler Größe und basieren auf dem Amerikanischen Quarter Horse, nicht wahr?«, wandte er sich nun an Zoe.

    »Ja«, bestätigte Zoe. »Mein Brauner ist lammfromm. Er wurde früher bei der Vieharbeit eingesetzt. Jetzt muss er nur noch mich ertragen. Manchmal glaube ich, er vermisst die Schafe.«

    Als Zoe dann Tim direkt fragte, ob sie einmal reiten dürfe, erlaubte er ihr gedankenlos, Scabri zu nehmen.
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Und Nina maulte wie ein kleines Kind. Sie maulte, als Tim Zoe das Pferd sattelte, und sie maulte, als Zoe ausreiten wollte. Mit Alex. Als die beiden zwei Stunden später zurückkamen, waren die Pferde schlammverkrustet und verschwitzt. Nina nahm Zoe Scabri ab und pflegte ihn, immer noch maulend, ab. Sie beanstandete die schmutzigen Hufe, den bespritzten Sattel und das verklebte Mundstück, weil Zoe das Tier mit trockenem Brot gefüttert hatte.

    Als Tim zu Claire sagte, er verstehe nicht, was mit Nina plötzlich los sei, lachte sie nur.

    Am nächsten Tag sattelte Nina als Erstes Scabri und ging mit ihm in die Halle. Als sie nach einer Stunde Schluss machte, behauptete sie, Scabri sei total hart im Maul und versuche ständig, sich von der Hand frei zu machen. Und er schlage mit dem Kopf.

    »Außerdem hat er eine offene Stelle an der Flanke, weil Zoe unbedingt mit Sporen reiten musste.«

    Das stimmte sogar.

    »Jetzt kann ich ihn mindestens zwei Wochen nicht springen, weil ich ihn erst wieder arbeiten muss«, sagte sie griesgrämig. Tim lachte und nahm sie in den Arm.

    Dann fuhr Zoe wieder. Claire fiel der Abschied leichter, als sie gedacht hätte. Vielleicht lag es daran, dass sie jetzt in einer ganz anderen Welt lebte. Da war ihre Familie, das Hotel, die Pferde und die ersten Gäste, die sie erwarteten.

    Sie versprachen sich, regelmäßig zu telefonieren, aber als Zoe gefahren war, fiel Claire ein, dass sie vergessen hatte, sich von ihr die neue Telefonnummer geben zu lassen. Sie würde sich schon wieder melden.

    Nach Zoes Abfahrt kümmerte Nina sich mehr um sie. In einer stillen Stunde gab Claire ihr gegenüber zu, dass sie immer noch wegen Ben leide und sagte: »Das habe ich nicht einmal Zoe gesagt.«

    Nina strahlte sie an und wurde dann sofort wieder ernst.

    »Wenn ihm an dir liegt, wird er zu dir kommen. Lass ihm einfach etwas Zeit.«

    »Nein«, Claire schüttelte den Kopf. »Er ist zu seiner Frau zurückgegangen. Ich habe die Situation wohl falsch eingeschätzt.«

    »Das glaube ich nicht«, sagte Nina nachdenklich.
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Der Cursor blinkte und der Rechner summte laut. Claire ärgerte sich. Das System war bereits zweimal abgestürzt, und das Laufwerk war einfach zu laut. Irgendetwas stimmte nicht damit. Sie befürchtete, dass es wieder zu einem Systemzusammenbruch kommen würde. Und das konnte sie nun nicht gebrauchen.

    Alice war beim Arzt und würde etwas später kommen. Sie beherrschte den Computer perfekt und konnte sogar programmieren. Sie war überhaupt sehr tüchtig und Claire hatte schon mit Tim besprochen, dass sie im neuen Jahr einen unbefristeten Vertrag bekommen sollte.

    Sie ließ ihren Blick durch das Foyer schweifen, das sie immer wieder begeisterte. Für den Boden hatte sie dicke Teppiche erstanden, deren Goldton fabelhaft zu der Sitzgruppe passte und die den Boden nicht vollständig bedeckten, sodass die marmornen Fliesen immer noch zur Geltung kamen.

    Das Haus war wirklich ihr ganzer Stolz. Und es tröstete sie. Wenn sie frühmorgens hinüberging, erfüllte sie satte Zufriedenheit und sie konnte sich ein anderes Leben nicht mehr vorstellen. Sie hätte nie gedacht, dass sich ihr Traum so vollkommen verwirklichen ließ.

    Einer ihrer Gäste, ein älterer Franzose, den sie insgeheim ›Maurice Chevalier‹ nannte, sagte, das Haus habe Charme, ebenso wie seine Chefin.

    Er war ihr erster Gast gewesen und zwei Tage sogar der einzige. Aber mittlerweile war auch eine Familie mit drei Kindern eingetroffen, die hauptsächlich der Ponys wegen gekommen waren, und ein älteres Paar, das über Weihnachten und Neujahr immer verreiste, seit die einzige Tochter bei einem Autounfall ums Leben gekommen war.

    Am ersten Weihnachtsfeiertag waren sie abends bei Alex eingeladen. Er machte einen Sauerbraten und Knödel und verriet ihnen, das sei das einzige Gericht, das er überhaupt zubereiten könne. Der Tag sollte dann mit einem gemütlichen Abend ausklingen.

    Sie freute sich darauf. Alex hatte ihr versprochen, sie brauche nicht zu helfen, er wolle jetzt einmal sie bedienen.

    Sie musste zugeben, dass sie gerne mit ihm zusammen war. Aber sie merkte auch, dass von seiner Seite aus mehr dahintersteckte. Sie wusste nicht ob es ihr angenehm oder unangenehm war, und sie wollte auch nicht darüber nachdenken. Er bedrängte sie nicht und so konnten sie ungezwungen miteinander umgehen. Alex respektierte ihren Abstand und wurde nie zudringlich.

    Sie konnte sich vorstellen, an ihm einen lebenslangen Freund zu haben.

    Von draußen erklang ein Wiehern. Der Futterwagen war zu hören. Die Ponys meldeten sich immer laut, wenn gefüttert wurde, und Teufel begann sofort zu scharren und brachte seine Einstreu in Unordnung, worüber Nina sich maßlos ärgerte, weil er ihnen zusätzliche Arbeit machte, wie sie sagte. Aber Claire glaubte ihr nicht recht. Sie vermutete vielmehr, dass Nina das Tier nicht mochte, weil es immer nach ihr schnappte. Nina nahm das Teufel persönlich übel.

    Die Eingangstür ging und sie konnte einen kurzen Blick nach draußen erhaschen. Allmählich war es kälter geworden, einmal hatte es sogar ganz kurz geschneit.

    Der Postbote, ein schon älterer Mann, grüßte und legte ihr die Briefe auf die Theke. Sie grüßte zurück, auf Irisch.

    Vor zwei Tagen hatte ihre Mutter angerufen und sie erfuhr, was sie durch Zoe schon wusste. Es war zu einem Vergleich gekommen und die vermeintliche Gräfin durfte sich nicht länger Gräfin nennen.

    »Es ist schon eine Schande. Ihre Nichte, diese geizige Kuh, beansprucht den Titel für sich und rein formal steht er ihr auch zu. Aber es ist trotzdem nicht richtig, finde ich. Sie wird sich aber weiter Gräfin nennen, in Kanada weiß niemand, dass sie keine mehr ist.«

    Sie berichtete auch, dass der Cousin ihren Unterhalt aufbringen würde.

    »Es ist zwar nicht viel, was er zahlt, aber es geht so gerade eben. Die Biografie wird sie allerdings jetzt nicht mehr schreiben. Sie sagte, sie habe genug von ihrer Familie.«

    Claire musste grinsen, sagte aber nichts.

    »Ich werde sie öfter ins Theater einladen«, sagte ihre Mutter selbstgefällig. »Sie kann sonst nicht mithalten.«

    »Wie nett von dir«, murmelte Claire, die nicht glaubte, dass die Gräfin, die eigentlich gar keine war, lange ohne Geld bleiben würde. Wahrscheinlich suchte sie sich nun einen reichen Mann.

    »Ja, Paps sagt auch, wir müssen soziale Verantwortung übernehmen. Aber das haben wir eigentlich immer getan.«

    Claire schwieg wohlweislich.

    »Und was macht euer Hotel?«, wollte sie noch wissen. »Habt ihr überhaupt schon Buchungen?«

    »Ja, haben wir«, sagte Claire stolz. »Eine Familie mit Kindern ist hier und ein älterer Mann. Er stammt übrigens aus einer alten französischen Familie.«

    Der Gedanke war ihr spontan gekommen.

    »Tatsächlich? Oh, dann pass aber auf. Die Gräfin sagte einmal, Angehörige des alten niederen Adels hätten nach der, Augenblick mal«, sie wandte sich kurz ab. »Schatz, welche Revolution war das noch? Seitdem sich viele selbst geadelt haben.« Nur leise konnte Claire im Hintergrund die Stimme ihres Vaters hören, der sagte: »Keine Revolution, sondern die Bourbonenrestauration. Sie erkannte den kaiserlichen Adel an und duldete, dass Angehörige des alten niederen Adels die Titel von Baronen und Grafen annahmen, ohne sie freilich jemals zu bestätigen.«

    »Ja, genau. Also, Claire, es war die Bourbonenrestauration. Dadurch entstand ein falscher Adel. Leute nannten sich Baron oder Graf, ohne dass sie es waren.«

    »Tatsächlich?«

    »Ja, diese Selbstadelung gibt es heute noch in Frankreich. Wirklich schade, dass du die Gräfin noch nicht kennst. Sie könnte dir die interessantesten Geschichten erzählen.«

    »Ja, wirklich schade«, stimmte Claire scheinheilig zu. Dann fiel ihr etwas ein.

    »Ich habe übrigens in Erfahrung gebracht, dass Patrick Cameron einer der Eigentümer des Hofes war. Du kannst dich doch sicher noch an ihn erinnern.«

    Und so war es auch. Ihre Mutter war entzückt zu hören, dass der Besitz ihrer Kinder einst einem bekannten Unternehmer gehört hatte.

    »Ja, natürlich kann ich mich an ihn erinnern. Ich habe mir die Talkshows nur seinetwegen angesehen. Ich fand ihn ungeheuer aufregend. Er war damals ein richtiger Superstar. Alle Welt sprach von ihm.«

    Sie schilderte noch einige Details und machte dann Schluss.

    »Ich muss jetzt auflegen, wir sind eingeladen und werden gleich abgeholt. Grüß Nina von mir.«

    »Ja, tue ich, danke«, sagte sie verblüfft und wollte schon auflegen, als ihre Mutter noch fragte: »Sag mal, dieser Architekt. Ben irgendwas.«

    Ihr Herz begann dumpf und hart zu pochen, ihr Mund war schlagartig trocken.

    »Was ist mit ihm?«

    »Die Gräfin kennt ihn beziehungsweise seine Frau. Sie sind um einige Ecken miteinander verwandt oder verschwägert. Die Welt ist klein, findest du nicht?«

    Sie lehnte sich an die Wand und starrte nach draußen. Es wurde dunkler. Gleich würde Nina von einem Ausritt mit zwei Reitern zurückkommen. Wenn die Pferde versorgt waren, würden sie zusammen essen und das Hoteltelefon auf das Haus umstellen, um jederzeit erreichbar zu sein.

    »Bist du noch da?«

    »Ja, ja, ich bin noch da. Grüß Papa von mir.«
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Am nächsten Tag musste der Franzose aus familiären Gründen kurzfristig abreisen. Er erzählte, sein Sohn sei von seiner Frau verlassen worden, und er wolle ihn über die Tage nicht alleine lassen. Er versprach, direkt im neuen Jahr wiederkommen. Als er sich von Claire verabschiedete, sagte er: »Ich habe meiner Schwester viel von diesem wunderschönen Haus in Connemara erzählt. Sie will es auch unbedingt kennenlernen.«

    Der Koch kam nachmittags mit unzähligen Kisten beladen aus der Stadt, strahlte sie an und sagte: »Ich habe alles bekommen. Es wird wunderschön, Sie werden sehen.«

    Er war älter und schon fünf Jahre arbeitslos, als er sich bei ihr bewarb. Seine Bewerbung war unbeholfen, seine Schrift hundsmiserabel. Aber er tat ihr leid und sie bestellte ihn zu einem Gespräch. Das Gespräch verlief angenehm. Er war so leicht zu begeistern wie Nina. Als er ihr treuherzig sagte, er möge keine Luxushotels und fände das Burj al Arab in Dubai einfach nur albern, stellte sie ihn ein.

    Nina mochte ihn sofort, Tim schien in ihm sogar eine Vaterfigur zu sehen. Claire sah die beiden hin und wieder miteinander reden. Er trat seinen Dienst sofort an und richtete sich in der Küche ein, und Claire war sich sicher, dass sie eine gute Wahl getroffen hatte. Als er sie fragte, ob sie keine Kupfertöpfe anschaffen könnten, da das Material gute Kocheigenschaften besitze, stimmte sie zu und schickte ihn in die Stadt.

    Abends zeigte er ihr stolz sein Werk. Die Töpfe hingen rund um die große Feuerstelle.

    »Das strahlt Wärme und Gemütlichkeit aus«, sagte er eifrig. »Finden Sie nicht?«

    »Doch«, Claire nickte. »Das war das, was noch fehlte.«

    Sie wollte schon zu Bett gehen, als Nina bei ihr anklopfte. Sie sah ihr sofort an, dass etwas vorgefallen war.

    »Was gibt es denn?«, fragte sie und zeigte auf einen der Sessel.

    »Bitte Claire, du darfst mir nicht böse sein«, begann ihre Schwägerin und Claire sah, dass Tränen in ihre Augen stiegen.

    »Komm, so schlimm kann es schon nicht sein«, ermunterte sie sie und fragte sich, wieso sie sich da so sicher war. Andererseits, wem sollte etwas passiert sein? Tim saß im Wohnzimmer, Nina war bei ihr. Alle waren gesund, die Pferde versorgt, das Hotel mit Alarm- und Sprinkleranlage gesichert.

    »Ich war bei Ben.«

    »Was?«, entsetzt starrte sie sie an.

    »Bitte sei nicht böse«, bat Nina wieder. »Ich habe es nur gut gemeint. Ich wollte, dass du auch glücklich bist, wo ich jetzt so glücklich bin. Mit Tim.«

    Claire holte tief Luft.

    »Okay, schieß los.«

    Nina erzählte, sie sei bei ihm gewesen, weil sie überzeugt davon war, dass er in sie auch verliebt sei. Deshalb habe sie mit ihm gesprochen, aber das Gespräch sei ein ziemliches Durcheinander gewesen und sie habe sich irgendwie verfranst.

    »Er unterbrach mich dann und sagte, er habe die Nase voll von Frauen und sei es leid. Und dann klingelte sein Telefon und er legte einfach sofort wieder auf. Ich bin dann ziemlich schnell wieder gegangen.«

    Claire schloss einen Moment die Augen und versuchte, etwas Positives darin zu sehen, dass Ben nun um ihre Gefühle wusste. Dann wusste er es eben. Und sie wusste nun, dass sie keine Chance hatte.

    »Claire, sag doch was«, bat Nina.

    »Es ist in Ordnung«, sagte sie ruhig. »Ich weiß, dass du helfen wolltest. Dafür danke ich dir. Lass es uns einfach vergessen.«

    Sie konnte nicht einschlafen und versuchte, in einem Buch zu lesen. Aber sie legte es gleich wieder weg. Die Geschichte langweilte sie und sie fragte sich, warum sie jedes Buch bis zum Schluss las, auch wenn es ihr nicht gefiel. Dann geriet Zoes Reiseführer in ihr Blickfeld. Sie griff danach und begann darin zu blättern. Dublin wurde beschrieben als die Stadt der Pubs, das verlängerte Wohnzimmer der Dubliner. Die irische Seenplatte, von der sie noch nie gehört hatte. Belfast, wo sie auf keinen Fall hinwollte. Die Aran Islands. Die drei Inseln, von denen auch Maureen geschrieben hatte. Sie begann zu lesen und vergaß die Zeit.

    Langsam sah sie auf. Konnte das sein? Oder war das alles Zufall? Sie blätterte und las weiter. Als sie den Reiseführer endlich zuklappte, war es nach Mitternacht. Sie war zwar immer noch nicht müde, legte sich aber hin. Es gab einiges zu erledigen.
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Diesmal war ›Vanessa Redgrave‹ nicht im Büro. Stattdessen fragte ein junger Mann, ob er ihr helfen könne. Claire sagte, sie wolle noch einmal nach einem Artikel sehen. Er brachte sie in den kleinen Raum und schloss die Tür hinter sich.

    Sie brauchte nicht lange, bis sie einen längeren Bericht über die Aran Islands fand. Alle drei Inseln wurden genauer beschrieben, die Sehenswürdigkeiten, die Schwierigkeiten der Bewohner mit der Bewirtschaftung des kargen Bodens, der ansteigende Tourismus. Sie suchte fast zwanzig Minuten weiter und wollte schon aufgeben, als sie fündig wurde. Aufmerksam las sie den Artikel. Als sie fertig war, lehnte sie sich zufrieden zurück. Möglicherweise hatte sie ein Geheimnis gelüftet.

    Ein Gedanke kam ihr. Sie begann mit einer neuen Suche. Diesmal dauerte es länger, aber dann fand sie den Artikel.

    Madeleine war für eine neue Software mit einem Preis der Industrie ausgezeichnet worden. Claire verstand nicht, worum es genau ging, aber Maureens Tochter hatte offenbar Karriere gemacht. In einem nüchternen Beruf. Sie war Computerspezialistin und bereiste die ganze Welt. Sie lebte in Irland, ihr Mann sei Ire, sie habe Kinder, die beide bereits studierten.

    Alex hatte sie am Vortag noch einmal auf Maureen angesprochen und erzählt, seine Mutter erinnere sich daran, dass Maureens Tochter vor einem Jahr einen Preis bekommen habe. Für eine innovative Entwicklung. Sie wusste sogar den Namen. Madeleine O'Neill.

    Es hieß weiter, Madeleine habe schon mit achtzehn Jahren ein Studium begonnen und es in kürzester Zeit absolviert. Seitdem berate sie große Firmen und entwickle nebenbei Software. Es wurde erwähnt, sie sei ohne Mutter auf einem Hof aufgewachsen, der später verkauft wurde. Ihr Vater habe einige schlimme persönliche Krisen durchstehen müssen. Nachdem seine Frau spurlos verschwunden war, habe er sich alleine um die Kinder gekümmert. Es wurde nur kurz auf die näheren Umstände eingegangen. Es hieß weiter, Cameron habe es geschafft, einen persönlichen Neuanfang zu machen und sei ein erfolgreicher Geschäftsmann geworden. Dann war der Artikel zu Ende.

    Von dem kleinen Jungen, Maureens Sohn, kein Wort. Wahrscheinlich gab es über ihn nichts Spektakuläres zu berichten. Alex hatte nur kurz seinen Namen erwähnt. Malcolm. Sie suchte weiter und fand doch etwas. Der Artikel war drei Jahre alt. Anlass war die erste Gemäldeausstellung eines Künstlers, der mit seinem Stil ganz neue Wege beschreite. Maureens Sohn, ein Maler?

    Er habe einen radikalen Stil, hieß es, aber er bliebe bei schlichten Motiven. Er male schon lange, habe sich aber nicht an die Öffentlichkeit getraut. Jetzt erst konnte ein Agent ihn dazu überreden, einer Ausstellung seiner Werke zuzustimmen. Er galt als aufstrebender Künstler und es werde weitere Ausstellungen geben, auf die man gespannt sein könne. Es kam auch ein Kritiker zu Wort, der ihn stümperhaft nannte, seinen Bildern fehle jeder Tiefgang, sie erinnerten eher an Malversuche von Hausfrauen, die einen Malkurs absolviert hätten. Seine ewig gleichen Blumenmotive langweilten sofort. Ein anderer Kritiker meinte aber, gerade in seiner Einfachheit spreche er die Menschen an. Darin offenbare sich eine versteckte Kraft.

    Auch er schien also eine Karriere vor sich zu haben. Von seiner Schwester und der verschollenen Mutter wurde aber nichts erwähnt. Ein kleines Foto zeigte den Künstler. Ein verträumtes, von leichter Melancholie umschattetes Gesicht, lockiges Haar. Er sah jünger aus als er war, dabei musste er auf die fünfzig zugehen. Maureens Sohn.
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Tim und Nina waren kurz in der Stadt, würden aber bald wieder da sein. Im Hotel lief alles bestens. Alice stand an der Rezeption und überprüfte neue Buchungen. Am Morgen waren weitere Gäste gekommen. Ein älteres Paar, das sich zum ersten Mal einen Urlaub leistete.

    Seitdem Nina von ihrem Besuch bei Ben berichtet hatte, war etwas von Claire abgefallen. Eine neue Energie durchströmte sie.

    Sie ging in den Stall, holte die Stute auf den Hof und putzte sie in aller Ruhe. Dann sattelte sie sie und überprüfte sorgfältig, ob alles richtig verschnallt war. Beim Aufsteigen schnaubte Samira laut. Vorsichtig nahm sie die Zügel auf und ritt los.

    Es war ein seltsames Gefühl. Noch nie war sie alleine ausgeritten und sie nannte sich immer noch einen blutigen Anfänger. Was würde sie tun, wenn die Stute nicht weitergehen wollte? Tim hatte einmal von einem Mann erzählt, der sich ein Pferd kaufte, aber nicht alleine ausreiten konnte, weil das Tier sich weigerte, sich weiter als hundert Meter vom Stall zu entfernen. Wenn er ausreiten wollte, musste immer jemand mitkommen.

    Aber die Stute marschierte munter los, sie schritt viel weiter aus als im Viereck. Offensichtlich machte es ihr Spaß, nach draußen zu kommen.

    Claires anfängliches Herzklopfen ließ allmählich nach. Sie ging eine Weile im Schritt und trabte dann vorsichtig an. Die Stute wurde schneller, reagierte aber auf ihre Zügelhilfen. Dann kamen sie an einen Grasweg. Sie nahm die Zügel etwas kürzer, gab vorsichtig die Galopphilfen und das Tier galoppierte an. Wieder wurde sie zuerst etwas schneller, ließ sich aber sofort zurücknehmen, als sie ganz sacht die Hände eindrehte. Claire versuchte den leichten Sitz und stützte ihre Fäuste am Widerrist auf. Die Mähne des Tieres flatterte munter im Wind. Die Büsche huschten an ihr vorbei. Sie hörte den dumpfen Hufschlag auf dem federnden Boden, spürte die Bewegung des Tieres unter sich. Aus den Augenwinkeln nahm sie einen hoppelnden Hasen wahr, der im Zickzackkurs über das Feld lief, als wolle er ihnen ein Wettrennen liefern.

    Am Ende des Weges nahm sie die Zügel vorsichtig auf und das Tier fiel sofort in Schritt. Glücklich klopfte sie sie am Hals und ließ die Zügel etwas länger werden.

    Sie gingen im Schritt zurück. Samira trottete zufrieden und ließ sich auch nicht von einem auffliegenden Vogel aus der Ruhe bringen. Erst als es allmählich dämmerte, zeigte ein Blick auf die Uhr, dass sie fast zwei Stunden unterwegs gewesen war. Als sie am Hof ankam, lief ihr Nina entgegen. Ihr folgte Tim, der kreidebleich war.

    »Mein Gott, Claire, wo bist du gewesen? Wir haben uns fürchterliche Sorgen gemacht.«

    Er wollte schon nach dem Zügel greifen, aber die Stute schnappte nach ihm. Er trat einen Schritt zurück.

    »Wie kannst du nur alleine ausreiten? So fit bist du noch gar nicht. Ich hatte furchtbare Angst, das Tier könne dich abwerfen und dich verletzt irgendwo liegen lassen.«

    »Wirklich Claire«, mischte sich auch Nina ein. »Draußen kann viel passieren. Es ist besser, wenn ich dich begleite.«

    Sie lachte.

    »Ihr habt recht, das nächste Mal sage ich euch Bescheid.«

    Nina wollte zu ihr treten, aber Samira machte Anstalten, auf die Hinterbeine zu steigen.

    »Schon gut«, brummte Nina und wich zurück.

    Abends saßen sie noch lange zusammen. Nina und Claire tranken eine Flasche Rotwein und wurden immer alberner. Tim trank Kakao, blätterte in Auktionsunterlagen und machte sich Notizen zu Pferden, die er sich vielleicht ansehen wollte.

    Am nächsten Tag ging sie mit Alex ins Theater. Er meinte, es sei eine gute Übung für sie, da das Stück natürlich in irischer Sprache aufgeführt werde. Er war wie immer pünktlich und unterhielt sich mit Tim, bis sie fertig war. Alice würde länger bleiben und sich um die Gäste kümmern.

    Als Claire die Treppe hinunterstieg, hörte sie die Stimmen der Männer. Sie blickte kurz an sich hinunter. Der neue dunkelgrüne Hosenanzug gefiel ihr. Sie hatte ihn in einem kleinen Shop in Galway erstanden. Er war nicht teuer gewesen, deshalb hatte sie sich noch passende Schuhe dazu gekauft. Es sah ganz gut aus.

    Das fanden auch die Männer. Alex sah sie bewundernd an und Tim pfiff sogar durch die Zähne.

    »Hör bloß auf«, sagte sie. Und dann zu Alex: »Wir können.«

    Alex legte kurz den Arm um sie, als sie über den Hof gingen. Dann fuhren sie los.

    Das Theaterstück war witzig und auch ohne die Sprache zu verstehen, amüsierte sie sich köstlich. Alex raunte ihr manchmal hinter vorgehaltener Hand die Übersetzung zu und sie roch sein herbes Rasierwasser, das zu ihm passte, wie sie fand. Nach dem Stück bestand Alex darauf, dass sie noch irgendwo etwas tranken. Er führte sie in ein nobles Restaurant, das sie noch nicht kannte. Es erinnerte sie ein wenig an das Xantos, in dem Viktor ihr den Antrag machte. So fing es an. Sie seufzte leicht.

    Sie wurden vom Maitre d'Hotel an einen Tisch geführt und bestellten. Alex erzählte von seinen Eltern, die kurz nach seiner Geburt nach Irland gezogen waren und mit ihm immer deutsch redeten. Claire trank zwei Glas Rotwein und fühlte sich angenehm entspannt. Als Alex kurz verschwand, sah sie eine Bewegung an der Tür. Ben betrat das Lokal, neben ihm eine dunkelhaarige Frau.

    Claire erstarrte. Aber Ben bemerkte sie nicht. Die beiden wurden an einen Tisch geführt und setzten sich. Dann kam Alex wieder zurück. Mit trockenem Mund bat sie ihn, nach Hause zu fahren.

    »Ich bin jetzt ziemlich müde.«

    »Natürlich.«

    Er winkte dem Kellner und bezahlte. Auf dem Weg zur Tür hielt Claire den Atem an. Aber Ben sah nicht in ihre Richtung und Alex bemerkte ihn auch nicht.

    Schweigend fuhren sie zurück und sie sehnte sich nach ihrer alten Gelassenheit. Sie dachte an ihr Hotel, das elegante Foyer, das allen Gästen so gut gefiel. Auf Tims Vorschlag hatte sie das junge Paar engagiert, das auch zu ihrem Fest gekommen war. Die beiden würden an zwei Abenden in der Woche Musik für jeden Geschmack machen. Sie hoffte, dass ihre nächsten Nachbarn vielleicht zu Tanzabenden kommen würden.

    Sie hatten sogar schon Stammgäste, wie die Wiesingers, die bereits für das nächste Jahr gebucht hatten. Alles lief wirklich gut. Sie atmete tief auf.

    »Alles okay?«, fragte Alex und griff kurz nach ihrer Hand. »Ja, alles okay«, sagte sie und verdrängte Bens Gesicht.
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Die Tage vor Heiligabend waren mit Unruhe erfüllt. Sie musste mehrmals in die Stadt fahren, um noch Geschenke für Tim und Nina zu finden. Nina bestand darauf, allen etwas zu schenken. Schließlich erstand sie für Nina neue Reitstiefel mit seitlichem Reißverschluss und für Tim einen sündhaft teuren Springsattel von einem Sattelmacher, den er einmal erwähnt hatte.

    Mit dem Linksverkehr kam sie immer besser zurecht, er machte ihr kaum mehr Schwierigkeiten. Aber sie kannte jetzt auch mehr von der Gegend, obwohl sie im Grunde genommen noch nicht viel gesehen hatte. Aber das würde sich ändern. Es wurde Zeit, dass sie sich endlich aufraffte und das Land, in dem sie leben wollte, auch wirklich kennenlernte.

    Sie ließ sich Zeit auf ihrer Fahrt nach Inveran. Das Wetter war trocken, ein leichter Wind ging. Sie genoss die Landschaft, die ihr immer wieder ein anderes Gesicht zeigte. Nach kargen und baumlosen Landstrichen mit Steinen und Geröll kamen Wiesen in vielen unterschiedlichen Grünschattierungen. Einzelne Bauernhöfe, wie hingesprenkelt, wurden von Dörfern abgelöst. Kleine bewaldete Gebiete machten dann wieder leichten Anhöhen und Flüssen Platz.

    Nach einer halben Stunde kam sie an. Sie parkte den Wagen auf der Straße, die ansonsten menschenleer war, und stieg aus.

    Das Café sah dunkel aus und im ersten Moment dachte sie, es habe geschlossen. Aber die Tür ließ sich öffnen und behagliche Wärme wallte ihr entgegen.

    Diesmal gab es noch einen anderen Gast. Ein alter Mann mit Pfeife hockte an einem der Tische, vor sich eine aufgeschlagene Zeitung und ein Ale. Bei ihrem Eintritt blickte er kurz hoch, nickte und las weiter.

    Sie setzte sich an den Tisch am Fenster und sah hinaus aufs Wasser. Der Sandstrand, der auch felsige Stellen aufwies, lag verlassen da. Im Sommer würde es sicher viele Touristen geben, jetzt aber war niemand zu sehen. Ein kleineres Motorflugzeug tauchte auf und verschwand wieder.

    Das junge Mädchen vom letzten Mal war nicht da. Stattdessen erschien eine ältere Frau, lächelte freundlich und kam an den Tisch. Fragend hob sie die Augenbrauen. Claire suchte ihre wenigen irischen Vokabeln zusammen und bestellte sich einen Tee. Die Wirtin dankte auf Englisch und verschwand hinter der Theke.

    Es waren eine ganze Menge Bilder, die an den Wänden hingen. Das war ihr beim letzten Mal nicht aufgefallen. Jede freie Stelle war von einem Bild bedeckt. Sie stand wieder auf und trat näher. Einige waren sogar signiert. Sie kannte die dargestellten Blumen nicht, aber sie wirkten echt und ganz natürlich. Manche waren mit winzigen Pinselstrichen gezeichnet oder mit kleinen Tupfen. Die Farbzusammenstellung war gut. Alles passte.

    Als die Wirtin mit einer dampfenden Tasse Tee erschien, ging sie wieder an ihren Tisch.

    »Ich habe gesehen, wie Sie sich die Bilder ansahen«, sie deutete mit dem Kopf in die Richtung. »Interessieren Sie sich für Gemälde?«

    Ohne Umstände setzte sie sich zu ihr.

    »Oh, ich weiß nicht. Sie sind mir aufgefallen«, sagte Claire vage.

    »Sie stammen von einer Frau, die ich flüchtig kannte. Ist schon lange her.«

    »Sie kannten sie persönlich?«

    »Ja, aber eigentlich hat niemand sie wirklich gekannt. Sie hatte irgendwo ein Zimmer und führte den Haushalt. In ihrer Freizeit saß sie hier und hat gemalt. Stundenlang. Sie war immer so traurig.«

    »Wann war das?«

    »Ende der Sechzigerjahre. Sie war ungefähr in meinem Alter und sehr hübsch.«

    »Wissen Sie, wie sie hieß?«

    »Nein, ich habe ihren Namen nie erfahren. Aber sie hat die Bilder mit MC signiert. Das werden wohl ihre Initialen gewesen sein.«

    Sie wirkte auf einmal nachdenklich.

    »Ich habe sie und einen Mann einmal zusammen gesehen. Sie waren hier und tranken Tee. Aber dann kam sie nur noch alleine und hat gemalt, bis auch sie wegblieb. Ich glaubte damals, sie sei auf eine der Inseln gegangen. Weil sie manchmal davon sprach, dass sie dort leben wollte. Und eines Tages war sie fort. Ich habe sie nie wieder gesehen.«

    Einen Moment schwiegen sie beide, dann fragte Claire nach dem jungen Mädchen mit dem Pferdeschwanz und die Wirtin erzählte ihr, das sei Bridget gewesen, ihre Enkelin, die unbedingt nach Amerika wolle.

    »Sie will Sängerin werden, wie die großen Stars, für die sie so schwärmt. Aber ich glaube nicht, dass sie das schafft.«

    Wenig später bezahlte Claire.

    »Die Inseln sind sehenswert«, sagte die Wirtin und steckte das Geld ein. »Sie sollten sie sich bei Gelegenheit einmal ansehen. Am schönsten ist die Inishere. Die liebte sie besonders.«

    »Ja«, Claire musterte das tiefrote Haar der Frau und ihre immer noch intensiv wirkenden dunkelblauen Augen. »Dorthin wollte ich auch. Ich lasse mich gleich übersetzen.«
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Sie fuhr weiter nach Doolin, das direkt an der Küste lag. Dort sicherten zwei Fähren den Anschluss an die drei Inseln. Sie wurde etwas nervös. Was, wenn die Fähren nicht in Betrieb waren? Es war etwas Wind aufgekommen. Sie kannte sich nicht aus, dachte sich aber, dass es auf See noch mehr stürmen würde. Deshalb hatte sie auch überlegt, ob sie nicht fliegen sollte. Aber sie hatte sich für den Weg über das Wasser entschieden. Das kam ihr romantischer vor.

    Der Fährhafen in Doolin war relativ klein, aber sie war nicht der einzige Fahrgast. Ein schon älterer Mann und eine Gruppe von fast zehn Jugendlichen warteten mit hochgezogenen Schultern unter einem kleinen Unterstand, der sie nur unzulänglich vor dem Wind schützte.

    Sie stellte sich dazu und fing Wortfetzen auf. Der Mann betrieb eine Sprachschule und konnte von seinem Haus in der Galway Bay aus direkt auf die Aran Inseln blicken, wie er erklärte. Weil ihn die Inselgruppe so begeisterte, wollte er sie möglichst vielen Menschen zeigen und fuhr daher mit neuen Schülern als Erstes zu den Inseln.

    Claire fühlte sich von seinen Worten berührt und hoffte, dass sie dieses Land eines Tages genauso lieben würde wie dieser Mann.

    Dann erschien die Fähre, die sicher schon bessere Zeiten gesehen hatte, und legte an. Claire folgte den anderen. Auf dem Wasser war es tatsächlich noch windiger und kälter. Froh über ihre warme Jacke, zog sie die Schultern hoch und kauerte sich in eine windgeschützte Ecke. Der Mann redete immer noch.

    Einer der Schüler fragte ihn gerade, ob es auf der Insel eine Bank gebe. Er schüttelte den Kopf und sagte, dass einmal wöchentlich Bankangestellte kämen, bei denen alle Geldgeschäfte erledigt werden könnten. Die Arbeitslosenunterstützung würde von der örtlichen Polizei ausgezahlt.

    Wie unkompliziert, dachte Claire. Dann nahm der Anblick der Cliffs of Moher sie gefangen. Majestätisch erhoben sich die steilen Felsen und sie hielt einen Moment den Atem an. Tim hatte richtig gehandelt, als er nach Irland ging. Und sie ebenfalls, als sie ihm folgte. Sie schloss einen Moment die Augen, bis jemand rief »Delphine«. Einer der Jungen zeigte aufgeregt aufs Wasser, aber sie konnte nichts sehen.

    Von den drei bewohnten Inseln war die Inishere die östlichste. In Zoes Reiseführer stand, dass es dort unter anderem eine Kirche aus dem zehnten Jahrhundert gab. Beim Näherkommen erkannte sie die vielen kleinen Gärten, die von Steinmauern umgeben waren, womit die Bewohner den wenigen fruchtbaren Boden vor den heftigen Winden zu schützen suchten. Die lange Zeit unfruchtbare Erde war in mühseliger Arbeit mit Meeresalgen und Sand fruchtbar gemacht worden. Mittlerweile wurden dort Kartoffeln angebaut.

    Aber als sie von der Fähre ging, war sie enttäuscht. Der erste Eindruck von der Insel war unwirtlich. Die Landschaft war karg, es gab wenig Bäume, dafür Steine, Kies und Geröll. Durch die starke Brandung, die mit Gewalt auf die Klippen peitschte, war die Küste mit einem Salzmantel überzogen, und sie fragte sich, was Maureen hier so angezogen hatte.

    Die Gruppe folgte ihr in kurzem Abstand. Wieder lauschte sie der Stimme des Mannes, der die Kartoffeln der Inseln als die besten des Landes anpries.

    Langsam schlenderte sie auf das Dorf zu, dessen reetgedeckte Häuser sich an die Erde zu kauern schienen. Das gefiel ihr schon besser. Die Häuser standen nebeneinander, als wollten sie sich gegenseitig vor der Kälte und den Winden schützen. Sie fand kleine Geschäfte, die so aussahen, als habe sich dort seit über fünfzig Jahren nichts mehr verändert, und wahrscheinlich war es auch so. In einem Geschäft, einem winzigen Raum, in dem es stark nach Kohl roch, gab es gestrickte Pullover. Sie kaufte bei einer alten Frau, die traditionell einen roten Flanellrock und ein Häkeltuch trug, einen für sich und einen für Nina.
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Wieder auf der Straße hörte sie Musik, der sie folgte, bis sie an ein Pub kam. Sie blieb stehen und zog einen Zettel hervor und bog dann hinter dem Pub rechts ab. Die Gasse war so schmal, dass sie die Mauern rechts und links berühren konnte, wenn sie die Arme seitlich ausstreckte. Nach ungefähr hundert Metern führte links eine Treppe zu einem oberhalb liegenden Weg. Das musste er sein. Sie stieg die unebenen Stufen hoch und blieb oben einen Moment atemholend stehen. Vor ihr lag die kleine mittelalterlich anmutende Kirche, die sie gesucht hatte. Im Gegensatz zu der bekannteren St. Gobnait war diese Kirche unscheinbar. Aber auch sie musste über siebenhundert Jahre alt sein. Langsam ging sie weiter. Das Gemäuer lag auf einer Anhöhe, der höchste Punkt der Insel, wie es im Zeitungsartikel hieß. Der Weg war nicht befestigt, immer wieder musste sie größeren Steinen und Löchern ausweichen, bis sie vor dem schweren Eisengitter, das einen Spaltbreit offen stand, stehen blieb.

    Es war die richtige Kirche. Sie konnte im Hintergrund einige windschiefe Grabsteine erkennen. Und das Wasser. Sie betrat den Kirchhof und ging zu der zweiflügeligen, verwitterten Eingangstür des Gotteshauses. Sie war verschlossen, aber damit hatte sie gerechnet. Wie sie in den alten Zeitungsberichten gelesen hatte, wurde sie wegen Einsturzgefahr nicht mehr benutzt.

    Sie drehte sich um und ging langsam an den Gräbern vorbei. Der Friedhof wurde nicht mehr gepflegt. Auf den Wegen wucherte Unkraut, die meisten Steinkreuze hatten sich der Macht des Windes gebeugt und standen schief. Zwei waren umgefallen und lagen auf der Grabstätte.

    Plötzlich tauchte ein Mann im schwarzen Priestergewand auf. Ungerührt sah er zu ihr hin. Sie überlegte, ob sie zu ihm gehen solle, ließ es aber sein.

    Claire ging von Grab zu Grab. Die Inschriften mancher Grabsteine waren nur noch schwer zu entziffern. Auf dem dritten Stein stand kein Name, sondern nur eine Art Beschreibung. Soweit sie erkennen konnte, bedeutete es ›Mann mit Hund‹. Dann kamen wieder Steine mit Namen und Geburts- und Sterbedaten. Dann stand sie vor dem nächsten anonymen Grab, dessen kurze Inschrift sie aber nur teilweise übersetzen konnte. ›Seanmháthair‹, das bedeutete Großmutter, und ›bainne‹ Milch, soweit sie wusste.

    Sie hatte sich wieder daran erinnert, was Bridget gesagt hatte. Es gebe auf der Inishere anonyme Gräber. Im Archiv der Zeitung fand sie dazu einen Artikel. Es stimmte. Bis zum Ende der Siebzigerjahre waren auf dem Kirchhof der alten Kirche Menschen anonym beerdigt worden. Leute, die auch im Tod unerkannt bleiben wollten, Menschen, die niemand identifizieren konnte oder Personen, die dort beigesetzt werden wollten und deshalb keine Angaben zu ihrer Person gemacht hatten. Die Anonymität wurde damals gewahrt und es wurden keine Versuche unternommen, die Herkunft der Menschen herauszufinden. Die Bürokratie war schlicht außer Kraft gesetzt worden.

    Sie ging alle Gräber ab, fand aber nicht, was sie suchte. Unschlüssig blieb sie stehen und erschrak, als der Geistliche plötzlich neben ihr stand. Er sprach nur Irisch und sie musste sich konzentrieren. Er wollte wissen, was sie suchte, und sie fragte ihn nach dem Grab einer Frau, einer Deutschen, die gemalt habe. Er nickte und bedeutete ihr, zu folgen. Er ging zur anderen Seite der Kirche und öffnete ein morsches Gatter. Die Einfassung des Friedhofs hörte jenseits des Gatters auf, die äußere Mauer war irgendwann einmal abgetragen worden, sodass sich noch einige Gräber außerhalb des Friedhofs befanden, die von außen aber durch dichte Büsche verdeckt waren.

    Der Geistliche sagte etwas, was sie nicht verstand, und deutete auf eines der Gräber. Die Gräber waren anders ausgerichtet als diejenigen auf dem Friedhof. Sie trat näher. Der Priester murmelte etwas, bekreuzigte sich und ging dann schlurfend fort. Auf dem schlichten, verwitterten Holzkreuz standen nur ihre Initialen ›MC‹ und das Jahr 1972 als Sterbedatum. Mehr nicht. Das musste Maureens Grab sein. Sie drehte sich um. Von hier aus konnte sie direkt hinunter auf das Dorf sehen und auf die dahinter liegenden Weiden.

    Sie hätte gerne einen Strauß Blumen auf das Grab gelegt und ärgerte sich, nicht daran gedacht zu haben.

    Sie war überhaupt in letzter Zeit ziemlich unkonzentriert gewesen, sonst hätte sie schon früher die Blumenbilder im Keller mit Maureens Malversuchen in Verbindung gebracht. Oder ihr hätte einfallen können, dass die Blumenbilder in dem Café in Inveran denen aus dem Keller sehr ähnelten. Dass es sich um das richtige Café handelte, wusste sie sofort, als sie die Wirtin sah. Feuerrotes Haar und wunderschöne blaue Augen. Das waren Maureens Worte gewesen.

    Maureen war also die ganze Zeit in Inveran gewesen und hatte dort gewohnt und gearbeitet. Irgendwann ging sie auf die Insel, wo sie starb und beerdigt wurde.

    Auf dem Rückweg zur Fähre kam die Sonne hervor und Claire blickte auf grüne Wiesen und dachte an die unzähligen Wildblumen. Über vierhundert verschiedene Sorten sollten dort gedeihen. Sie drehte sich noch einmal um. Im Sommer, wenn alles blühte, musste der Anblick vom Friedhof aus überwältigend sein. Maureen hätte es sicher genossen.
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Abends gab Claire zum ersten Mal einem der Kinder Unterricht. Sie nahm Tiger, das Pony mit den schwarzen Punkten, an die Longe und ließ das Tier gemächlich im Kreis gehen. Tiger war ein typisches Connemara-Pony. Nicht allzu klein mit kräftigen Gliedmaßen und langen Haaren in der Fesselbeuge. Es liebte Kinder und ging sanft mit ihnen um. Teufel dagegen schnappte gerne, am liebsten, wenn man ihm den Rücken zukehrte. Gypsi war schon älter, mit rötlichem Fell und langen Stirnhaaren, die fast bis zu den Nüstern reichten. Das vierte Pony war sehr zierlich und wirkte immer ein wenig, als sei es halb verhungert. Aber Fee war sehr zäh und futterneidisch. Ihr Fell erinnerte an Café au Lait und war seidenweich.

    Sie war überrascht gewesen, als das kleine Mädchen von ihr longiert werden wollte, und nicht von Tim oder Nina. Zögernd hatte sie eingewilligt und wusste anfangs nicht so recht, was sie tun sollte. Aber dann erklärte sie dem Mädchen den richtigen Sitz und die Haltung der Hände und es klappte.
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Der Heilige Abend fing mit Stress an. Claire stand ganz früh auf und wollte in Ruhe ihre Geschenke einpacken. Aber als sie in der Küche nach einer Schere suchte, fielen ihr die unsauberen Besteckkästen in einer der Schubladen auf. Sie zögerte einen Moment und räumte das Besteck dann kurz entschlossen aus und wischte die Kästen sauber. Die zweite Schublade war auch verschmutzt, sie fand sogar Bonbonpapiere zwischen dem Schaumlöffel und dem Dosenöffner. Und Korken. Und einige Nägel. Und Kugelschreiber, die mit Sicherheit nicht mehr funktionierten. So war es auch.

    Sie machte alle Schubladen sauber und trank dann im Stehen eine Tasse Tee. Ninas Schritte waren auf der Treppe zu hören. Und dann stand sie in der Tür und fragte erstaunt: »Was machst du?«

    »Ich habe ein bisschen Weihnachtsputz gemacht«, sagte sie.

    »Soll ich dir helfen?«, fragte Nina halbherzig und so lustlos, dass Claire lachen musste. »Nein, ich bin fertig. Außerdem hast du sicher im Stall zu tun.«

    »Genau«, Nina nickte. »Wir wollen alle Boxen leer räumen und neu einstreuen.«

    Claire ging wieder hoch, um endlich die Geschenke einzupacken, wäre im Flur aber fast über Ninas Turnschuhe gestolpert, die auf dem Boden lagen. Sie hob sie auf und überlegte, ob sie sie nicht einfach wegwerfen sollte. Sie waren total ausgetreten. Und dann die Sohlen. In beiden war ein Loch. Und dann sah sie, dass sie Größe siebenunddreißig waren. Die Stiefel hatte sie aber in Größe achtunddreißig gekauft. Verdammt. Sie sah auf die Uhr. Sie musste sie umtauschen. Rasch zog sie sich an und suchte nach dem Autoschlüssel, den sie neben der Kaffeemaschine fand. Dann packte sie die Stiefel, sagte Alice Bescheid, dass sie kurz fort müsste, und fuhr in die Stadt.

    Sie parkte im Halteverbot und sprintete zum Reitgeschäft, das noch geöffnet hatte, wie sie erleichtert feststellte. Und sie konnte die Stiefel auch noch umtauschen.

    Erleichtert fuhr sie zurück und sehnte sich nach einem entspannenden Bad. Aber als sie am Hof ankam, stieg Alex gerade wieder in einen Wagen, winkte ihr kurz zu und verschwand.

    Tim berichtete, Esquire habe Kolik und Alex habe ihr ein krampflösendes Mittel gespritzt.

    »Er war in Eile, weil er heute noch zu einer fohlenden Stute muss.«

    »Und wie geht es Esquire jetzt?«, fragte sie.

    »Schon besser, wenn sie auch immer noch unruhig ist.«

    Tim verschwand wieder im Stall. Claire ging ins Hotel und sah zufrieden, dass Alice die Lichterketten angebracht und die Weihnachtsgestecke verteilt hatte, die der Gärtner am Vortag geliefert hatte. Im Hintergrund lief leise Weihnachtsmusik, Lieder, die sie nicht kannte, sicher irische. Der Koch hatte am Vortag sogar Plätzchen gebacken, der Duft hing immer noch in der Luft. Aus der hinten liegenden Küche drangen Stimmen zu ihr, jemand lachte.

    Der große Weihnachtsbaum mit den leuchtenden Kugeln wirkte ein wenig wie eine Verlängerung der bunten Fenster, unter denen er stand.

    Sie stieg die Treppe hoch und schaute in den Aufenthaltsraum, die Loggia. Zufrieden nickte sie. Tannenzweige lagen dekorativ auf den Tischen neben Teelichten und Groggläsern, die jemand bereitgestellt hatte. Ein kleiner Baum mit silbernen Kugeln stand ein wenig zu dicht in die Ecke gedrängt. Sie zog ihn etwas hervor. So war es schon besser.

    Es roch aromatisch und sie schnüffelte. Dann sah sie eine Tasse, aus der noch der Teebeutel hing, und musste lachen. Das war Ninas Werk. Sie mochte den Geruch von Weihnachtstee und brühte ihn nur deshalb auf. Aber trinken tat sie ihn nicht.

    Sie überprüfte noch die Musikanlage und sah die CDs durch, als sie Tims Stimme hörte. Er klang aufgeregt.

    Sie ging nach unten und erschrak. Alice saß stöhnend auf der untersten Stufe und hielt ihren linken Arm fest.

    »Sie ist ausgerutscht und auf den Arm gefallen«, sagte Tim. »Sicher gebrochen«, fügte er lapidar hinzu. Alice brach in Tränen aus und schluchzte, sie wolle auf keinen Fall über Weihnachten ins Krankenhaus.

    »Das musst du auch sicher nicht«, sagte Claire und besah sich den Arm.

    »Er sieht nicht gebrochen aus. Am besten fahren wir sofort ins Krankenhaus, damit er untersucht wird.«

    Sie versuchte, vorsichtig zu fahren, aber Alice jammerte bei jedem Schlagloch.

    Der Arm wurde geröntgt und war nur verstaucht. Alice bekam einen festen Verband und Schmerzmittel und Claire wunderte sich darüber, wie unkompliziert das irische Gesundheitswesen war. Alice wollte unbedingt wieder mit zum Hotel kommen.

    »Ich habe mich so auf den Dienst gefreut«, sagte sie und erinnerte Claire an Nina. Aber sie konnte sie überreden, zu Hause zu bleiben, wünschte ihr frohe Weihnachten und fuhr wieder.
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Als Claire am Hof ankam, sah sie Jennifer, die sofort auf sie zulief.

    »Claire, ich mache den Dienst für Alice«, sagte sie atemlos, noch ehe Claire aus ihrem Wagen aussteigen konnte. »Nina hat mich gefragt. Ich mache das gerne.«

    Einen Moment bezweifelte sie, dass Jenni dem Koch eine große Hilfe sein würde, aber dann sagte sie: »Das ist nett von dir.«

    Der Koch wollte sich über die Tage um die Gäste kümmern und hatte sich ein umfangreiches Menu ausgedacht. Alice und zwei ihrer Freundinnen wollten ihn dabei eigentlich unterstützen. Er beruhigte Claire und sagte, Jenni könne ihm auf jeden Fall zur Hand gehen. Dann wünschte er ihr fröhliche Weihnachten und schickte sie hinüber.

    Ab dem zweiten Weihnachtsfeiertag wurde ein Programm angeboten, das aber vom Wetter abhing. Es sollte Ausritte mit Nina geben und für die Kinder Ponyreiten in der Halle, was Tim beaufsichtigen würde. Nachmittags konnte jeder im Foyer an Gesellschaftsspielen teilnehmen. An allen Tagen gab es Brunch.

    Als sie die Haustür öffnete, stieg ihr der Duft von Glühwein in die Nase. Nina kam sofort aus der Küche und sagte: »Claire, weißt du was? Lass uns doch heute noch bescheren, nicht erst morgen.«

    Claire setzte sich müde hin.

    »Ach, Nina, warum das denn? Heute artet alles in Hektik aus. Wie geht es Esquire?«

    »Sie ist wieder okay. Ich dachte, es ist schöner, wenn wir heute bescheren und nicht erst morgen. Ich bin so gespannt auf meine Geschenke.«

    Sie ist wirklich wie ein Kind, dachte Claire. Tim gesellte sich zu ihnen.

    »Ja, ich finde auch, wir sollten heute bescheren«, sagte er.

    »Also gut, aber ich ziehe mich erst schnell um.«

    Sie schlüpfte in eine dunkle Hose und einen Rollkragenpullover und überlegte, ob sie nicht zu leger angezogen war. Aber sie waren schließlich nur unter sich. Rasch packte sie die Geschenke ein und legte sie zu den anderen unter den Weihnachtsbaum, den Nina kunterbunt geschmückt und mit Unmengen Lametta behängt hatte. Sie fragte sich, wieso sie das Gefühl hatte, nicht zur Ruhe zu kommen. Viel lieber hätte sie sich mit einem Glas Glühwein auf die Couch gesetzt und innerlich auf Weihnachten vorbereitet. Sie hatte noch keine richtige Weihnachtsstimmung und hoffte, dass es ihren Gästen nicht ebenso ging.

    Als sie wieder hinuntergehen wollte, hörte sie die Stalltür zuschlagen und warf einen Blick durch das Fenster. Nina kam gerade aus dem Stall.

    Sie stießen mit Glühwein an, den sie lieber mochten als Sekt, und beschenkten sich. Nina freute sich wahnsinnig über die Stiefel und Tim untersuchte mit glänzenden Augen den neuen Springsattel.

    Dann taten beide sehr geheimnisvoll und überreichten Claire ein Päckchen. Sie öffnete es und blickte auf ein Stallhalfter. Aber es war kein neues, sondern ein gebrauchtes, wie sie sofort sehen konnte.

    Bevor sie etwas sagen konnte, sagte Tim: »Claire, du weißt ja, dass wir nicht an sie rankommen, deshalb können wir dir nur das Stallhalfter als Symbol übergeben. Dein Weihnachtsgeschenk steht im Stall, in der letzten Box rechts.«

    Samira, sie schenkten ihr tatsächlich die Stute!

    »Oh, Tim«, sie fiel ihm um den Hals und drückte ihn. »Wie lieb von euch. Damit habe ich nicht gerechnet.«

    Dann nahm sie auch Nina in den Arm.

    »Es war Tims Idee«, sagte Nina sofort. »Und ich fand die Idee ganz toll. Ein Pferd zu Weihnachten geschenkt bekommen. Davon habe ich immer geträumt. Du musst jetzt sofort zu ihr gehen.«

    »Aber ich dachte, du wolltest mit ihr züchten?«, fragte sie ihren Bruder.

    »Ja, aber so, wie sie sich anstellt, hat das keinen Sinn.«

    »Claire, du musst jetzt in den Stall gehen«, sagte Nina.

    »Ja, gleich.«

    »Nein, du musst sofort gehen«, sagte sie energisch. »Samira wartet auf dich.«

    Claire lachte. »Okay, aber ihr kommt mit.«

    »Wir kommen nach«, sagte Tim. »Geh schon mal vor.«
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Im Stall schlug ihr warme Luft entgegen. Scabri schnaubte nervös, was sie ungewöhnlich fand. Er war sonst immer ziemlich ruhig. Esquire stand und döste mit geschlossenen Augen. Sie schien wieder in Ordnung zu sein. Sie blieb einen Moment bei der alten Stute stehen und spürte, wie die Anspannung endlich von ihr abfiel.

    »Na, du. Geht es dir wieder besser?«

    Esquire öffnete kurz die Augen, stieß ein leises Schnauben aus und döste weiter.

    Dann erst sah sie Ben. Er stand an die Mauer gelehnt und sah ihr entgegen.

    Sie starrte ihn entgeistert an.

    »Du?«

    »Ja.«

    Ihr Herz begann einen unsinnigen Trommelwirbel. Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Sie sah ihn und die dunkelhaarige Frau im Restaurant. Sie dachte an Marisa, die nicht von ihm lassen konnte, und an Nina, die bei Ben gewesen war, um ihn über ihre Gefühle aufzuklären.

    Claire wollte sich umdrehen und gehen, konnte sich aber nicht bewegen. Ben kam langsam auf sie zu.

    »Als du mir auf eurer Party sagtest, du seiest wegen deiner Beziehung unschlüssig, hat mich das an Marisa erinnert. An den ganzen Stress mit ihr. Alles das, was ich nicht mehr haben wollte. Aber ich hatte mich trotzdem in dich verliebt.«

    Sie schluckte.

    »Und dann tauchte dein Verlobter auf.«

    »Wir waren nicht verlobt«, sagte sie mit heiserer Stimme.

    »Ja, das hatte mir Nina wohl sagen wollen, als sie zu mir kam. Aber sie kam im denkbar schlechtesten Moment. Ich hatte gerade mit Marisa telefoniert und war wütend. Nina hat ziemlich konfuses Zeug geredet. Von Zoe, die immer nur rumjammere und Scabri verritten habe, und dann von Samira, die du einreitest, und von einem Pferd namens Teufel, das sie boshaft nannte, und was weiß ich.«

    Er lächelte und sie sah Nina vor sich, die auf ihn einredete.

    »Sie sagte, Tim habe ihr geraten, sie solle sich nicht einmischen, aber das könne sie nicht. Dein Freund sei endgültig gegangen und du wolltest ihn nicht wiedersehen. Und dann sagte sie tatsächlich, ich hätte keine Ahnung von Frauen. Und dann ging das Telefon und Marisa war wieder am Apparat und wollte den Termin bei der Anwältin verschieben. Und da platzte mir der Kragen und ich sagte zu Nina, ich hätte die Nase voll von allen Frauen. Und da ging sie sofort.«

    Er griff nach ihren Händen.

    »Claire«, begann er. »Ich habe dir so viel zu sagen.«

    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, hör auf damit.«

    »Doch, Claire«, er zog sie an sich, aber sie sperrte sich.

    »Ben, lass uns nicht davon reden. Ich verstehe dich schon.«

    »Nein, tust du nicht«, sagte er heftig. »Du irrst dich. Ich liebe dich.«

    Einen Moment hatte sie das Gefühl zu schweben, aber dann wurde sie zornig.

    »Du irrst dich in meiner Person«, fauchte sie ihn an. »Was immer man mir vorwerfen kann, ich bin nicht inkonsequent. Ich habe mich von Viktor getrennt und dabei bleibt es. Ich wusste nicht, dass er einfach hier aufkreuzt und so tut, als sei alles beim Alten. Ich bin nicht wie deine Frau. Bei mir gibt es kein Hin und Her. Und ich will auch keinen Kontakt mehr zu ihm haben.«

    Er versuchte sie zu unterbrechen, aber sie fuhr fort: »Ihr könnt nicht voneinander lassen, das sagte mir Alex schon. Für eine andere Frau ist da kein Platz. Aber ich könnte nie mit einem Mann zusammen sein, für den es immer noch eine andere gibt.«

    »Marisa und ich haben uns scheiden lassen«, unterbrach er sie rüde. »Deshalb waren wir zusammen in Deutschland.«

    Sie schwieg betroffen und hatte schlagartig den Eindruck, betrunken zu sein.

    »Vielleicht hätte ich weiter um sie gekämpft. Das weiß ich nicht.«

    Die Farbe seiner Augen war grau, nicht blau.

    »Aber dann bist du hier aufgetaucht. Und das hat alles verändert.«

    Sie sagte nichts. Ein leises Wiehern drang zu ihr. Coras Fohlen, wie sie deutlich erkannte. Das Kleine wollte auf die Weide, wo es am Vortag zum ersten Mal gewesen war und in anfänglich unsicherem, dann immer schnellerem Tempo weite Kreise um seine Mutter drehte. Es war lustig anzuschauen gewesen, Nina hatte begeistert in die Hände geklatscht und war auf der Stelle gesprungen.

    »Claire, ich meine es ernst. Ich bin fertig mit Marisa. Und ich habe es als große Erleichterung empfunden, endlich einen Schlussstrich gezogen zu haben. Meine Anwältin, die ich noch aus der Schulzeit kenne, hat mir schon seit Jahren zugeredet, endlich Schluss zu machen. Sie wollte meinen Entschluss gebührend feiern und hat mich sogar zum Essen eingeladen. Sie kennt Marisa und mag sie nicht.«

    Seine Anwältin war das also gewesen.

    »Claire, ich hätte mich jetzt sowieso von ihr getrennt.«

    Sie schwieg immer noch.

    »Claire«, er zog sie an sich und diesmal wehrte sie sich nicht. »Wenn du nicht mich oder dich glücklich machen willst, dann denk wenigstens an Nina. Als ich eben zu euch kam und du nicht da warst, hätte Nina mich am liebsten im Wohnzimmer eingesperrt, damit ich nicht wieder fahre, ohne mit dir gesprochen zu haben. Sie machte tatsächlich den unsinnigen Vorschlag, ich solle mich neben den Weihnachtsbaum setzen. Als dein Geschenk sozusagen.«

    Sie lächelte unsicher.

    »Du machst sie todunglücklich, wenn du mich wieder fortschickst.«

    Sie sah ihn an. Seine Gesichtszüge waren ihr so vertraut, als kenne sie ihn schon seit Jahrzehnten. Sie musste an Maureen denken, die ihre Liebe nicht gefunden hatte und einsam gestorben war. Sie dachte an Viktor, den sie nicht liebte, und an Nina, die Tim schon als Kind liebte und wieder zu ihm zurückgefunden hatte.

    »Du hast recht. Nina hat es nicht verdient, unglücklich zu sein.«

    Epilog

Es dämmerte. Die Sonne ging langsam unter und hüllte das Haus kurz in rötliches Licht. Dann verschwand sie endgültig am Horizont und die ersten Sterne tauchten auf, begleitet von der schmalen Sichel des zunehmenden Mondes.

    Das Haus lag eingebettet in die Hortensienbüsche, deren Blüten nun endgültig vertrocknet waren. Auch die benachbarten Fliederbäume zeigten nur noch ihre hageren, blattlosen Äste.

    Aus dem Kamin stieg Rauch und kräuselte sich gemächlich nach oben. Gedämpfte Stimmen waren zu hören, kurzes Gelächter und einige Takte ausgelassener Musik.

    Kurz nach Mitternacht verloschen die Lichter und die Stimmen verstummten. Ruhe breitete sich aus.
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